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Vorbericht  zur  zweyten  Auflage. 


JtLiine  Auswahl  der  voti  den  meisten  so  unbillig  ver- 
kannten und  im  Allgemeinen  last  gar  nicht  mehr  ge- 
lesenen, gleichwohl  aber  en  lebendigen  geistigen  An- 
sichten   so    reichen,    Und    durch    Gründlichkeit  und 
Biederkeit  so  vorteilhaft  sich  auszeichnenden  Schrif- 
ten einiger   berühmten  Naturkundiger  des  XVL  und 
XVII.  Jahrhunderts  in  gedrängten   charakteristischen 
Auszügen,  mit  beständiger  Hinsicht  auf  den  Urtext, 
jedoch  mit  Hinweglässuiig  alles  entbehrlichen  Stoffes 
und  einiger  Umbildung  der  zu  sehr  veralteten  Form, 
ohne  Nachtheil  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Verfahr 
ser    neuerdings    vor 'ein    gröfseres  Lesepublicum    zu 
bringen,  ist  die  Absicht  dieser  Beyträge* 

Theophrastus  Paracelsus,  von  hochdeutscher 
Zunge,  eiu  Schweizer;  Hieronymüs  Cardanus,  Ber- 
natdin  Telesius,  Franciscus  Patritius,  Jordanus  Bru^ 
nus  und.  Thomas  Campanella,  fünf  Italiener;  dann 
Joh.  Bapt.  von  Helmont,  Iron  plattdeutscher  Zunge, 
ein  Belgier,  schienen  uns  als  die  Urväter  einer 
gründlichen  Naturphilosophie  eines  charakterischen 
Auszuges  ihrer  Schriften  besonders  werth;  und  witf 
widmeten  jedem  dieser  Männer  ein  eigenes  Heft* 
das  auch  für  sich  ein  selbstständiges  Ganzes  bildet; 
während  alle  zusammen/  wie  wir  hoffen,  einen  nicht 
unwichtigen  Beytrag  zur  Geschichte  der  allmähligen 
Entwicklung  der  wahren  und  ächten,  nicht  blöfs  ari- 
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stotelische  Fqrmeln  wiederkäuenden,  sondern  das 
allgemeine  und  besondere  Seyn  der  Dinge  in  geisti- 
ger Lebendigkeit  erfassender  und  begreifender  Natur- 
künde  liefern  sollen.    ' 

Wir  beginnen  das  'erste  Heft  mit  dem  bekann- 
ten Theophrastus  Paracelsus.  Kein  Mann  ist 
wohl  durch  eine  lange  Reitfe  von  Jahren  von  der 
Nachwelt  mehr  verkannt  worden,  als  dieser;  obschon 
vielleicht  nicht  ganz  ohne(  seine  Schuld.  Nachdem 
jedoch  unser  gegenwärtiges  Zeitalter  so  manches 
Vorurtheil  der  Vergangenheit  ablegen,  und  so  man- 
ches, was  ehemals  als  Aberglauben  und  Wahnwitz 
hin  und  wieder  zu  voreilig  verworfen  worden  ist, 
wieder  aufzunehmen  gelernt  hat,  dürfte  jetzt  viel- 
leicht der  rechte  Zeitpunkt  eingetreten  seyn,  auch 
diesen  guten  alten  Mann  endlich  einmal  unparteiisch 
zu  würdigen. 

Diese  Würdigung  kann  offenbar  nur  aus  der 
richtigen  Auffassung  seiner,  Principien  und  seines 
Geistes  im  Allgemeinen,  nicht  aus  seinen  individuel- 
len .Eigenheiten  und  Abnormitäten  hervorgehen. 

Wir  dürfen  in  Wahrheit  sagen,  dafs  es  keine 
leichte  Aufgabe  war,  aus  den  chaotisch  durch  ein- 
ander liegenden  Trümmern  eine  Uebersicht  der* 
Grundsätze,  Forschungen  und  Erfindungen  dieses 
Mannes  in  ihrem  Zusammenhange  aufzustellen;  wir 
liefsen  uns  aber  durch  ßruckers  Ausspruch:  „colli «* 
gere  justum  systematis  vultum  ex  Theophrasti  scri- 
ptis  impossibile  est"  nicht  abschrecken' und  freuen 
uns  nunmehr  der  darauf  gewandten  Mühe. 


\ 


—     v     — 

Achtung  für  das  Publicum  und  Dankbarkeit  für 
den  Beyfall  der  Kenner,  womit  das  vorliegende  He£t 
bey  seiner  ersten  Erscheinung  im  J.I8I9  beehrt  wurde, 
machen  es  uns  zur  Pflicht,  nunmehr  nach  dem  Ab- 
schlüsse der  ganzen  Sammlung  dasselbe  in  einer  ver- 
mehrten und  verbesserten  Gestalt  neuerdings  heraus- 
zugeben, um  es  den  folgenden  Heften,  denen  es  in  der 
ersten  Auflage  zu  wenig  ähnlich  war,  mehr  gleich- 
förmig,  und  den  Forderungen  der  Wissenschaft  mehr 
genügend  zu  machen,  1  t 

Demnach  <  haben  wir  in  dieser  neuen  Ausgabe 
1)  das  ganze  System  nach  umfassenden  Rubriken  dar- 
gestellt; 2)  die  Lehren  besser  geordnet  und  in  sicht- 
bareren Zusammenhang  gebracht;  3)  für  die  Bequem- 
lichkeit des  Lesers  durch  Remissionen  an  den  hierzu 
geeigneten  Orten  gesorgt,  und  4)  überhaupt  durch 
Vollständigkeit  und  Verbindung  'des  Zusammen- 
gehörigen die  Verständlichkeit  zu  fördern  gesucht. 
Für  das  viele  Neuaufgenommene  Platz  zu  gewinnen, 
haben  wir  dagegen  in  dieser  zweyten  Auflage  aus- 
gelassen, was  in  der  ersten  Auflage  für  die  Wissen- 
schaft an  $ich  entbehrlich  war,  und  nur  dem  Vor-  . 
witze  willkommen  seyn  mochte,  als  z.  B.  die  Form 
der  4*laneten-  Siegel,  die  politische^  Pro- 
gnosticä  auf  die  Jahre'  1530  bis  34;  die  Recepte 
zum  Goldmachen  u.  d.  gl. 

Die  Gegenrede,  „dafs  wir  willkührlich  in  des 
Paracelsus  Schriften  hineingelegt  haben,  was  ur- 
sprünglich in  ihnen  nicht  enthalten  ist,"  erwarten 
wir  auch  diesesmal  um  so  weniger,  da  wir  den  Mann 
überall  mit  seinen  eignen  Worten  reden  lassen,  und 
durch  unsere  Zusammenstellung  nur  nachweisen  und 


\ 
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anschaulich  machen,  wie  seine  sämmtlichen  eigen- 
tümlichen Behauptungen  unter  sich  selbst  in  nölh- 
wendiger  Verbindung  stehen,  und  in  seinem  Geiste 
selbst  hur  aus  einer  allgemeinen  Ansicht  (idea),  ent- 
stehen und  hervorgehen  konnten. 

Dafs  hin  und  wieder  Wiederholungen  desselben 
Grundgedankens  unter  verschiedenen  Wendungen 
in  unsern  Auszügen  vorkommen,  war  unvermeidlich 
lind  lag  in  der  Natur  des  Unternehmens;  doch  sind 
wir  uns  bewufst  auch  in  Anführung  der  Parallel- 
stellen Maafe  gehalten  zu  haben.  Das  ßildnifs  des 
Paracelsus,  welches  dem  Hefte  Voransteht,  ist  nach 
HansBocksberger,   einem  bayer .  Kupferstecher 
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Allgemeine  Einleitung. 


UebersichJ  des  Zustandes  der  Naturkunde 
während  des  Mittelalters  bis  auf  das 
XVI.  und  XVH.  Jahrhundert. 

Der  Zeitraum  vom   Untergange   der  alten  klassischen 
Literatur  bis   auf '  das   XVI.  und  XVII,  Jahrhundert  ist 
unter   dem  Namen   des  bis  erst  ganz  neuerlich  beynahe 
durchgehends    nicht    richtig    gewürdigten   und   zu   all- 
gemein verachteten  Mittelalters  bekannt.     Während 
desselben  trat  erweislich  eine  Reihe  vortrefflicher  M änu- 
ner  auf,  «welche    als   speculative  Philosophen   sich  kühn 
allen  Denkern  eines  jeden  Jahrhunderts   entgegensetzen 
dürfen.     Sie  zeichneten  sich  alle  aus,   theils   durch  eine 
unerschütterliche    Freymüthigkeit     und    Wahrheitsliebe 
wie    Joannes    Erigena     und    Peter    Abaelard, 
theils    durch  Idealität,  wie  Ans e Im  v.  Canterbu'ry; 
theils  durch  Fleifs  und  Arbeitsamkeit,  wie  Albert  der 
Grofse;   theils   durch  Gründlichkeit   und  Consequenz, 
wie  Thomas  von  A^uino;   theils  durch  dialektischen 
Scharfsinn,    wie   Joannes   Duns   Scotus    und  Wil- 
helm Occam;    theils   endlich   durch  innige,    ganz  in 
Gott    versunkene    Mystik,     wie    Joannes    von    Fi- 
danza,  Cardin.  Bonaventura  zugenannt.     Zu  ihrem 
Ruhme  blieb  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig,  als  eine 
mehrere  und-  bessere   Kunde    der  Philologie,    und   des 
klassischen  Alterthums  überhaupt,  welche   sie  aber   da- 
mals nicht  haben  konnten. 

Allein  die  Aufgabe  aller  dieser  Männer  war  doch 
zunächst  nur  eine  hyperphysiache,  Gott  an  ihn  selbst 
als  ein  übersinnliches  Wesen  in  seiner  reinen  Geistlich- 
keit zu  erfassen  und  die  Begreiflichkeit  und  Gedenk- 
barkeit  der  Geheimnisse  des  Christenthums  aus  Ver- 
nunft-Principien  darzuthun. 

♦  Dadurch  wurde  ihre  Philosophie  noth wendig 
mehr  theologisirende  Metaphysik  und  Dialek- 
tik, als.contemplative,  oder  wohl  gar  experimen- 
tirende  Physik. 


Dagegen  wurde  die  gesammte  Naturlehre  im 
Allgemeinen  höchstens  nur  als  Nebensache  \n  den  dama- 
ligen Schulen  behandelt ;  und  diese  Behandlung  war  um 
so  unfruchtbarer,  da  man  unglücklicher  Weise  die  durch- 
aus formale  und  schwer  zu  verstehende  Physik  des  Ari- 
stoteles zum  Grunde  legte.  Alles  Erklären  der  Erschei- 
nungen lief  dadurch  zuletzt  doch  immer  auf  verborgene 
Qualitäten  hinaus,  deren  für  «jede  einzelne  Erscheinung 
•o  fort  eine  neue  erdacht  werden  mufete;  ein  Verfahren, 
welches  am  Ende  dann  doch  gar  zu  ärgerlich  ward,  und 
als  blofses  Possenspiel  auffallen  mufste. 

Dem  ungeachtet  war  auch  dieses  Zeitalter  für  die 
Ausbildung  der  Naturwissenschaft  nicht  ganz 
und  gar  verloren;  denn  es  bildete  sich  im  Gegensatze 
mit  der  eben  beschriebenen  christlich- aristoteli- 
schen Metaphysik,  welche  als  überirdische  und 
himmlische  Gottesweisheit  direcle  im  Dienste  der  Re- 
ligion und  der  Kirche  stand,  bey-  den  Arabern  schon 
frühezeitig  eine  abgesonderte  rein  menschliche 
Weitweisheit  aus.  Diese  machte  sich  anstatt  der  Er- 
grün düng  übernatürlicher  Religionsgeheimnisse  die  Er- 
forschung der  natürlichen  Dinge  am  Himmel  und  auf 
,der  Erde  zum  Gegenstand. 

Die  Arabe  r  wurden  nämlich  die  Erfinder  der  Al- 
gebra und  der  A 1  c  h  y  m  i  e ;  sie  beobachteten  zuerst 
während  des  Mittelalters  den  Himmel,  und  erforschten  die 
Elemente.  Jenes  sollte  ihnen  zum  Behufe  der,Wahr- 
s a g  e  r  e  y,  dieses  zum  Behufe  der  M  e  d  i  c  i  n  dienen. 
Auch  waren  sie  damals  in  der  Himmels-  und  Erde- 
kunde, wie  auch  in  der  Arzney Wissenschaft  die  an- 
erkannten Meister  von  ganz  Europa. 

Aus  ihren  Sohulen  kamen  daher  zugleich  mit  den 
von  Avicenna  und  Avcrroes  erläuterten  Schriften 
des  Aristoteles  auch  die  ersten  mathematischen 
und  phy s icalis che n  Kenntnisse  zu  den  Christen. 

Unter  diesen  lehrte  Gerbert  v.  Aurillac  (nach- 
her Papst  Sylvester  II.  f  ioo3)  zuerst  die  Elemente  der 
Mathematik,  und  der  vielv erfolgte  Roger. Baco  (ein 
engländischer  Franciscanermönch  f  1294)1  und  die  Aerzte 
Arnold  v.  Villa  nova(f  i5i5)  und  Peter  v.  Apoiio' 
(f  i32o)  wagten  die  ersten  physikalischen  Versuche.  • 

Bey  ihren  noch  unwissenden  Zeitgenossen  m vifsten 
sie  dadurch  aber  alle  in  den  lebensgefährlichen  Ver- 
dacht der  Zauberey  fallen. 


'Richard  S  wisset,  ebenfalls  ein  englischer  Mönch 
-bl.  ungefähr  i36o),  der  Galculatör  zugenannt,  t  zeichnete 
sich  als  der  erste  Algebraist  aus.'  .  .  •*  :  :!;i..  hjj.mi 

Allein  ttuf  den.  schon  im  XIJL'  Jahrhunderte  neu 
entstandenen  christlichen  Hoc  hu  Schulen  .  ekler  U  n  i- 
versitäten  wurde  das  Studium  der  Physik  und  Ma- 
thematik immer  nur  noch  als  Nebensache  behandelt. 

Das** eigentliche  Aufblühen  der  Physik  als 
Wi s s e n s c haf t  begann  erst  dann  entschieden  sich  zu 
äufsern  als 

!>durch  die  Schüler  dar  eingewanderten!  Griechen  in 
Italien  neben  dem  der  aristotelischen,  auch  die  üb- 
rigen berühmtem  Systeme  der  alten  griechi- 
schen Philosophie,  besonders  das  pLat on i sehe  «ad 
e  1  e  a t i  sc h  e,  nebst  dem  Andenken  an  die  ursprüiigbebe 
•ionische  Naturlehre  weder  auflebten; 

3)  als  düröh  Cultur  dör  bis  dahin  verntfcMäFsig- 
ten  Mut  te;r'8p»  räche  durah  die.  genialen  Dichter 
Dante,  ftl>coacio  und  Petrarca  auch  die  Fürsten, 
die  Hofleute  und  der  gebildete  Mittelstand  der  Layen 
für  Wissenschaft  und  Kunst  Geschmack  «bekamen,  und 
daher  di$  gelehrten  Schulen  nicht  mehr  das  ausschliefs- 
licht  Eigenthum  der  Geistlichkeit  blieben; 

'  3)  als  durch  die  erfundene  Buch  drucke  rey  das 
Mittel  zur  schnellen  und  allgemeinen  Mittheilung  der 
Ideen  durch  die  gesammte  Gelehrten  -  Welt  und  zu- 
gleich zur  sichern  Uebepiteferung  der  Bücher!  und 
-Schriften  an  «die  Nachkommenschaft  gegeben  ward»; 

4)  als  durch  die  Entdeckung  von  Ahvferika 
und  die  gänzliche  Umänderung  des  militärischen 
und  commerciellen  Zustande  s  die  ganze  europäi- 
sche Politik  eine  andere  Gestalt  bekam; 

5)  und  endlich  mit  der  Entstehung  der  Trenn  u  n  g 
der  Protestanten  von  den  Katholiken  die  über- 
mächtig gewordene  Gewalt  der  Hierarchie  auf  immer 
gebrochen  wurde. 

Von  nun  an  griff  ein  neuer  Geist;  unaufhaltsam 
in  die  gesammten,  besonders  physicalischen  Stu- 
dien em;  eine  neue  Denkweise  und  eine  neue  gänz- 
liche Umwälzung  der  Wissenschaften  stand  bevor;  der 
Hebel  war  an  das  alte  Gebäude  gelegt,  um  es  um- 
zustürzen und  neue  Materialien  wurden  zusammen- 
getragen, um  ein  neues  über  den  Ruinen  des  vorigen 
aufzuführen. 


—     XYI    — 

V  Unter  dei*  Männern*  <welehe^die£0s*igrbf$e-Werk 
mit  Muth  und vorzüglicher.  Geisteskraft  wagten,  zeich- 
neten sich  besondere  aus:.   .  i     •  .i. 

j    ..  I.  Theöphrastus  Paracelsus  f  i54i .  r 

-*•«       -II.  Hieronymus  Cardanus  f  1^7^v       ^  ' 

III.  Bernardinuft  Teleiius  t  i58p.     tl 
'.  ■   '  .     IV.  Franoiscurf  Pfctritius  f  \b(yj*,sr\  ? 

.  t/  V.  Jordanus  Brunus  f  1600.  • 

VI.  Thomas  Campanella  f  1639,  l  ' 
VII.  Joannes  Bapt.  v. 'Helmont  f  1644, 

<  i  .*'  '8©  .verschieden,  auoh  die  Ansichten,  Eigenfiehaften 
und  Kenntnisse,  Bildung  und  Lebensweise  dieser  Maut- 
ner waren,  so: kamen  sie.  doch  alle  darin  überfein^  da(ß 
ihnen  die  Natur  als  .ein  Lebendiges  erschien  und  kein es- 
,  we&s  bis,  zum  absoluten  Tödtseyn,  herunter  gesunken 
vorkam;  wie  dieses  letztere  bey  8 o  vielen  Physikern, 
vor  und  leider  auch  nach  ihnen  noch,  oft  genug  der 
Fall  war.  Vielmehr  ist  ihnen  die  gesammte  rfatur  ein 
allgemeiner  Urgan^smug  und  ein  treupUge^  t fjeb^n  |  bebt 
durch  alle  einzelne  Tneile  desselben.       .     ., .  '  » '     \ 

.",  Eiiie  nähere  Auffassung  des  Geistes  gleich  uVs 
ersten  Mannes,  nämlich  '  deö  Theöjphrastus  Faräcelsüs 
von  Hohenheim,  den  wir  in  diesem  vorliegenden  Hefte 
nach  seinem  Leben  und  seinen  Schriften  darzustellen 
unternehmen,  wird  unsere  Behauptung!  rechtfertigen 
und  den  wahrhaft  genialen  Arzt  und  Naturforscher, 
bey  dessen  Namen  die  Mehrzahl  gewöhnlich  den  Mund 
zu  -einem  •  Hohnlächeln  -  zu  verziehen  gewöhnt  ist,  in 
e  nem,  bessern  Lichte  geigen.       .   ..,    .     (     t   r      / 

' '  -  • '  ■    .  '    '     •         •        •    i  ■,:',:•■•'.    *  5  .■ r 

—  •  '  /  »   '  <    i   '  »  J  i  .    .  1  '      '  »  >  I  I  t  < 

|  •     •  •         # 


' 
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Philippus 


»     ■■tW.»»:. 


kiih\     ■'•   .   , 


Philippus  -  Aureolus    Theophrastusy 


'     '  >     <      i      > ; 


Bombast  Paracelstis  v.  Hohenheim, 


it..  i  .  * 

toach 


•iß    .... i 


*  .'i 


Meinem  Lebea   trad  «eiueu  Schrifteu  dargestellt» 


.•■♦,'•».■■  •!>    ,    i  •  >  t 


r 


Beträfe  zur  Physiologie»   L  Heft.    «U^ufl. 


Anonymi  Epigramma  in  Theophrastum. 

Si  foret  autorf  coocessa  facuudia  linguae 

Vidissent  Physicum  saecula  uulla  parem.  • 

Yerba'  ast  flore  carepjt  et  mellg  ;|   aed  undiquo  reri^a '      •  '  ' '  ■    \    ■■ 
Mel  redolet,   rerum  flore  refragrat  opus.  i 

.  ,  ■'     Kl f gif  fegli.HuQTuhm  liiterati  da  tlorenzo 

Tasso.  Tom,  III,  p,  48. 

Aliud  alterius  Anonymi. 

Ipse  phthistn,  lepram,  podagram,  bydropem  abstaut»  ipso 

Hermes  ceu  divnm  f andere  novit  azoth. 
Tlioc  itiHgne  poitat  tacktt  muRa  abdtta  gffriau,"   < ">  •     ••*      > 

Ea  dpplicem  mundi  Sphaerulam  et  octo  er u res. 

Nifol,  Reuftneri  Icon.  et  Elogia,  «♦  2. 


—     5 .     —  ■• 
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i 


Lebensbeschreibung  d$s  Pafcafcel$us,  ,V 


aus 


•» 


desselben  eigenen  Schriftön:  zusammen  getragen 


-....,,  ,      .    .       ■  <  >  fr 


i.  Herkommen,   Vaterland  und  Geburtsjahr,         , 

JL  hilipp  Bombast  Von  Hohenheim,  oder  wite 
er  sich  selbst  gewöhnlich  nannte  und  schrieb,   PKi^ 
lippus  Aureolus  TheophraST/üS    raracelsus,  t 
Alpin us,  Erem'ita,' wurde  i4^5   zu    M.  Einsiedelh 
in  der  de  ufscli  redend  eh  Schweiz  gefroren.  *) 

Sein  Valefr,  Wilhelm  fe^m hast  von  ttö1- 
lienWeira  war  der  natürliche  Sohii  eines  Mannes 
vom  ersten  Adel,  und  selbst  ein  Gelehrter  und  Arzt^ 
aber  dürftig  an  Habe;"2)  ^   > 

a.  Erziehung  und  Studien.  .   ,   .  ?, 

<  "  ■  ■      ■      ' .  TT 

Nqn  Jagend  auf  hatte  Paracelsus  mit  Anrafetk 

*nA  dürftig kieit  zu  (kämpfen,  3>;donkwJU'de  ei\fmJ&er 

i  ■ 

l)'  Jph  bin  von  Einsied«ln,  des  Landes  ein  Schweizer;"  (sagt 
Paracelsus  von  sich  selbst)  am  Sehlufse  des  I.  Buches 
der  g  r  o,fs  e  n  W  u  n'd  a  r  z  e  n  ey  (Tom.  6pp.  III,  der*  Hii- 
ferischen  Ausgabe  bey  Zetzner  in  Strafsburg  iS*i8.  S.  66y) 
dadurch  ist  Albr.  v.  0a  1  Te r$  Meynun'g  widerlegt,  jdW'tti 
delr  $i  bliofrTeca  medico  -  practica  Tom  If.  ;p;  .x 
-  schreibt,  dafs  <Parace)sus  aus  Geijfs  im  Kanton  Appen- 
zell gebürtig  seye,  und  zu  der  Familie  der  Hohen  ex  gl« 
hört  habe.  -        •       •..'..  ? 

a)  Ueber  des  Paraeplsua  Vater,    S.  dje  Dedication   der 

Chrünik    des    Landes   Kärudtfln,.^,  d.   24.  August 

iß58   (Tom.  opp.  I.  peg.  a48.  und. Br aqfc  e  rs   Geschichte 

.derPhilpsophie  Tom.  IV.  p.  647.  f.)  ,     .  ;     ' 

-   3)  In   der    Vorrede    der   Meteoren»     T?m\   opp.   II.     p.  108» 

„Ich   danke  Gott,  dafs  ich  ein   geborner  deutscher  '  Mann 

2* 


zeitig  zur  Heilkunde  and  Alchymie' erzogen,  und  er- 
hielt von  tüchtigen,  in  der  Phifosophia  adepta  wohl-  ' 
erfafanenvLefararikgründlichen, Unterricht.  *>      «" 

Diese  Lehrer  waren,  unmittelbar  zwar  und  vor* 

aSgüchi«in  leiblicher; ,Vater  duiyh;  lebendige  Unt,«Th 

Weisung,    mittelbar  aber,   und    wie  es   scheint,    nur 

durch  Schriften   der  Bischof  Scheyt  von  Stett-  ' 

gach  (Secfcau  t'i5°3)  Bischof  Erhard   un-d  lein 

■  Vorfahrer  zu  Laventthal  (Lavant  t  l5io),    Blf- 

schof   Nikolas    von   Yppon    (ein  SalzbUrgisehec 

,    Weihbischof,  Verf.  des  Doctrinals  der  Layen,  blühte 

'   i5o3),    Bischof   Matthäus    Schacht,    Su'ffragant 

von    Phreysingen.    CFreysing  t  i5i5>  und  Abt  Joh. 

Trittheim  von  Spanuheim  (f  i5ioj. 

Auf  solche  Weise  ward  ihm  bald  ejne  ausge- 
breitete Erfahrung  zu  theil,  welche  er  nachher  noch, 
durch  den  Umgang  mit  vielerley  '  Alchym(isteny 
besonders  aber  mit  Sigmund  Fugger  zu  Schwätz, 
»welcher  Familie  das  einträgliche  Silberbergwerk  da- 
selbst vom  'S-  1470 — 1558.  eigentümlich  zugehörte, 
■noch,  zu,  erweitern,  und  zu  ;  vermehren  Gelegenheit 
fand.6)  ' 

_  NäcH  der  Schule' seines  "Vaters  und  dieser  ^x-, 
periraenlirenden  Chymisten  besuchte  er  mehrere  Jahre 
hindurch  die  hohen  Schulen  in  Teutschland,  Italien 
Und;  Frankreich  *),  und  lagfhr  eifrig, über  den  Bü- 
.chttri)  des  Galen us  und  Avicenqa*  —  da  er  aber  sah, 
dafs  dabey  ■  nichts  herauskomme,  tfls  Tödteo -und  Un- 

bin,  und  labe  ihn,  data  er  mich  in  Armnth  im<t  Hunger 
'  ■  meine  Jugend  versöhnen  liefe,"         4)  Chirurg,  Tom.  opp.  HI. 

-  -   .-'  p.  101.  10».     „Von  Kindheil  «d  habe  ich    diese  Ginge  gc- 
■     trieben,    und   tou    guten  Unter  rieh  tarn    gelernt,   die   in  der 
,   Pbilotopliia  adepta  die  WoM  gegründetsten  waren. .   '-.S)  Chi- 
.^'i     rurg.   Tost,  opp.  IJI,   p.  1©*   -,    6}  Votredo  iur  .Chirurg. 
'*"  '■"    1.*.  ,    ...,„b'-  .•...„,   ■.,..     ;    ..,  ... 


—  j» 


heilj  wferd  er  gezwiinged ,  -  derr.  Ücktä*  r!  W>is#>n*pitfjft 
der  ärztlichen  Heilkunde  auf  witjeim  Wegen  nwtfo 
Euspüren.*)  ■••lr.*..  i  u'i  i '  •*:  ^<;b  f-i;.;» ■■'".:  ";.--  .;.j  j,-}; 
Er  stand  daher  wohl  aucKeiöfiliTvie  <li«€brfigrä 
Ajeszt^;  >sem4er  Zeigen «£f  fln,,  in.  4pf0  ^inj^ch,* n,  £ kade- 
jnischea  Pfl^nzsc^lei,  ,/wfo  ...mjra  ^^[n^H^e^  3ä(ufpj^pß 
v^mr»iwei^; vr|5lph^sff  ^nst,  \f ennr  ra^n  es  ^MU^(,ye^^-5 
rea  U^s^n  t  nach ,  isejttgr!  N#tu#fl  «Jeqi ,  ßflrjeri  ftkre.  £?? 
n«pht  /baben  wferjdg^^d^  ^r.:i^dessea  n^erkt^  a1*^ 
de.r, Aufenthalt ;^uf  derjjoh^s^hpl^ib^^niq^in  rdej^ 
Wisffcfi$ch.aft»  «flnUfirn^niir  imfi/I^M^rt Jn,;&j 
HojfrlM* jJföi^eWe^ #[<& i&n  iftW  ^f^e^ß^niu^^j? 
zu  transplan«i^iiM^lIf:>l  .JK.,4b  a; ^V,A  !> :.:, \ ^-.U ., ,: ,) 

1  ,  Wfih1^.  #»  Wff/Pw^flHn  #  Iffitt  b?fe*r  ^s1 

ff  :^ll?f t. «  f^orr^  «pilfißj j!S|  £  3M  ft*  %  *fl 

g^mp^e.  de* 
$w'er:  zur  S^ 

fonnfcj^)       /:..     0;0-    w/riilObo.ö.ifT         ..    ,?:;«:i    t 

Noch  im  Jahre. }#fc  fcM^MTä »Meto  BÄ<<hPI> 

mag  nicht  6  Blätter»  nach,  so.  viel*  dafk  ich  daraus 
mochte  einen  Bogen  überschreiben;, doch  müssen  nur 
meine  "Secretarii  bezeugen,  dafs  alles,  wa«  ich  u\^ 
dire,1*^ 


-fii    :1    ;'     ,   . 


>m.  I.  p.  325„ .     8j  Vorr,  zum  Spital  -  Bach.  Tom.  III.  p.  5io. 
)   Tom   öpp.  I.    p«  200.     ,.-  1.0)  paracelsus   gehorte   unter 


,i7)Ton.. 

9) 

diejenigen  Gelehrten,  die  (wie  Epicur)  fürchteten,   dafs  ^thre 

Lesenr  fremder  5clrtfteh.ihrö  Originalität  gefährden  mÖciite. 

Allein- «in  Jah<rüuuderif  apäter  erlweiten  .ßäcon   unii  Leib- 

nitz  ihre  Originalität  bey  aller  ihrer  ß^le»ehheit.    I> 


x 


\ 


.  —  6.  —  • 

ÄAHftfetf  ieWhaft«*»  in«  die  <Soq  tfwireirtiönes;  die  Üeiri 
a\iM<>noeh'<täüW'$hil6aoph  'kannte!.'.  Dennoch^  abeto 
ist  es  offenkundig,  dafs  ich  in  10  Jahren  kpia  frenjaVa 
Jfo^fa  Riesen  i-baheu;1?)'    *     r.'./.v  .  « ':  ^  ';^ 

~M  Xüclr  der  lateinischen 'ütfd  griechischen  Sptetette 
■  4bhiwfttjer  hlcMmiQ  gewefcfW'zii  de»yn;  weil  tfs  WfcJ« 
sefngVMfeihüng  zehnmal  leichte^,  tiützlicber  «öid  hbth<* 
^endiget-  isU'dfch  Himmel :  und "  alle  Kräuter- «fM-Me-i 
tiftfe  auf  Erfen  kernten  zu  leitreh^1 '(tfaraii  dem  »Affctfc 
Jritfht ;i gttegtri  iit}!'a1s  die  heillose  grfcchlfrcbe  önil 
lateinische'  GWrortiatiki  Billig'  Sollt*  man  •*< Iwüab' 
iioftwenäig#  zmtst[  'ttfcd  4irm  £rst  xlaa  erit&eti*lidi«>~ 
x  Griechisch  und  Latein  dazu  lernen/1*1)    •  .^.-m».:!  us' 

'^VoiTm^  und 

n^nnt  Psfräc^lsus  gei^ehheiilifch, : äutser  Hfppöcra- 


'f  i348,   Ueh'TmWüs''Y6tfTanmk  t  i4l8;J,ffen   > 
BiVföl:ö!taWütf'M'örn« gn k j|f^f i466;  deir ljtf  ifc h». 

öäVäna'rblWf  4402.'  Ferrfcr  v*Äi  -6ft'irUtf$frft,  den    r 
tt'o  g'eV  v.  P aWh^1  Katrzlei" 'zu "Morilpeineiy  ;W>  i9^  , 

*t  1295,  den  Theodorich  v.  Bologna  f  a*$#»  !8*& 
■Guido  Vtfn'Cirawiiäe  t  iSSS.'-  •!-     » 


tlrt  sie  häufig  Vey  jeder  pel^geriheit^öft  sehr  gltick- 
ich  und  mit  vielem  yVitze.  °.. 

a.iiüfriVWi  Vo^^cfcern  k?nn^  üRd ^npnj^er  ßrei7 
send  den  Fortunatus  mit  seinem  Wunschhüt- 
lein, dann. die  Ges.chichten  der  Melusina  und  der 
Nymphe  de,s   RLttefs  zu  Stäuf  fen  bej:g:   auch 

,■  1   /i -7  ...    ,,j  ;, 

m)  Tom.  I.  p,.i&i,  •       ja);Tom.I.  p;33ar^839.     Auch  möchte 
-1'    -     wohl  die  damalige'  elende  Methode,  däa  Lateta  tu i lehren  an' 
dieser  Abneigung  mit  Schuld  seyi.Li.  .hl  ;  »  u 


~\ 


1" 


"    -  « 

die  Lfgendeuj  vpn,  $}<  rß«eo  rg«  a4«i?:  rfo*  J^iqrijvvuriii 
cr^Ufl^i  und  ycp  St.  ^^lristoplv  cfcw  Riesen.  4.*)K  ,,f 

3.  Reisen,   die  früheren  in   der  Jugend, 

Da  ihn  die  Lehrer  auf  (Jen.  Hqchschulen  nicht 
befriedigten,  so  entsc'hlofs  er  sich,  auf  Reihen  zu  su- 
chen,  was  er  bisher,  auf  den  Schulbänken  nicht  ge- 
fanden  hatte.     ) 

Li  der  Vorrede  iüv  greisen  W undarzhey 
(Tona,npp.  1.17.)  rühmt  er  sich,  gewandert  zu  seyirgeV 
gen  0ranada  und  Lissabon,  durch  Spanien, 1&)  Por- 
tugal nnd  Englan  d,  %rjurch'  die  Mär k,  durch  Xir 
thaueri  und  Po  le'n,  durch  Ungern,  Wa'IIa- 
chey,  Siebenbürgen;  Croatien,  WindistJhe 
Mark, ;'rtirfll  ähälki  liätider^melir.'     ^   ::    ;      ^* 

"'lil'^^'V^Wc^^üiii  SpriaUBücb  tfFo*. 
opn.'cit.;  £.  Sii)^.  riefet  er  nöcli  fe[o  1  fä  ri  d,  1 1  ä  H'eit 
ima  ^Rhödus,  ferWr  Dänemärk^nd  alle  te'ut- 
«che  Iiäöde?r;  hlristo:  und'  versichert  in  den  Nie- 
derlanden,  so wiegln r  Romanieh,  'in  Neapoli's 
und  Venedig  eineiVMejage  ve*wunde^eu44£rieger  und 
anderer,  gefathrlichei:  Kranker  geteilt  i  tük  haben.  -.* ;  .  . 

*5)  ToÄ;ij^p,  H*  päg.$3l£  t  i8$.  ltt'Anc^eym  Para- 
««laus  traf  also  zu,  ft&h  Gotha  *il  Unserer  Zeit  von  sich 
seihst  bekannte':  „i*as  ich  nicht  erlernen  könnte,  da*,  hab 
ich  mir!  erwandert^  7Göthe  iur  Naturwissenschaft 
I.  Heft.  ?.  Abtheil.  Seite  l.  Wer  (fie.  Najtür  erfor- 
schen wll>  (schreibt  P^racelsu?)  mufs  die  Welt  ku  Fufs 
durchwandern,  von  Land  zu  Land.  .  Jedes  ,L»fd  ist,  eine 
^latt  -  Seite  im  Buche  der  Natur;  •  und,  diefe  Blätter 
mufs     man     mit     seinen    FüTsen    betreten.  i5)    Eine 

Anecdote  von  seinem  AufeD*hahe  in  Spanien,  betreffend 
die  Wirkung  einer  magischen  Glocke,  Menschen  und  Thiere 
in  natura  vel  effigie  um  den  Läutdödert  zu  Versammeln  oder 
yon  ihm  -zu  vertreiben,  erzählt  Paracelsus  im  -VI.  Bush«  der 
;,^bc1^1ojus  maßicavTam^;1pppt  11,  p.  &ßc^ 


I 


/ 


neiint •**  S^b'Wed»fc?iv  La p-pPanä/Pinttlkrilrf^irria 
C  urlarid;  so  dafs  er  also  fast  2  dritt  Theile  ^ou  Etf- 
ropa  durchwanderte. 

Nur  von  Africa  und  Asien  gesteht  er  im  Bu-i. 
che  von  den.tärlarischen  Krankheiten  (Toni,  opp.  4. 
p.  '2o5.)  ausdrücklich,  nicht  selbst  dopt  gewesen  zu, 
seyn.  ,  Den q  /spricht  er)  ich  schreibe,  für (  Europa; 
flafs  ich  Asien,  und  Afrjca  erfahren  Vnä  mit  Füllen 
betreten,  habe,  ist .  tutht,:  habe  alsp.  auch  'mcnl  mit 
Außen  gesehen,  was.  eines ,  jeglichen  .Landes-  diesef 
Welttheife  Beschaffenheit '.ist;    wie  jeih!  rechter  Oüs- 

mographus  und  Geographus  sollte».  r        .    .  _  .      - 

cTrirrt  i  t     ;  V  f*     ,ü-j  .  '  .T'.-rT    ,ri9;>*n!  ;!:'  •>••  «j  ^    ,v  od  •> 

\  Diese  Reisen,.. deren  di^^pmeis^n,  uq$ -i^y^gfS^ 
^rinf3ein*r  4pfiej$  wpd,  nur*.  ^  naq^.P^ufsen, 
itohifc«  Ungarn.  Wt4  Si^en^ir^n,  (wie  ^sjj<?njjolT 
genden  Nu  rnf:,£.  ^hc^,  WF^iW!^^  ifätffflHW»» 
.seines  Lebßnsgp^en,;,  \yÄrpn.  ^nffl  a^fh^cht.flhn? 
.reijqhliciie  ^usb^te^fü^  clie  ^^^^eili^u^,^^ 

; ;: a  >UcbtAi%  Wo« •  er/  hinkiMp», >UoH»  er'  bey  Bteöfobew, 
Badens  und  Barlischerpmr;  -\my  iGelehrfen  ! tUöcküri ge- 
lehrten, Gescheiden  und  Einfältigen,  Freyckukern  und 
Abergläu^i^Jie^  ,Edlen  qii^  ^ei|^jr>V,^^  ^nd 
Geistliciep* jauch  l^y-  Alcbymis^n  «nd^Sp^war*künst- 
lern,  f er ner.hey  Bauern,  Mäno«i;p  :urfc^  Wleiböra,  bey 
Hirten  und  JägerA,  aucb:bey^H^h4aerot/  Schi wd^ra  und 
Abdecklern,  kuri  bey  alten  Klassen  v%>njLeüten,  die 
sieb  wie  iriimer  ihit  Heiluhgeü  abg^nyrBrföhf<üngen 
ein : ' WP^  ersuch  voti  ;scHlech(ert!  Leüteil  ,5lWahche 
Xunste  lernte,  die  dies$  Menschen  ireyiicn  ^ehr  ort 
ungeschickt  und  unverständig  anwandten;  er  aber 
veirbesserte,  und  in  Jhreqi  Gebrauche  und -ihrer  An- 
Wendung  beiipbtigle,  ^)  f   .,, 


JIM*« 


^    'II  l 


16)  Vorr.  lur  grofseii  Wußdarziicy  l'oifi.  opp.IJlrTrt1  fi%ntL 


«.  -  . 

Nach  afafcfrÄ&eft  ErfafhWVi^cteiliST^lcra  Nacfh- 
denhcii,  fo.nU1  ei*  tf£d<jdbjWödh>  ir*r^v<fciwlrö)tt^e  Si- 
cherheit, keiüeö  zufreBlä&itfenißaimckdef  ig*)iaö*  JitiK 
kundfe  luntl  vraiv  daliBK  öfter«  wiMo«fcM>di^Ü3  gaste  flG** 
schäftvaolfzogeben::  nftbceröpiiHiefl  Ml«&&&rttifo4<rfefli) 

'  '-Viele '  VViählWiiHkmm H&feä  '  ihä  '*uf  *eita*ft 

Sei 

reiL.- — j — . 0 — , 

tfttbJf  Mm  GoU  aiti;iB&Ki  älleTiü'3Äitt  Bebten?*) 


"    8WröWa,  {strick* ef»>:ta»i^ 
lieb en,    d*s<  nlir'fVfe^^dWgfcvftri,  ühä^iödtfkrti  Ahr 
Wei*b'giiföWlil,v4daftjiMrUJ»  Pivito»tepJiejf  oichtcoir 
wich,    aber  die   iti<atf^aiot«eh0^ttna(ka>aqe(jr'»ii|]^fk 

die  fcÜBi^tischeEinlfaiijilmog  v£u&  (HUtkwwng/ dfö  Welt 

'■'    #nd'  'aber mal :'  :«) ' '„Sitae  tfu'P '  fcif <:  iTÖn!i  PbJi'teF, 
:r "•  (fäW'öH4;  Üfi" "erfreue'  Äid? ^ift^Refte-i^tAia 


wer 

dessen  so  iiii 


o '  ü^i 


e,  ich  eru 
v'Gott% 


cl  üieZäeW^Miivrri. -zu  !t>r* 


gründen  gegönnel." 


..<..»<»    i . 


>^.* 


m-.viKw:,;>.    ;«ä    V-.«   '  • -j'il'A    'l^ui^i    *ü'.»0   i;:fr 

17)  Vorr.  zur  grofsen  Wunäarzney,    Tom.  III.      _» 1.8) -XPJ?l*-X 
...-p:!579.:      ioJ;ftojf .  JI&<pJ640«:'     a<}>  TPW»  Jü.n«iV  H.&6:i. 
ax}  Tom.  T.   p.  q45.  .  .,j      r,    ,  j 


-~     10     -=. 

-i  ' Im  -Jäter*  Tt'i^  imiues  Alter«  54.)  erhielt  er  end- 
lich eHwCRiie*' .echten)  bleibende  Stellt-,  indem  er 
wach  'Üasaf  äls^oi^eiUflicher>J$l»d:t-Är»t   und  J*rn-t 

fßasoi"d'*ri'Medieiu--beirtifeO'1nnd  angeatellt  wurde. 
,;..:  ■■Sein|,Jätffinl(,adti'e3'  P!riogi\a.mm,  womit  «r  die 
mffesita«1'-tf»uW>öiJgt-  d«t'-'tia*iltn  Noei-»  'fmnii 
0**m'5:  M*.}  'liSay  ^9; -'Mwä  dtn  w.  Kov.'^^V; tfrfa'a' 
NW!)  de^elben  Jfthr&^htfefc:  W'Vo'tf  Baiel -«*  Ghl'i- 
bifjphf-e]atfeöf-:i*rfl-«fo'te*r:i  :,jBi«al  "Afabuilr  MeJIcUs 
fiBlft  A V  ^niva^^gamensiun^, ßftlftnwgj  ,-grae- 
fioram  j^p^o^a^«^  :e,t  J^omia  Mai,'aijiiy,  iu 
fÄW<».  ^ttii/SIaKS^:Mi,:^Kfa^itiP  jfiMum.,^4icuro. 

sjbi. proprium  et  peculiarem  Metlicuni  produeit,  ni- 
Hffrutn  ^  "ÄrfcMäö  -fi'fe  getut'seu  ingemd)  JrtW,  -  ") 
p!  ;  Altem  gleichkam  Au  fange"  seiner  PfoftsW  ,V<J*£ 
ted  ihn  die  ülingßli  Aerzte  '  arf  seinen'  Vörtesimgeil 
iiioäpfn  uni-i'Sfiiie'^iili'örer  nicht  b%cjorirttÄ!*4J'weÄ 
er^oline1  ilir 'Vl'rwisaeii  angestellt'  wö'f dea;:jJi)  'well 
durch  seinen'  allgemeinen  nfefHBur'tibtf  8wä¥l!ffl 
MuiftshCT-.Ijtaafasnptiiachio  rfiifc'j*fc;:"fiMK  lYffl&Äfzimg' 
yt*J*  fNaJfaiingfKtfu  ,  besorge«.  ,sey;'  'u*ftj.,  «m(0  .i&rt^bj 
■¥#iKSö,'ivoher  !tr  Jc-üraiuit?,'  tind.oh  *r  '  wirJcÜeh'  ejd  -Ot»- 
deutlichvipuaiiioiriKeii  'Docion,  teye.  ■  ,  -7> 

l-'.VEr'jvgandteJwijH  daher-ao  die  Herren  Hesiltfagi* 
strals  von  Bb&lr  tMtf'iu:  der  Saahe  Abhilfe zw  erbauen; 
nachdem.  ,eiv  aif£ jhr., Verlangen,  und  ihre- Gunst  nach 
jßftsel  jtfrflfcn;  worden*  und  deswegen  augh  all?  seine 
ÄrVlern ^edhjnjtuiigen  bey Füpste/i,  Herreo  uudS^adj- 
ten  aufgegeben  habe,  ihm  auch  .viele  junge  Leute, 
um  anter  seiner  Anleitung  zu  studiren,  von  Tübin- 
gen, Freyburg  und  andern  Orten  nachgezogen  seyenr3*) 


»):'föin,  t  f>.  Yj5o.s     a3)  Tpm.  I.  F.9Ö1.         a4)  Tom.  III. 

Cliirurfi.  p.  678.  ■"■■:     '      ,'--'• 


J 


I 

Zugleich  raöoht0  ^r  ftls  ^Ud^^Jt  d^ix  M^aqM^v, 

die  Apotheken  unters&ebe«  zu  dürfen,  yurfl  flu^^^ 

ob  die  Apotheker   ibne,  JCunst  v^r^te^ei^   ^öj^>pg^ 

Vorrath   an    den-,  n£tj)igen  .Jifeterfettffi  rtoMlo  #W* 

Waarejfeimgbt  iibe^hftueprt,  .UnÜMfnlt, einigen  i}acfcH 

vea-uiehtio  einerni,?^fl,#(ehen9K5X;io!:.ür:;.  euh  'ii-üJ 
- '  Auch  vedbipmile  er  rüste  L'frtudigetnjZinr  uie<  «b& 
ner  ScHirlery  z»«*  nicht  igeHngen  Aergamifs  derGegpitri 
partey  öffentlich  die  .a^  xlem  iPfe(€ftiiu^>fbeygelßg^b 
Saiuqalöng  der  Recepjen;  Liber  de  ^ijrnpHf  ium 
medicina  secundum^PJateariuiBj  yie  er.WU*aJ|J 

erzählet*")  .  .  ^  ./"'"',  ^'..  ^  V^;;,  T^n 
Von  seinem  Lehrv,ortrage  sagt  fä<}?impefö^% 
tritt«  -Prqgramraet  ,  a#  d/e  Studirep^eq;^X(tj  P?MCl$  , 
modqm  depingaiw,  |egp  ^mpio  Do^irjorujj*  ^{/eejn- 
siuip  sljLpendio  invil^u^?,  duabus  yq^ti^ie^  hpris  tan^ 
acU^ae  qua*»^  9^  feurig 

medjc^e^pfjysices,^  cj^irurgiae^^o^  ^9^^^ 
ips-e  aijtor,  summa  d^egtia^;  ma^gjije  ^dito^n-j 
fr^t^^4^^^^W?i<W^  iU^s  tarnen  "rjpi?  atlipri?^ 
möre  ex  Hippocra^^^ale^,  >^r^^u?(j^t_^lüj| 
emendicatus/,  sed  quoa  «uraraa  rerura  doctrice  expe- 
rientia«  rae^uelaborcaiflÄsequütu^  äiuii.  x  Proinde  si 
q^^pfp^tgrusj,  ..e.^p^r41i|ient8,;6t;r-atJL9;^6forum 

)^2u^30WH""X    oii'.'o    .-nJ«n«i.-\.r;'..,if7/. 
In  der  Sammlung  seiner  Schrillen  kommen  danji 

auch"  verschiedene  seiner  zu  Basel  gelesenen  Collegien 

vor,    die  zura.Tbeu  von  CJponm,  und   ändern  seinen 

Schulern   lateinisch   nachgeschrieben    wurden:    denn 

Paracejsus  .selbst  bediente  sich  der  teiilsQheri  Spräche 

bey  seinen  yorträgen»  " 

So  trug   er   dasetbst  vor  sein  eignes  Buch:   de 

Icteritia,  (d.i.  von  der^Geibsuchl)  28J;    sein  ßuefi 

m  '      >*■■■'.  ,  _■!..■/ 

N.-       ......      ■ 

a5)  Tom.  III.  p.  679.      .(a6)*Töm.  I,  p,  fao.     ,    37)  Tom.  1. 
p.  9Ö1.    .  >a8)  Tom.  I.  ,$.M$.  i .  v*  v 


% 
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der'feV^a'Ni£^^^  veVsc'hi&lenen 

Kttinkhefteä  **)><  dahrt  »privatirtl  in  den "4luifdjt4ge&,< 
^ift'  Bü^eH*^öfii'  der  Beüi^eit&ng  des  Urins 
«tfd  de^Ptl^^öhlages  ^),  JWiV^  auch  über  Phy- 
artö^g'-n o  tn-i ef  '**>  jtene  sie  den*  Arzte ^KfÖlhig* ds<v>  näm-t' 
lieh  das  Büchlein- de  s'ignÄt^  i<af  beruft!  ^Jl^end^ 
Kfch  dfei2'ttÜJöteev»van  -den  'tavtaiuAic  breit  &  Aan k- 
Wi|eh '^  ^dana^Y'xxn de f!  Ghi-r^rgicN^i&rjSVu«-: 
d^n'^^Trh*  vortt  dieir  >R  de ejit i  u ku  n-$>i  5f)**  «  ' /    -. 

1  f n  ,- '  Öfe^VßtigKeifVri  hilf  den  -übrigen  Aerzfetr  und 
MftaÖ  der7  Äf&tWeW,  ^t^tfe^lliildigdfi^d^'^i&N  * 


WäfeVSchfeitflich  'tob1  eitle 'VnaW&ehehme  Gesell  ich  te 
iÜtr]deih  M^VaWÄ-^hilip^  wn 'Baden  ^  ^rfrPe^ 
t>eii  ibti'i^Ö'iu&li^ed^'ytö'lSäis^;  Uenrflfey  aller 
feWrist  tind  ^llen  Vortheilenriaie'  er  HaMbsf  gendfö; 
tyaren  ih&  gfe&nwohl "rtf Ü'1  jft'uhds-Kiett'en  fAe^ 
^rfabülä  ^X1^  Edit.^ 
ßchl  die  seineÄläangr^em^^ 
äfetfen^^  .    ni  :H 

-UM"'»    '^   -.»Job    iü».i     ,'f    i.ji'.iJi.'.    >*   i  .,    !)••,    c*?«j:Jr)'<ii.i;:«3rri  > 

-?,!iJU  W  &lj  fceiftrVte  ^^dtf^ßerrtial ;k^l^en^el5 
Wundarzt  umher,    ohne   i^etf^^äe^fe  !liy[^iÄifti 

Aus  den  Unterschritten  der  Dedicationen  und 
vorrede  seiner  wahrend  dieser  Jreriode  herausgege-r 
Denen  Bucher  linden , wir  lim     .,     , 

lösoim  Jumus  und  Julius  zu  Colruai%in  EJsaLs38},, 
,     i#2o,  im  Monat  November  zu  Nürnberg,  wo  er 


«.       o 


>m  ,o    -..    -    ,ov   lz,r-i  ■  ■       \  ,    '•    ;T 


agj^ümri,^.  45k  —     ^Toml  L    p.  731.       f3i)Tom.  I. 

p.  908.  32)  Tom.  L    p.  392.         35)  TomT  fll^TJ.  Ö5x; 

.1     '^34) Tkjiii.  I. -pj;  9W.     -<g5VT<*«i.  I.  108.  109.      36)TöauI. 

p.  i3*.     *  37) Toro.I.iM35$.   '     58} Ton»  III.-pva40.  076. 


—     |3 


dem  Ra&ft^i^rfreirr  &stf  a  r.  Sp-f  i*ftlcji&  .«we  5rBü*. 
eher  von  den  Franzosen» zuschrieb  ??)#  iEt>en  daselbst 
jerbot  er  sich  auch  zur  Beschämung  f  deiner  'Gegner 
einige  für  unheilbar  er  Märte?  Aus#&i&ge  (Elephafrtiat 
cos;),  die  diß§ejGegn^i«elrbfitfüvj  ijif»  auswähle,!*  sMr 
ten,  wieder  herzustellen  A0)3  was  ec  auch  glücklich 
that.  —  Gleichwohl  .brachten-  es  »seine  Widersacher 
dahin,  da fs  seiner  Schrift  ypn  den  ßetrügereyen. 
der  Aerzte,  (das*  "erste  Buch  von  Vlen  Öreyen  über 
die  Krankheit  der  Franzosen)  welche  er  i55o  zu 
Nürnberg  wollte  drücken  lassen,  auf  Ansuchen  der 
medici  titschen  Facü Ml  fcü: Leipzig/  tläs^iri  primatur 
versagt  würde,  worüber1  sich  »Pära'celsusrin  2 !  Schreib 
i)en  an  den  Magistrat  MervSfedt  Kümfcerg  d.d."  Be^ 
ritzhausen  den  i.  März  i55o  bitter  beklagt-41);      y "•  '■" 

Von  Nürn borg  feegab  er  sich  nach  Regen s- 
burg  und  Ämberg,  woselbst  er  den  Sebastian, 
Castner  heilte,  über  dessen  Undank  und  seines  Bru- 
ders  Hans  JCastnersi  .Diebstahl  sei  nieirlReebpt  e:\er  sich 
beschwert.  ?*)  Auch  jat  !die  Vorrede  des!  Büß  hl  iims 
von  Mercuriirs  datirt  Arnberg  l55o.  Ziostäg 
(Dienstag}  vor  Margaretlia  4S).    ,  .;  i  '   -  .? 

Eben  dieses' Jahr  i55o  finden, wir  ihn  zu  Nord- 
lingeri  'zufolge  des  Datums  der,  Vorrede  zu  den 
2  Büchern  von  der  Pest*4);  ferner  zu  MüncÖerf, 
aus  welcher  Stadt  die  Vorrede  seiner  Astronomien 
datirt  ist*).     ;•    "":  ■    *.'  \\    '  r  /,;:rv  "     ";i;'' 

Vvn  München  ,z<*g  ,er  nach;  Insbruckt  jyyQr 
selbst  man  iihn^njcty  in  jdje  Stadt  liefe, v  ^e^Ker^i^ 
zerrissenen    Kleidern»  ^uqd  ejn^mj   e\en(j^n ,  /iuhugp 


39)  Tom^  HI.   p,i4^.  ■'     4^>)  Bitiscu8  ii^ ,;<^r„Varre4e  zur CU- 

teio.  Aöfgabo.        4i j  Tqjn.  III:  ^679.  lj6fi|9.<4infl  Tom.  I. 

,  ^  ,|#— i£6.:  .iü^'J^.  IIJ„  F^öiix  rI43j)  Toni.  ;Iir. 

y^  6a5.         44)  Tom.  I.  p.  56a.         46)  Tom^  U„  p.  5o2. 
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liiögKclpgei^Biew«8jrej Iso  viele  und  manch erley  Sehr  i  f- 
te«  zu  ^verfiasseen,  als  er  Avirklicb  hinterlassen  hat. Und 
lt*nier  seiiien  Nahmen. auf/ uns  gekommen  sind.  D^na 
wenn  auch  unter  diesen  einige  .«nachte;  undunterr 
fp^abene ^P^P/RSf  ,*«yns  mt^n,  so  sm£  dagegen 
jaut;h  .manche,  von  den  ächten,  und  ;unbez\yei feiten 
V^rjoren  gegan^eo,  oder  nur  mehr  in  Bruchstücken 
yprhande,*.  ^  'fj...l:'i;  /'^    ,',  '    f.  "V  ■.;'  '     ,.!. 

1j::u  Nach  <ktti  Berichte i  dfcs  Vaientinus' Arttar 
p  ras  s>u a  Si  1 6  r  a  n  ü  s  in  4er  .Vorrede  zu.  deiS  ;Ue.bei> 
Ätzung  'der; >6  Bücher  der>  Msdicin  soll:  Paracejaus 
68>.  Bücher  überi  Araney  und'  235  über-  PJhilasQphie 
i  jjetch^ieben  ihabea59')nr  ,   ',  .:  /       »'    , 

/iU  r  ^äieritibUs  dre  Rhaetifs  sagt  W'Schiuße  des 
9.  Buches  der  paracelsischen*  Archidoxi.%  da&y  der-* 
selbe  l5o  Bütsher :  iiber  Phttaäonjne,  46  Bücher:  über 
Medicin,  aaiUiberdie  Staatsverfassung,  7 über  Mtft 
thematik  und, 66  aber,  Magie  geschrieben  habe*  **?}<  n  ,  r 

'  Auch  im  theologischen  Fache  sclrrfeb  er 
Vieles,.  Wovon  (Jas  Wenigste  gedruckt  Worden.  j  So 
saliMorHof  in  des  Isaäk  Vbfsius  Bibiothek  des 
^aracelsüs1  sehr  weitläüfige^Cömmentarieri  über  'fast 
alle  Bücher  des  N.  T.\  und  auch  von'Cdmmentarien 
Äbör  das  alte 'Testament  kofrimen  hin  und  Wieder 
^aracelsisc^H^dichriften.?Yor:iwie  man  denn  hiebt 
löicnt  i ein»  gröfafcre  ßiblie&hefc  finden  wirdr  wMche 
nicht  einige  dergleichen  besonders  «über  Theologie 
wird  aufzuweisen  haben. 

»  ■  r  +  .  *  •  * 

Manche  seiner  Schriften  hat  er  selbst  mehrere 
Jilale  umgearbeitet,  und  neu  ritfrgirl;/  bald' veneürzt, 
^Üttit  Vermehrt;1  manche  sind  auch  von  seinen' Schü- 
lern, die  semefh  teutschen  lebendigen  Voi*traghdrCetij 
lateinisch 'auf  ihre  Weise  nachgeschrieben-  worden-) 
J  mr'i  11  liii  j^r\  ,ft  .7  .««■>■.'  M'f.  /.'•^'.;j.,-  .♦-'  'i  rder-» 
r  %>  Xowb  Ji'  pi  476.  .r  .    60)  T?mv  I/ifrfMfcc        .'    i- .«1 


'V 
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dergleichen '  mehrere  den  Joan.  Oporin  zum  Verfas* 
ser  haben,  % 

Die  Strafsburger  Ausgabe  des  Johann  Huser 
von  1616  — ;  1618,  -auf  welche  sich  unsere  Citätioned 
beziehen,  enthält  alle  des  Paracelsus  Schriften,  die 
der  Herausgeber  zusammenbringen  könnte  in  drey 
Foliobänden  nach  Materien  geordnet. 

Der  erste  Band  enthält  nämlich  die  medicini- 
scben,  der  zweyte-die  philosophischen,  der  dritte 
endlich  die  chirurgischen.  Eine  strenge  Ausschei- 
dung war  jedooh  unmöglich,  da  in  des  Paracelsus 
ärztlichen  und  wutidärztlichen  Schriften  ebeh  sowohl 
philosophische  Untersuchungen  vorkommen,  als  auch 
wieder  umgekehrt  in .  seinen  philosophischen  We*'- 
ken  ärzitUche  und  wundärztlicke^  Gegenständ e  beban- 
delt werden.  i    ! 


r,  f. 


In  jfedehajMBaride  'stehen  immer  die  gröfserri 
Werke  uridl  di^  das1  Aßgemejrterö  ztim  Gegenständ 
habyn,>r  Vorausv^1  Vorauf ;  die  zu  demselben  gehörigen 
.Bruchstücke«  und  endlich  die  kleinem  und  besondera 
AbbfiqttMftgeii  r folgetft;  Die  'Ze  i  t  f  o  1  g  e  der  sänimtli- 
liehen  Wej^ke>und  Abhandlungen  dadurch-  viele 
Dunkelheilen  lAufkläxung  und.,  viele  Anspielungen 
Erläuterung  und  .Verständlichkeit  wiiirden  erhalten' 
haben,  fsf.  tfjrgefoda  berücksichtiget;  vernjuthltch  weil 
es  öfter: wegen  Mangel  deä  Datum  riifcht  wohl  mag-» 
lieh  \yar?  von  jeder/  Schrift  den  Ort  und  die  Zeit 
der  Erscheinung  zu  bestimmen.  Einen  kleinen  Bey- 
trag  hiezu  versuchten  wir  oben  Num.  5.  zu  geben. 

Lateinisch  .ersehenen  des  Paracelsus  Schriften 
durch  perardus  Dornaeus  i568  —  1677  zuerst 
einzeln  und  dann  gesammelt  in  2  Bänden»  i,n  8f  ; 

Eine  vollständigere  Sammlung  ebenfalls  in-X«a— 
tein  zu  Gunsten  der  Ausländer  gab  Fridericus 
Pitiscus,  ein  Arzt  zu  Genf,  im'J.  i658  in  Hl  Xhei- 

Beytrfge  zur  Physiologie.    I„  Heft,    fite  Aufl.  2 
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Uli  in  Folio.  Des  P i t i  a c u s  Ausgabe  stellt  d a s  P or* 
trait  des  Paracelsus,  angeblich  nach  einem  Ge* 
jnählde  des  J.  Tintoret  v.  Venedig,  gestochen 
von  Ghaveau  voran.  Paracelsus  erscheint  hier  bär- 
tig* jedoch  mit  de*  gewöhnliche^  Glatze  um  Vor- 
mund Hinterhaupt.  '  ; 


7,  Von  ihm  vollbrachte  Karen. 

•  ■  ■  •  i 

Von  des  Paracelsus  vielen,  glücklichen  und  oft 
wunderbaren  Kuren,  die  seinen  Ruhm  begründeten» 
sind  uns  nur  wenige  umständlich  bekannt  Im  All- 
gemeinen 'wissen  wir,  dafs  er  achtzehn  Fürsten,  die 
bereits  von  andern  Aeraten  als  gänzlich  unheilbar, 
aufgegeben  worden  waren,  wieder  hergestellt  habe; 
d aus  er  in  flen  Niederlanden,  in  Homagnay.in  Nea- 
pel, in  Venedig,  dann  in  den  dänemarkischen  und 
niederländischen  Kriegen  viele  an  Fiebern,  und  vier- 
^igerley  andern  Krankheiten  in  den  Spitälern  un£ 
Lazarethen  Darniederliegende  wieder  zur  Gesund* 
^eit  gebracht  habe. M) 

Durch  seiqe  sogenannte  Tinctüra  pbysicorum 
und  sein  Azot  heilte  er  Aussatz,  Lustseuche,  Wasser- 
sucht, Golik,  hinfallende  Krankheit,  Schlag  und  Läh- 
mung, Wolf,  Krebs,  Fistel  und  mancherley  innere 
Krankheiten ;  wie  ihm  Teutschland,  Frankreich,  Ita- 
lien, Polen  und  Böhmen  Zeugnifs  geben  können.62) 

Insbesondere  merkwürdig  ist  die  Kur,  welche  er 
1526  \än  Joan.  Frobenius,  dem  gelehrten  Buch- 
drucker  und  Hauswirthe  des  Desiderius  Erasmus  in 
Basel,  gemacht  hätte.  Erasmus,  der  ihhi  gleichfalls  we- 
gen seiner  eignen  Gesundheit  zu  /Käthe  zog,  erwähnt 
jener  Wiederherstellung  mit  den  Worten:  „Frobenium 


6i)  Tora.  III.  p.  3io.  5i*. 
p.  9*5.' 
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6a)-Tom.  I;'  de  Tinct  phybid; 
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ab  ioferis   resuscitasti,  id  est  dimidium   mei;    si  me 
quoque  restitueris,  in  singulo  utrumque  restitues."  w) 

Allein  Froberiius  starb  noch  innerhalb  Jahres- 
frist an  einem  Leibschaden  (lapsu  deraotino),  an  dem 
er  schon  zweymal  darniederlag.,  Paracelsus,  der  eben 
damals  auf  einen  Besuch  zu  Zuricli,  und  also  von 
Basel  abwesend  war,  zeigte  grölse  ßetrübhffs  über, 
diesen  Todesfall  in  einem  Briefe  an  eine*  traute  Ce- 
*elIschaft/Stüdirendei\  die  er  seirieTrinkgeseJlen  (Com- 
bibönes)  nennt:;  „ille  ergo,  Hie  obiit,"  sind  seihe 
Worte»  „quem  perinde  atque  oculoä  meos  amavi,  ille 
omni  am  doctoinjm  «t  bonorum,  nimirum  ipse  quo«- 
que  doctus  et  bonus,  parens  ac-tatoY,  omnigenae'que 
eruditionis  diligentrssimus  propägalor." **)  <» 

Oft  wurde  sein  ärztlicher  Rarft  atrch  aus  weiten 
Eritfernungen  her  eingeholt,  wie  einige  desselben  ge- 
sanitneMfcf  Consilia  med ica  beweisen;  Unter 'diW 
ien^lsF  ein«  för  Atfem  Reufsner,  dehv  alten  Stach- 
Schreiber  zu  Mindelheim  von  iÄ&5;ds)  ein  zweyles  für 
den  ErL>marscljall  yon Bö^)meii,flJph;,ypivLeipni£  von 
i537,,66)  ein  drittes  für,  Pe ter  ßel^d  '.JYeysing,  Bär-? 
ger  zu  Wolfsberg  yv  J.  f53ö6^)j,  ein  viertes  für  Fran$ 
Bonner,  einem ;  polnischen  Edelmann,  welcher  von 
Crakau  bis  Salzburg,  einen  eignen  Bothen  sandte;, 
j^ij68);  ein  fünftes  endlich  an  Jakob  Tollinger,  Ge^ 
genschreiber  zu  Aussee,  a|)ermal  voft  ifi#i.  69) 
jJ  üElräfemus  von:  Rotterdam  schrieb,  auf  den  ibirt 
1526  .zu  Basel  erthjeilteo  fiath  an  Paracelsus  zurücki 
^Demiror,  unaV,in$1am  penitus  norjs,  semel  duntäxat 
Yftunv  ;  Aenigin&a^tua  rion  ex  afte:nietliea  (quam  utiv 
eute  nftnquafti  dijdi^i),  ^d  ex  misero  sensu  verissima 
ewe,  agnOscö,    In  regione  hepatjs  jam  olim  sensi  do- 


rfftaM 


63)  Tom.  I.  p,  444.  Epist.  Erasmi  ad  Paracfelsum.       64)  Tom.  r. 
p.  953.      '      65)  Tom.  III.   p.  684.  66)  ibid.   p.~686. 

67)  ibid  p.ögoV1    *8)  fbid.  p.  655.       * 6g)*  ibid.  p.  69*. 
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jorem,  nee  divinare  potui,  qüis  esset  ftnali  fön«. .  Re- 
niun  pinguedinera  ante  plures  annos  in  lotio  con- 
spexi .  .  .  hisce  diebus  aliquot  nec  medicari  vacat, 
nee  aegrotare,  nee  mori,  tot  studiorura  laboribus  ob* 
ruto,  Si  quid  tarnen  est,  quod  citra  afvi  solutionem 
mihi  potest  lenire  malum,  rogo  ut  cqmmunices.  Non 
possum  polliceri  praemium  arti  tuae  studioque  par; 
ast  gratuni  certe  animum  polliceor."  ^ 

-  :'  Manchmal  wurde  er  hingegen  auch  für  seine 
Heilung  mit  Wortbrüchigkeit  und  Undank  belohnt; 
Wie  z.  B.  von  dem,  Markgrafen  iPhilipp  von 
Baaden,  welchen  er,  als  dieser  schon  nahe  am  Tode 
und  von  allen  Aerzten  aufgegeben  war,  yon  einer 
Dysenterie  heilte, .  J)er  Markgraf  hatte  ihm  ein« 
fürstliche  Belohnung  versprochen,  hielt  aber  sehr  un- 
fiirstlioh  sein  Wort  nicht,  und  ic]i  kam,  (setzt  Para* 
celsus  hinzu)  bey  diesem  Fürsten  schlimmer  riqch 
davon,  als  bey.  dem  Juden  Mose  Thalles,  der  die  gan^e 
Welt  betrogen  hat.  71^  ;r 

Eben  so  schlimm  gieng  es  ihm  bey  einem  rei- 
chen Bürger  zu  Amberg  in  der  Oberpfalz  Sebastv 

Kastner.     Er  litt  an  einem  stinkenden  Geschwüre 

«.  -    ' 

unter -dem  Knie,  und  der  Münzmeister  in  Regensbüfg, 
des  Kranken  Verwandter,  ersuchte  den  Paracelsti?, 
der  damals  in  Regensburg  wat4,  den, Kranken  zube* 
sichtigen,  und  versprach  ihm  dafür  eine  grofie  Be- 
lohnung. Aber  schon  der  erste  Ritt  wurde  ihm 'nicht 
bezahlt,  und  er  mufste  sich  mit  leeren  Worten  ab-t 
speisen  lassen.  Hierüber  aufgebracht,  wollte  nun 
Paracelsus  nichts  mehr  mit  diesem  Kranken  zu  thun 
haben;  allein  der  Münz meister  machte  die  Sache  des* 
Ritts  Wegen  mit  ihm  ab,  und  versprach  in  einem 
Revers,  wenn  Kastner  gesund  würde,  an  seiner  Statt- 


. ) 


70)  Tora.  I.  p,4>44.   v    }i)  tfom,  I.  j>.  i3a^ 
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eine  grofse -Summe  zu  bezahlen,  ßr  fieng  daher  die 
Kur  wieder  an,  allein  der  Bruder  des  Kranken  stahl 
ihm  die  Arzeney,  die  er  glaubte  an  der  Farbe  zu  er- 
kennen* liefs  sie  nachmachen,  und  wollte  nun  die 
Kur  selbst  vollenden,  indem  beyde  Brüder  des  Para- 
celsus  spotteten.-^  Der  Afterarzt  verstund  jedoch* 
die  Sache  nicht  gründlich,  und  als  er  mit  der  Hei- 
lung zu  sehr  eilte,  brachen  .die  geheilten  Geschwüre 
an  einem  andern  Orte  wieder  auf,  u.  s.  w, 7t*) 

Solche  Vorfälle  gaben  wahrscheinlich  die  Ver- 
anlassung, dafs  Paracelsus  sich  selbst  folgendes  Ge- 
lübde that i  . 

„Ich  gelobe,  meine  eigene  Weise  der  Arzeney 
zu  vollbringen  und  nicht  von  ihr  zu  weichen,  so  lange 
mir  Golt  das  Amt  vergönnet,  und  zu  widersprechen 
aller  falschen  Arzeney  und  Lehre;  keine  Hoffnung 
auf  die  Meynungen  der  hohen  Schulen  zu  setzen, 
noch  auf  die  Doctor-Baretleins,  auch  denselben  kei- 
nen Glauben  zu  geben/* 

„Ich  gelobe,  jeden  Kranken  zu  lieben,  mehr  als 
wenn  es  meinen  eignen  Leib  betreffe;  denselben  nicht 
aus  den  Augen  zu  lassen,   und    ihn    zu   beurtheilen 

und  zu  behandeln  nach  den  Anzeigen." 

■n  ■*     •  • 

„Ich  gelobe,  keine' Arzeney  zu  geben  ohne  Ver- 
stand; (d.  h.  auf  blosses  Wähnen  ohne  zu  Wissen) 
auch  kein  Geld  einzunehmen,  ohne  es  gewonnen 
(d.  h.  verdient)  zu  haben*  Eben  so  keinem  Apotheker 
zu  trauen;  und  keinem  kranken  Kinde  je  einen 
Zwang  (quelque  gene)  äu,  befehlen." 

„Ich  gelobe,  künftighin  keinen  Fürsten  zu  arz- 
neyen,  ich  habe  dann  den  Gewinn  (d.i.  den  versproche- 
nen Lohn)  iinSeckel;  auch  keinen  Edelmann  zu  arz- 
oeyen  auf  seinem  Schlosse,  noch  einen  Mönch  oder  eine 


72)  Tom.  III.  p.  626k  627. 
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Nonne  in  ihrem  Kloster  und  unter  dem  RegelzWange. 
Auch  nicht  zu  arzneyen  in  Franken  und  Böhmen; 
und  wenp  ein  Arzt  krank  wird»  ihn  aufs  tfceuerste 
zu  behandeln."  -  : 

,,Ich  gelobe,  in  der  Ehe  wo  Untreue  bemerkt 
Wird  (es  sey  die  Frau  wider  den  Mann,  oder  der 
Mann  .faider  die  Frau),  einen  besondern  Rath  mit 
dem  einem  Theile  gegen  den  anderri  nicht  zu  liaben.u 

,4ch  gek>be,  keine  pur  geistlichen  Heilmittel  je 
zu  verordnen,  und  wo  eine  Plage  (eine  unmittelbar 
von  Gott  verhängte  Krankheit)  obwaltet,  alles  ärzt- 
liche ,  Verfahren  dagegen  ruhen  zu  lassen  und  ein- 
zustellen; auch  wo  die  Natur  versagt,  gleichfalls  nichts 
weiter  zu  verordnen  noch  zu  versuchen." 

„Ich  gejobe*  den»  welcher  mir  den  verdienten 
Liedlohn  vorenthält,  meiner  nicht  mehr  werth  zu 
achten,  auch  keirien  meiner  Abtrünnigen  (d.  h.  keinen 
der  mir  zu  frühe  entlaufenen  Schüler),  sonst  aber 
alle  Kranke  von  jeder  Sekte  und  Religion  ohne  Un-^ 
terschied  anzunehmen." 

„Ich  gelobe,  beym  arzneyen  nichts,  zu  über- 
sehen ;  auf  Apotheker,  Bader  und  Hebammen  mich  nie 
zu  verlassen;  und  daher  auch  den  schwangern  Weibern 
die  Hilfe  der  Entbindung  selbst  eigenhändig  zu  lei- 
sten. Item  auch  mit  störischen  Kranken  Geduld  zu 
haben,  und  daher  selbst  die  martialischen,  saturni- 
«shen,  rauhen  und  schwer  mit  Traurigkeit  beladenen 
Melancholischen  nicht  zu  verlassen.*' 
1  „Dieses  alles  gelobe  ich,  "bey  meiner  Taufe  und 
bey  dem,  der  mich  erschaffen  hat,  zu  halten."  73) 

Dafs  seine  Hilfe  nicht  immer  den  Kranken  her- 
stellte,  war  wohl  nicht  seine  Schuld.  Denn  wenn 
Gott  die  Hilfe  Jemand  nicht  gedeihen  lassen  wollte, 
was 'konnte  den  Arzt   dagegen?  74)    besonders  wenn 

1 ,      ~  * 

73)  Tom.  III.  64g.  65i.        74)ToiM.  jk 362. 
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ein  Kranker  durch  frühere  ungeschickte  Behandlung 
schon  unwiederbringlich  zu  Grunde  gerichtet  .wo** 
den  war. 75) 

8.     Schüler. 

Auch  den  praktischen  Unterricht  junger  Leute 
in  der  ausübenden  Chemie  und  Arzeney  ließ  sich 
Paracelsus  sehr  angelegen  seyn;  weswegen  er  stiWohl 
zu  Basel,  als  auch  an  andern  \)rten  -immer  einige 
derselben  zu  seinen  Hausgenossen  in  seih  Contuberr 
niura  annahm  und  sie  ah  spine  Diener  und  Knechte 
(famulos  et  servientes)  behandelte. 

•Allein  der  Erfolg  war  nicht  immer  nach  seinem 
Wunsche,  wie  er  sich  selbst  öfters  hierüber  beklagt* 
Viele  waren  nämlich  seine  Schüler4  i^nd  famuli,  wie 
Jadas  Iscariotes  ein  Apostel;  sie  schämten  sich  nicht* 
von  ihm  zu  lernen  und  dann  ihm  zu  betrügen,  zu 
yerläuraden  und  nach  ihrem  Vermögen  zu  beschädig 
gen. 76)  Manche  sind  ihm  auch  davon  gelaufen,  und 
haben  ihn  verlassen,  bevor*  sie  ausgelernt  und  ehe 
die  Pfanne,  daraus  sie  gebacken  worden,  noch  kalt 
war. 77) 

Meine  Schüler  und  Knechte  (schreibtNParacel- 
sus)  haben  hier  und  dort  von  mir  und  bey  mir  auf-* 
geklaubt,  was  ich  für  nichts,  sie  aber  für  etwas  gros- 
ses geachtet  haben,  womit  sie  dann  großen  Unfug 
und  Impostur  trieben:  fälschlich  auf  mich  zeihend, 
was  doch  von  mir  verworfen  worden.  So  haben  sie 
auch  von  mir  oft  treffliche  und  schwere  Kuren  aus-* 
richten  sehen,  und  meynten  nun,  was  in  diesen  Fäl- 
len half,  das  müßte  in  allen  helfen.  Etliche  endlich 
haben  die  Recepte  abgeschrieben,  die  durch  ihre 
Hände  giengen,  und  sind  darnach  von  mir  geschli- 
chen, auf  eigne  Hand  eine  Praxis  damit  anfangend.78) 

75)  Tom.  I.  p„ i45.  i4g.         76}  Tom.  III;  p.  292.         77)  ibid. 
p,  3oi.        78)  Toni.  III.  pw  173.  174* 
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Besonders  warnet  er  das  Publicum  wiederholt 
vor  seinen  Schülern»  die  er  in  Basel  verlassen:  „Sie 
haben  mir  (sagt  er)  die  Federn  von  dem  Rocke  ge- 
lesen, haben  mir  gedient  und  gelächelt,  und  sind  wie 
dieHündlein  um  mich  herumgestrichen  und  mir  an« 
gehangen,  bis  sie  meynten,  sie  hätten  meine  Kunst 
wegj  dann  aber  schlichen  sie  sich  hinweg  als  Erz- 
schelme, die  sie  sind  und  waren.'.' 79) 

Und  abermal:  „Von  den  hunderte»,  die  ich  zu 
Aetzten  gebildet  habe,  sind  wir  aus  Ungarn  nicht 
mehr  als  zwey  wohlgerathen;  aus  der  Confin  von 
Polen  drey;  aus  Sachsen  zwey;  aus  Slavonien  einer; 
aus  Böhmen  einer;  aus  den(  Niederlanden  einer;  aus 
den  Etschläpdern  einer;  aus  Franken  und  Bayern  kei- 
ner; aus  Schwaben  mit  Noth  einer  oder  keiner;  die 

*  aus  meirtem  Vaterlande  sind  noch  nicht  erwachsen» 
und  die  mir,  zu  frühe  entlaufenen  setze  ich  unter  die 

.   xnifsgerathenen.  **)'■.' 

Unter  seine  vorzuglichsten  Schüler  gehört  Joan- 
nes Oporinus,  welcher  drey  oder  mehrere  Jahre 
sein  Schreiber  war,  viele  Werke  aus  des  P^racelsus 
Munde  schrieb  und  manche  seiner  Vorlesungen  in 
die  lateinische  Sprache  übersetzte,  81)  mnd  den'Para- 
cetsus  selbst  noch  im  Jahre  1529  seinen  lieben  ge- 
treuen nannte.82)  Doch  hat  gerade  eben  dieser  Opo- 
rin  das  Andenken  seines  Lehrmeisters  nach  dessen 
,  Tode  wenig  in  Ehren  .gehalten;,  sondern  vielmehr 
in  eiriem  Briefe  an  Solenander  und  Joan.  Wie- 
rius  dessen (  Crapülosität,  und  laue  Gleichgültigkeit 
für  den  zu  Basel  heu  eingeführten  reformirten  Got- 
tesdienst schonungslos  bezeugt;  was  er  freylich  nach- 
her, als  der  Brief  im  Publicum  erschien,   und  Scan- 


79)  Tom.  J.  p.  i45.  Tom.  HI.  p.  a54<        80)  Tom.  III.  p.  355. 
336,  (148.       81)  Tom.  I.  p.  1070.       82)  Tom.  tll.  p.  174. 
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dal  anrichtete,  seht*  bedauerte.  Der  Brief  steht  afi^ 
gedruckt  in  Senn  er ts  Werken  Th.I.  S,  188.  JohJ 
Bapt.  von  Helmont  de  roagnetica  vulner.  curat 
n.  5i. 5a.  55.Knennt  diesen  des  Oporins  und  des  UW 
stisius  ähnlichen  Bericht  über  Paracelsus  schlecht- 
hin nur  Nachrichten  aus  der  Basler  Laster- 
chronik,  die  keiner  tauben  iffufs  werth  seyen.    *  -!-; 

Aüfser  dem  Joannes  Oporirius  nennt  Para- 
celsus  von  seinen  Secretarien  und  Zöglingen,  denen 
zu  Ehren  er  etliche  Libellen  geschrieben,  den  Dr. 
Cornelius  (Agrippa  von  Nettesheim) ;  den  Dr. 
Petrus  (Severinüs  Ribensis  Danus);  den  Dr.  An- 
dreas (Libavius);    den  Dr.  Ursinas;    den  Licen- 

tiat  Pancratius  und  den  Magister  Raphael.83) 

'  ■  i  •  '  ■  -  .   ' 

/  q.  Gemüthsart    und  Schreibweise. 

Uebrigens  war  Paracelsus  von  einer  rauhen  Ge- 
müthsart, nicht  zart  und  subtil  von  der  Natur  gespon- 
nen, sondern  nach  grober  Schweizer  .Landesart.  — 
„Wir  werden»  nicht  (sagt  er  selbst)  mit  Feigen,  Meth 
und  Weitzenbrod,  sondern  mit  Käse,  Milch  und  Ha- 
berbröd  von  Kindheit  auf  genährt,  und  wachsen  un- 
ter Tannzapfen  auf;  das  kann  nun  nicht  subtile  Ge- 
sellen geben/*84) 

Auch  mit  seinen  Dienern  und  Lehrlingen  ver- 
fuhr  er  barsch  und  wenige  hielten  es  lange  bey  ihm 
aus.  Er  entschuldigt  sich  indessen  darüber,  wie  folgt:. 
„Wie  sollle  ich  nicht  unwürsch  seyri,  wenn  mein 
Diener  nicht  ein  Diener,  sondern  ein  Herr  seyn  will; 
wenn  diese  Diener  mich  gegen  den  Kranken  verfü- 
gen, wenn  sie  auf  ihren  eignen  Vortheil  schauen 
und  mich  verderben  Wollen,  Wenn  sie  hinterrücks  und 
ohne  meipen  Willen  Kranke  für  ihr  eignes  Geding 
um  halbes  Geld  in  die  Kur  nehmen:    wenn  sie  sich 


«3)  Tom.  HI.  I.  e.        84)  Tom.  I.  p,  a6i. 
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öfeiner  Kupgt  rühmen/  welqhe  sie  mir  abgesehen  zu, 
halben  wähnen,  und  doch  nicht  kennen.!,"  »-7-  Der 
Henker,  -fuhr  er  fort,  hat  mir  nun  vi  Knechte  ge- 
kommen, und  von  dieser  Welt  abgethan;  was  hätte 
Ihnen  aber  meine  wunderliche  Weise  geschadet  hät- 
ten sie  nur  häugenswerthe  Thateu  geflohen;  das  wäre 
die  rechte  Kunst  gewesen. 85) 

Airch*  die  gleichzeitigen  Aerzte  zapfte  er  in  allen 
seinen  Schriften  an,  und  belegte  sie  mit  deit  schimpf- 
lichsten Namen  und  den  bittersten  Vorwürfen; ■'  Er 
mochte,  einige  wenige  würdige,  als  z.B.  den  Dr. 
Clauser  in  Zürich,  den  Dr.  Joachim  Wadt  von  St. 
Galten,  den  Dr.  Thalhauser  zu  Augsburg  u.  s.  w.  aus- 
genommen, gar.  keine  Gemeinschaft  mit  ihnen  haben; 
denn  rann  müsse  sich  ihrer  Eigennützigkeit,  Unwis- 
senheit und  Gewissenlosigkeit  wegen  schämen,  unter 
solche  Buben  gezählt' und  mit  ihnen  genannt  zu 
werden.  «*)  '  ^ 

„Dafs  wir  noch  nicht  weiter  sind  in  der  Heil- 
künde,  (sind  seine  Worte)  ja  kaum  einen  rechten 
Anfang  darin  gemacht  haben,  ist  die  Ursache,  dafs 
der  Pfuscher  unter  den  Aerzten  so  viele  sind,  denen 
es  über  ihre  Verdienste  wohl  gehet..  Denn  so  die 
Seichtigkeit  schon  so  Vieles  einträgt,  was  sollen  sie 
dann  weiter  Fleifs  vorkehren!  Sie  suchen  und  lie- 
ben  doch  nicht  die  Kunst,  sondern  nur  allein  die 
Pfenninge."  **)       ' 

„Viele  dieser  pfuscherischen,  obwohl  graduirten 
Aerzte  (fährt  er  fort)  wissen  weiter  nichts  als  XJrie- 
chisch  und  Latein,  und  meynen,  weil  die  Sprache  die 
Bücher  regiert,  so  regiere  sie  auch  die  Krankheiten 
und  ihre  Heilung 5  **)  allein  sie  ermangeln  der  rech- 


85)  Tom.  I.  pag.  261.        86)  Tom.  f.  1.  c.        87)  Tom.  I.  p.  38. 
88)  Tom.  III.  p<  160. 
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ten  Wissenschaft  und  Kunst  und  verstehen  daher 
ihre  eigenen  alten  Autoren  nicht  und  Wenden  daher5 
ihre  Lehren  verkehrt  an.?9)    v  :    x 

Umsonst  hofften  sie  also,  dafs  er  ihre  Betrügt 
reyen  vor  dem  Publikum  nicht  aufdecken  sollte,  ih« 
ren  Weibern  und  Kindern  dadurch  keinen  Abbruch 
an  ihrem  Unterhalt  zu  thun;  denn  die  Liebe  zu  dtetl 
Kranken,  welche  sie  nach  ihren ;  gewöhnlichen  Ver- 
fahren unverantwortlich  zu  Grunde  richteten,  über-4- 
wiege  bey  ihm,  wie  billig,  jede  andere  Rücksicht.9?) 

Wenn  er  nun  nicht  nur  schonungslos,  sondern- 
auch  mit  Spott  und  Hohn  gegen  seineWidersacher  vei> 
fuhr,  so  mufj  man  doch  auch  andererseits  gestehen, 
da&  jene  (wie  Huser  in  der  ,Vorrede-zur  Ausgabe 
der  Werke  des  Paracelsus  bemerkt,)  ihn  zuerst  mit 
giftigen  Worten  und  Verläum düngen  angegriffen,1 
weil  sie'  seine  vielen  und  glücklichen  Kranken  hei- 
langen  beneideten.  *        '■     \ 

Sie  nannten  ihn  insgemein  Kacophr&stus  und 
einen  Här^siarchen,  und  den  IiUtJier  in  der  Me-i 
dicin; 9X)    sie  verschrieen  ihn  als  einer}  Tollen  und* 
Besessenen,  aus  welchem  der  Teufel  rpde  und  deal 
Niemand  verstehen  könne;92)    beschuldigten  ihn,  er 
Mehle    seine   Arbeiten    aus    anderer    Leute    SchritV 
ten;93)    schrieen,    er  sey   kein  Theoreticus,    sondern 
nur  ein  Praklicüs;  kein  Medicus,  sondern  nur  Chi- 
rurg und    verstehe  weder  latein  Tioch  griechisch;94) 
verachteten    ihn    sehr    unarzneylich    seiner   Armuth 
und  schlechten  Kleidung  wegen,  und  benutzten  fremde 
Gunst  zu  seinem  Nachlheil  gegen  ihn. 

Allein  er  antwortete:    dafs,  wenn   er  auch  sein 

Geld  und  seine  Kleidung  manchmal  vertummelt  habe, 

_  •  >  , '      ...    1 ... ) 

1  ■    ■ 

89) Tom. -III.  p.  a8y.  90)  Tom.  III.  p,  a56.  91)  Tom.  I. 
p.  i43.  92)  Tonu  T..  p.  i3gj.  »47.  y3)  Tom.  I.  p.  i3i. 
94)  Tom.  III.  p.  i64.    ....  v 
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und  gute  Gesellen  am  Rhein  und  an  der  Donau  ihm 
bezeigen  könnten,  dafs  ihm  dasjenige,  was  einer  sei- 
ner Gegner  jährlich  einnimmt,  kaum  für  einen  Mo-' 
najt  zu  seinem  Aufvvapde  hingereicht  hätte;  so  habe 
er  doch  bey  all  der  tollen  Wirthschaft  keinen  *we-, 
sentlichen  Sehaden  erlitten«  -sondern  sein  k  Haupigut, 
seine  Kunst,  stets  in  salvo  behalten. 95) 

Von  sich  selbst  und  seinen  Kenntnissen  halte 
Pätacelsus  eine  sehr  hohe  Meynung,  und  rühmte  sich, 
aüfser  seines  Vaters  Schule,  in  keines  andern  Lehrers 
Schule^  sondern  unmittelbar  nur  aus  Erfahrung,  Na- 
tur beobachtu  dg  und  seinen  vielen  Reisen  gelernt  zu 
haben.  „Lafst  euch  nicht  seltsam  seyn,  (spricht  er) 
dafs  ich  hervorziehe,  was  allen  Andern  bisher  nicht 
wissentlich  gewesen  ist;  denn  anders  bin  ich  geleh- 
rt, als  die  vor  jnir  waren.  Denn  ich  bedanke  mich 
keines  Menschen  Schule,  als  allein  desjenigen,  der  mich 
gezeugt*,  und  von  Jugend  her  aufgeweiset  haL"  96) 

„Ich  bin  kein  Graecus,  (bekennt  er  ferner)  aber 
doch  Germanus,  kein  Latinus,  sondern  ein  Aelpler, 
(Alpinu*),  kein  Trilinguis,  aber  auch  kein  Leut- 
betrügen"*7)      *,  > 

„Wo  ich  alle  meine1  Arcana  her  habe,  von  wel- 
chen «Scribenten  oder  Autoren? —  Lieber!  wo  mö- 
gen wohl  die  Thiere  ihre  f  Künste  gelernt  haben? 
Vermag  nun  die  Natur  die  unvernünftigen  Bestien'  zu 
Jehren,  um  wie  vielmehr  den  Menschen!"98) 

Und  wiederum:  „dessen  rühme  ich  mich,  dafs 
ich  durch  lange  Uebung  und  vielfache  Hin-  und  Her- 
wanderung  ein  Examinator  und  Corrector  der  ärzt- 
lichen Künste  geworden  bin,  der  sie  in  ihren  rechten 
Gebrauch  nach  Inhalt  ihres  Vermögens  gesetzt  hat* 


$5)  Tom.  III.  p.  3 n.      .96)  Tom.  IL  p.  4o5."       97)  Tom.  III. 
p.  a65.        98)  Tom.  II.  p.  545.  # 
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Darnach  steht  mir  wohl  an,  dafs  ich  ^meine  Kunst ?phir- 
bire  durch,  .-Berufung  auf  Erfahrenheit ;  mehr,  i { denfi 
durch  Berufung  auf  Autorität  der  Scribeuten^  da  le^L 
der  Hoffnung  und  Zuversicht  bin,  mehr  <  zu :  wissen* 
denn  sie  allesammt  je  verstanden  haben*  *?)  ..„-;, 

Aber{mal  ruft  er:  „Ihr  müsset  mir  nach  utai 
nicht  ich  euch  nach;  .  mir,  nach  Galenits,  Avicenna, 
Rasis,  Mesue,  Montagnana;  <  mir  nach  und  nicht 
ich  ench  nach,  ihr,  v;on.  Paris  und*  Mtmtpejdier,  ihr 
Schwaben,  ihr  Meifsner,  Cöjner,,  ^Viene^,  ppiu^0f 
an  der  Donau  und  am  Rheinstrom  liegt;  mir.m^jjL 
ihr  Italiener,  Dalmatier,  Griechen,  Araber  und  Isi^e^ 
Uten,,  mir  nach  und  nicht  ich  eucJj  nachf;  ich,  (übe? 
die  Mpnarphey  unc^  meiqe  I^ehxe  W)i'4  s}fgeu.  l0°)  \\  * 

Endlich  in  der  Dedicalion  der  grofsert  WttmlV 
arzney  an  den  l^miscij.en  König,  I^ei?di;n,a\nd  I; 
„Meine  Arbeit, (schreibt  er)  dient dei^a^ep  Me^gljg 
heit.  Wer  will  die  Avzeney  r^P^i^/upJ^n^flf 
umbilden,  wenn  ich's.  nicht  thue!5,^  ;  Darun^  r^gmcye 
et  tuere,  ne  nobis  livor  edax,  schon  beym  Pflanze» 
auf  dem  Acker  den- Wejtzen  zertrete,  und  erwäge 
mit  wahrhaft  erhabenen  (augustischem)  Gemiithe  den 
Nutzen  der  ganzen  Welt.  101)  -  ,-        ,r 

So  sehr  er  jedoelp  das  ärztlicjie.  Verfaß rgn;  8£i-j 
ner  Zeitgenossen  gebeert  zu  sehen  ; wünschte,  4^^ 
er  doch  gleichwohl  vprauq,  da£s  die^e,J( besonders  dm 
Alten  darunter,  denpoch  bleiben  /wurden,  \frie  $ifi 
wären;  nur  die  Jugend  auf  den  Hocfischulen  ^olll^  ih^ 
nen  entrissen  werden,  dafs  sie  nicht  \y£rde  »wie^e^, 
sondern  vielmehr  in  eine  bessere  Haut  schliefe,11**)  ^ 

Uebrigens  beschied  er  sich  auf  das  Urlhfil  <feß 
Nachwelt  5  „Am  Ende  der  -Tage/((ffta4i  seine  iV^orte) 


i.>    ..all    f.i*.,  .        ■),'.    liOil'Jtl    .-.ifl-r»!    Di") 


g$)  Tom.  III.  p.  43.         100)  Tom.  I.  p.  199.         ij^yTom.  UJt 
p.  106.        10a)  Tqm*I^^>i.    ^orn^  I||.  p^io^d 
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•Wifjcf  es  kund  Worden/  wer'  hochgelehrt  war  in 
«Wahrheit  und  wer  nur  den  Namen  halt«?,  ohne  er- 
t^hptw  zu  seyn  in  den  Dingen;  wer  etwa«  ver- 
stand im  Grunde  und  wer  nur  verständig  schien. 
Nicht  ein  jeglicher,  der  jetzt  Magister  und 'Do- 
fetor  heifst,  witd  dann  als  solcher  geachtet  werden. 
Dieser  Zeit  befehle  ich  das  UrtheiJ   meiner  Sohrjf- 

'i:u  ,j&er,  altfe herrschende  Irrthum  in  der  Afzney 
^pfifhrt  'er  -fort)  'ti'ird  freylieh  in  einem  Jahre  nicht 
jlönnen  ausgerottet  werden;  aber  in  einem  Decetiriiiini 
tann  die  bessert  Lehre  dennoch  schon  Wurzel*  fas- 
%&&?  und  mein  Geist  wird  hoffentlich  iitfch:  meinem 
Hinscheiden'  »och  kräftiger  als  je  zur  Reftfrrti  de* 
Arzney  foyt  wirken/« 104)  ;     .^ 

•^  [  Auf  Dank  und  Erkenntlichkeit  fiir  seine  Be- 
fiiühungen  um  die  Reform  der  Arzney  und  'die  treu- 
fie^zi^ö*  Mitthfeilüng  aller  seiner  Erfahrungen  % und 
Arianen  verzichtete  ei4  vorläufig.  Die  Ungefäthe- 
fieVmelneb  2jb^lirige  sind  des  Geblüt  es  nicht/  weiter 
|egen  Görf  nyc^'^gen  irgendeinen  Menschen  karik- 
fiar  zu  öeyn;  yie'Wöhlgerathenen  aber  Wenden  vor 
Freuden  des  Dankes  gleichfalls  vergessen.  ^  Undank- 
barkeit fiir  \  den  Unterricht,'  besonders  in  der  Arz^ 
ftejr,  'ist  däsYGfemeinste,  was  Vorkömmt;  und  Jctfi 
«Öbst/hät» von  jungen  Leckerh  (Springern),  Me^iöh* 
Mögen  und'auf^enkHrt,  gesjieisei:  iTnd'!geträWket  KaÜe, 
diW  iich  ohne  Vorbehalt  alles  gtlehrt  und  Wftett vor-* 
gearbeitet  fiäbd,  l  Whl  gar  noch  Lä^erünffetP  tfrtö 
Schmähungen*  ^Hinter  meinem  Rügken  Ve'rnehttien: 
ftv&ss'ett.  ^^)  f  •'•''  *':'j'  '  '•  '  "»'*  !,'ii,:"  :  i'-  '■->» 
(  *J  ] ° Seine  Sc^hte^ärt-  ist •  rättn  und'ungeschhrcht,  abw 
oft^  kräftig,  selten  sorgfältig  und  correct,  auch-  häufig 

hiiW)To*iAt}  &*$.  •r-ioi)ToWl;nß?2a5.  f     loSJTato.III. 
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wegen  neugeschaffne^  tmcf  tmerkfartetf  frehider  und 
ausländischer WoHedui^eibuind^nirehetändliöfa*  Ueber 
den  epsjpi* .  Purtct  'der  t  Rauheit ,  undr  U»geachlachtlieil 
entschuldigt  er  sich  m'il, meinet  haj^dti^i^^uhd  daß 
Schmeicheln  und  Schöntbun  seine  Sache*  hicht  ^eyei 
Betreuend  die  neu$e&dhaffet>esn ,  und  fremden  Wörter; 
meynt.  er,  sie  ;  seyeui ^nkn*  denen!  unveTst&nd&ch,  die 
nimmermehr"  ausser  ihrer  Vaterstadt  *$n  der  Welt 
gewesen  seyen,  107)  hinsichtlich  der  Dunkelheit  sei- 
ner Schriften  bemerkt  er  endlich,  a),  daß  er  nicht  fÜ£ 
A,  B,  C- Schützen  schreibe, ,  sondern  luv  die,  welche* 
der  Wissenschaft  kundig  seyen;  b)  dafs  er  sich  Leu-* 
ten,  die  das  nicht  kennen,  wovon  die  Rede  ist.  durchr 
*    aus  nicht  begreiflich  machen  könne.  •  .>,  \r 

Künstliche  Rhetorik  oder  dialectjsche  Spitzfin- 
digkeit erscheint  nirgends  jh  seinen 'öch^rifteh^  wie 
er  selbst  gesteht:  alle  Jfi^er.  ächribb  rja;  ,auch. 'picli  J 
Muster  eines  guten  Styls/feü  geben,  sonderii  der  Kuns£ 
und  Erfahrenheit  Wegen. t0>)  }      .'  ;J    n<jfj 

„Beredt  bin  ich  wahrlich  nicht'  (fährt  er  fort} 
denn- wenn  ich  ein  Wort  rede,  so  ^ind  <  «eben  c(a* 
die  reden  tausend  dagegen;  undf  so  verliere  ich  frey- 
lieh  bey  denen,  die  auf  Geschwätz  mehr  achten.  t  ab. 
auf  Grunde:  doch  die  Guten  bleiben  auf  meiner 
Seife  desto  standhafter, u0)  je  weniger  ich  Rhetorik 
braucke»"n  v  •      '>  ^mu'i»^    ■*  cü  .v 

„Wem  übrigen^  meine  Rede  *W  kü¥z  ist^de** 
mag  sieh  ja  wohi  em^löfcge^vSnppe  dä^aü»  mächen;- 
wem  sie  fcu  1  a ng  ist*  'de*',  infag  d»äV  wis «älter  ieihen? 
Verstand  hinaus S  geht;  '•faliren*  lasse* ;  «<tmö  Vfrem  mbirifi- 
Lehre  seltsam  5cheiat, o der  sehe  jzu,,  daj($.er.  lerne, 
damit  ihm  das-  Wundern  vergehe." ili)    ;  :    r 

""  r"~"r~  -, .;    •     !    ■    ■:»   ';.>•:•;,'    ■.    »»..»löfil  ;*.;  '     ;  <<--'f,f 

106)  Tom.  I,  p.  a6i.        107)  Tonu  Iir.  p.  a65*        ao8)  Tom.  T. 

p.  5i5.         109)  Tom.  III.  p.  56,         jtio)  Tom.  II.  p.  470. 

111)  Tom,  in.  p.  5Ö8.  "    J  ^       J         (i     ^ '-'  ;      ^ 
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19.  A  uf  e  n  tb  alt  und  /Jt>  dzü  S  a  I  st»  n  rg, .    , 


Nachdem  sich  Pavacelsu«s  beynahe  sein  ganzes 
Leben  hindurch*  m  der  weiten  Welt  herumgetrieben 
hatte,  fand  er  endlich  an  dem  Erzbischofe  von  Salz^ 
bürg,  Ernst  Pfalzgraf  am  Rhein  und  Herzog  |n  Bayern, 
einen  Freund  und  Gönner,  tveidier  ihn  zu  sieh  rief; 
er  »konnte  aber  die  ihm  zugedachte  Ruhe  in  Salzburg 
laicht  lange  genießen.  •■♦  ••     s  '   '    >    '        ;  , 

Bisher  gehörte  es  unter  <Jie  unverbürgten  Sa- 
gqri,  dafs  JParacelsus  eines  gewaltsamen  .und,  keines 
Natürlichen  Todes  gestorben  sey,  seit  der  Köchfit  in-^ 
teressanten  Entdeckung  aber  des  Herrn  geheimen 
Käthes  v.Sörpmering  erhält  diese  Sage  die  grö&te 
Wahrscheinlichkeit,  wo  nicht  gar  Gewißheit. 

~  rierr  y.  Sömm erin g^fani}  ngmlich.bj?^ ■  .genauqr, 
TJntersuchung  :von  des  J^araeelsus  ausgezeichnetem, 
^cnäclel  an  demselben  einen  Sprung/ welcher  .xlurch 
!en  ganzen  Schuppentheil  des  linken  SchJ^enjjejq^ 
bis  an  den  Schädelgrun.d ^dringt;  und  Herrn  y?ßö m- 
mering'  offenbar'  nur  efne  bey  lebendigem  !Leibe 
Jpögliche  VeWelzürig  zu  seyn  scheint  $  ' indem  sich  aut 
,  diese  Art  Wohl  nicht  die  Knochen  eines  dürren  ftro- 
ebenen  Schädels  auseinander  begeben  können.'  \ 

,;■:■.-  Durch.ld«^e;Entdqcl^uhg.veranl«fst  »teilte  Hr. 
v.  Sömmerittg  die, eifrigsten  Nachforschungen» über« 
diesen- Gegenstand  an,  und  fantt  endlich  in  jd es  Elias 
•  Joannes  Heftljflg  Tbepphrsstujfc  r ediviYu'sillu-f 
^t  rat  us  etc.  ^oCipge».  Ci^der^  Schweiz).  tf6fi2  und 
IJamborg  j6fi3.  4*.  Seit^  x35  folgende  SWUe^iii,:  : 

*?  '  JParacelsus  war  unter  andern  Doctorious,.  .seinen 
heimlichen  Widerwärtigen,  auf  einem  Gastgeoöte  ge- 
wesen; daselbsten  seye  er  .von  der  D.octoreu  "Diener, 
lind  anderer  aiif  ihn  bestellten  Sicariis  eine  Höhe  h inab- 
gestürzt und' ihm  also  der  Hais  gebrochen  worden; 

denn 
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denn  auf  kei»6<  andere  Weise  hStte  *man»  ihm  'sonst 
beykomraen  können,—  Hatte  •also  der  selige  Mann 
eines  plötzlichen,  unversehenen  uaod  erbärmlichen 
Todes  mit  gesundem  {Herren  siqr|)en  müssen."  m) 

Er  {wurdf  anfangs  mitten/  ini  Kjrcljhpfej  zu  St. 
Sebastian  begr^^en;  ,bey ;  ejner.  Aufbesserung  der 
Kirche  aber  wurden  unter  dem  Ergbischofe  Jakob 
Graf  von  Dietrichstein  im  J.  tyjßu.GpipQ  Gebeine  wie- 
der ausgegraben  , und  1  im  Vorfjau^e  ,dqr  Kirche  bey- 
gesetzt;  zugleich  ;  wu^de  ihm  ein  Epitaphium  von 
schönem,  v^ifsem  Marmor  an  dev  Hinterwafid  des 
Vorhauses  errieft.  (  .*.  j      / 

In  der  Mitte  eiiieivabgestunfpfteyMP^amide  ist 
in  einer  Vertiefung  sein  Bildnifs  angebracht,  und 
über  46«Bse]bent6tehdn:die  Wortei 

,    ,'    "  PHILIPP!  \ 
TtfEOPHRASTI 
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TÄJJtXM  OKßl6'i'AkÄiM 

BJC-  ÄVRO  CHYivtlCO' 

ADEPTVS  EST,  . 

EFFIÖIES  ET  bSSÄ$L 

DÖNEC  RVRsVM  CIRCVMDABITVr  PELLE 

...  1.      SVA> 
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Unter  dem  Portraiie  liest  Man : 

SVB  REP^RATIONE  ECCLESIAE 

M.DCC.LXII,  , 
EX  SEPVLCHRALI  TABß  ERVTA  ...  .'   . 
HEIC  LOCATA  SVNT. 
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112)  Salzburg  JÜedicHi*  ^ejtung  lfyl,  Baud  L  p.47,  48# 
Bey träge  zur  Physiologie.   I.  Heft«    flteAufL  O* 
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Auf  dem  Piedestal  steht  .folgende  Aufschrift,' 
die  auch  J.  B.  v.  Helraoht 113)  anführet:  '    . 

CONDITVR  HErC  PHILIPPVS 
THEOPHRASTVS,  INSIGNlS 
MEDICINAE  DOCTOR,  QVI 
DIRA  ILLA  VVLNERA,  JLEPRAM, 
PODAQRAM,  HYDROPISIN, 
ALIAQVEL  INSANABILIA  COR- 
PORIS GONTAGIA  MIRIFICA 
ARTE  SVST VLITV  FT  BONA 
SVA  IN  EGENOS  DISTRIBV- 
ENDA  HONORAVIT,    ANNO  M.D. 

XXXXI.  DIE  XXIII.  SEPTEM-  '      ' 

BRIS,  VITAM  CVM  MORTE 
MVTAVIT.    AETAT.  XL VII. 

Unter  dieser  Aufschrift  steht  der*  alle  schwärze 
Wappenschild  der  Bombast  von  Hohenheim  (bey 
Plieningen  im  Würtembergischen),  mit  einem  Quer- 
balken von  Silber»  worauf  3  schwarze  Kugeln  gerei- 
het sind,  und  unten  liest  man: 

PAX  VIVIS,  REQVIES 
AETERNA  SEPVLTIS. 

Des  Paracelsus  angebliches  Testament»  welches 
Michael  Toxites  (Bogner)  im  J.  i5?i  zu  Strafsburg 
in  8.  zuerst  publicirte,  ist  nach  Joh.  Bapt.  von  Hel- 
mont ll4)  vermuthlich  eine  Erdichtung;  welche  Mey- 
nung  nun  dadurch  um  so  mehr  bestätiget  wird»  da 
Paracelsus  wahrscheinlich  eines  unvermutheten»  ge- 
waltsamen Todes  gestorben  ist;  dagegen  in  jenem 
Testamente  gesagt  wird»  er  sey  einige  Tage  krank 
gelegen*    Auch  Huser  hat  dieses  Testament  für  un- 


xi3)  Jo.  Bapt.  ▼.  Helmont   de  magnetica  Vulnerum  Curationo 

*  ■  1- 

■•  5i,        ii 4)  Id.  de  ?ita  longa  cap.  ao.  n.  i3. 


t-    SS   — 

würdig    gebftkei),  itt  seiiW  Saibmluag   der   paraoel- 

fliehen  Schriften  mit  aüfgenoirnnfenuzu  weiden* •»  •     " 

s 

Die    ku^oe    JUsb^nsbe^chreihung  .des  Paracelsus 
bjey  Jo,h>  B^pt.  V.  JJeltnont ll5)  ist  oflenbar  nur   aus 
unerwteseneo  Volkswagen  geschpp  ft.    De«  frühen  TocP 
des  Mannes  schreibt   v.  Hei  raunt,  dessen    vielfältigen- 
chemischea  Arbeileit  und  VeTSuet*ei):zu; m)  die  ältere« 
Grabschrift:    Cqadihjir    tteie  t «Philipp;  .Tl>eoph,rastus 
insignis  Mediciuae  Doctqr  u.  s.  w.. .führt   er    gleich- 
falls    an,    und ,  meynt   der   Erzbischo|\  Herzog  ßvpst, 
habe  sie  ihm  also  setzen  lassen  U7) y  allein  sie  ist  wohl 
kaum  gleichzeitig}  inclem   darinnen   von  einem  Ver- 
mächtnifs   s^iner^eTlassensdhäft   dn   die  Armen   die 
Rede  ist,   woran  sParafce1susv  bty  feinem    plötzficHen 
uuvermulheten  Tode  riieht  denken1  könnte. 


Iltl    .       »>-.    'V       r     J         .     <   '       .'  '    •       i  ■       ■'■      -l 


/In  der  Lebensbeschreibung  des  Para- 
celsüs  im  VII.  Bande  der  Geschichte  der 
menschlichen  .Narrheit  u.  s.  >y.  Leipzig  1789, 
folgt  Adelung  unbedingt  dem  Ürstisius,  Qnnrf 
Gefsner,  Jöan.  Öporin  und  l'horn.  Erast,  die 
säramllich,  den  einzigen  Oporin  ausgenommen,  er- 
klärte Feinde*  und  Gegner  deä' Paracelsus  waren,  und 
.  «teilt  sorgfältig  alles*  düsamrrienj  was  er  irgendwo  dem 
Rufe  des'ParBtfelsutf  Nachtheüiges! finden  konnte1.  * ' 

So  erzählt  er  aus  des  U  rstisiqs  Baal  er  Chro-v 
nik  ad  ann.  ii>25  die  Veranlassung,  zu  des  Paracelsus 
Abzüge  von  Basel  \yegen  einer  Rüge, und  Bestrafung 
seines  Geldgeizes.        . 

Aus  Conrad  Gefsner  de  gcriptoribüs  Chirur- 
giae  (Zürch  ,i555.  pa^.  4ö8)*  und -aus  Heinr.  Bul- 
lingers  Brief  an  Thom.  Erast  (in  Bullingers  Dis- 
putat.   theologicis  Tom«  I.  p.  269)    desselben    grobe, 


li5)  Historia  Tarlari  cap.  I.  n.  5.         116)  de  vita  longa  cap.  26. 
n.  a3.         117)  de  magnetic.  vuluer.  curat,   n.  5%. 
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bäuerische  Sitten*  niedrige  Gesellschaften,  landstrei-     , 
cheriscbes  Leben  und  geringe  Schulgelehrtheit. 

Aus  einem  vertraulichen  Briefe  loännlOpo- 
rinV  (ehedem  des  Paracelsus  Famulus)  an  Reiner 
Selenander  und  Joann.  Wieri  üW  (dessen  Kuh  d-5 
xnachung  Oporin  noch  vor  seinem  *fode  i568  sefti^ 
bedauerte)  seine  Crapulosität  und  laue  Gleichgültig- 
keit für  den  reformirten  Gottesdienst.  J 

Aus  des  Thomas  Eraät  dis.putationes. 
m  e  d  i  c  i  n  a  1  e  s  (ßasel  1572),  dessen  Grofssprecbereyen , 
und  manche  mifslungene  Kuren»  ! 

Bey  alledem  müssen  gleich\poJil  sqgajr  diese,  ge-r*  ' 
gen  den  Paracelsus  nichts  weniger ,  als  freundlich^ 
gesinnten  Schriftsteller  gestehen,  dafserajs  Chirurg, 
in  Behandlung  der  Wunden  und  Schäden  eben  so 
viele  Geschicklichkeit  als  gutes  Gluck  ti^tte,  und  dafs 
er  auch  als  Physicus  und  Chemiker  Heilungen 
zu  Stande  brachte,  die  andern  Aerzten  nach  ihrer, 
Weise  unmöglich  gewesen  wären?  und  .worüber  sie 
erstaunen  mufsten» 


ii  .  -i     ..•        •      .'     :'■      "■■  '' 


Ganz  unbillig,  ist.  daher  das  Schlufs^Epiphonsm 
^es  gegen  Paracelsus  eingenommenen  A>delu.nszxie)r 
dafs  nämlich  dieser  Mann  (dieser  Mensch,  wie;  e£ 
ihn  verächtlich  nennet)  ein  merkwürdiges  Beyspiel 
sey,  wie  Wenig  Wahrheit  oft;  der  Nachruhm  zum 
Grunde  habe,  und  ;wie  wenig  dazu  gehöre*  ihn  zu 
erlangen,  sobald  man  nur  Kühnheit  genug  hat,  sich' 
als  den  Stifter  einer  neuen  Sekte  anzukündigen. 


'.) 


118)  Geschichte  der  menschliche«  Narrheit  B*  Vit.  Seile  289« 
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Uebersicht 

Santmlung  Paracelsischer Schriften. 

nach  Johann  Husers  Ausgabe.  •  ,, 

(Straisbn*g   b«y   L.  Zetaner,    i6t6  — 18  fal.) 


1 


I.Band:   Medicinisahe  .Schriften. 

i#  i  aramituDi,  seü  de  mediea  industvia  Libri  V. ;  d« 
Quinqne  Entibus  (h.  et.  caussis  efficJentibus  e>t  fon- 
tibus)  morbornm;  angefangen  während  seiner  Professur  au 
Basel  (i5^7)  ttod  vollendet  i53i  au  St.* Galle  11.  I«  doppelte* 
Redaction,  wovon  die  letztere  „de.  g-en-eratione  et'ori- 
gine  morborum  ex  caussis  tarn  visibilibus,  quam 
inYisibilibu.s,"„fIrn>  Dr.,  Medic.  Joachim  von  Wad^ 
Bürgermeister  «u  St.  Gallen,  zugeschrieben  ist.  Seit*.  1  —  a4 
und  S.  24 — 117,  der  praktische  Tbeil  dieses  Worts  mangelt 
in  beydeu  Itedactioqen« 

3.  De  generatione  hominis.;   von  der  Formation  des  Kindes 

im  Muttexleibe;  mit  angehängtem  Tractate  von  dem  Ur- 
sprünge der  Eigentümlichkeiten  der  menschlichen  Beschaf- 
s  fenheiten  (Qualitäten);  blieb  unvollendet«  S.  117 — i3i. 
5.  Frag menta, mediea,  zu  den  beydeii  rvo.rbergfibeiiden  Wer- 
ken ge^iöri^  3.  i3i^ —  196.  Das  Fragment  de  Mo t bis  ex 
Incantationibus,    et  Impressionibus   ooeii.  item    de 

,  '  • t  iß  -11'  *  ' 

morbis  sqmn'ioru.m  S.  i38  — Ti4i    ist  besonders  raerkwü*- 
dig.     Vergl.  hiemit  de  Pestilitate,     Traktat.  IV.  cap.  2«.  S*353. 

4.  Paragranujiv    nach    andern .  xu  paff)  appav    von    den,   n 

4  Säulen  der  $£edicin,  in  doppefter,  fyedaction,  S»  197 — 23 1 
.und   a3a -17.2^7.    »nd   die   Zu^sä^e    in,    den    Fragmenten 
S.  i42— i5o.      Die   jüngste-  Rektion   dos.  Paragranums   ist 
_      wahrscheinlich  vom,  J*i53o.      ^    ..  .1 .,..;,  ^   ,, 

5.  Verantwortungen    (defenstoiios^Lab^rinthus   Me- 
.,    dicorum,  et  de  TajfcUro;   an  die.  Landschaft  des  Herzog- 

thums  Kärnthen,  mit  angehängte*, kurzer  Chronik  dieses 


j  Uk/i. 


r   1    1 
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6.  De  viribus  spirituum  et  membrorum  tarn  internorum 

quam  externorum;  (unvollendet  und  yon  unbekanntem  Da-, 
tum.    S.  317  —  2*.  "    M      ' 

7.  De  tribus  primis  Essentiis,    daraus  componirt   wird 
,,    das  Qeneratum. »  S.  325 — 3a6.        <r  .  ,:    ,.    /,,.',.» 

8.  De   Pestilitate,    ex   influxu    gyderum;    vom   Entstehen 
.der  Pest  aus '  dem  Gestirnenlauf.    (Nach  j  538  und  der  Reise 

nach  Ungarn.)  Seite . 3»G  —  556.  Mit  angehängtem  Pest- 
Büchlein  an  den  .Magistrat  der  Stadt  Sterzingen; 
'  gedruckt  zu  Meran  i53o,  (S.  356 — 36o)  und  2  anderer  Bü- 
cher übeV  drePest;  dat.  Nord Hngen^'a:  (S.56o--3gi.) 

g.  De  morbrs  ex  tartaro  oriupdls  Libri  II.,  ab' ipso!  an- 
tore  publicis*    poaeiectionibBs   Basileae  1627.   iHnstrati.     Seite 

,  :.  ,.592—443.  .  ■     ....   '.  i  .»  .  : . .  , 

10.  De   icterüs    Über;    ab   ipso   antore    in    Acadeinia    Basi* 
>  leensi  explicatus  et  Hlustratu»  praelectionibus  publicis,   '  Seite 

•      444— *5o.   ■         •    ' '  •  ..■.!.*"•'■ 

•  * 

11.  Libri  XIV.  PäTagtaphorüm,  de  totidein  morbis; 
iridem  luculeritiS  Commentariis  ab  ipso  antore  publica  prae- 
lectione  illustrati. '  S.  45t — 475. 

12.  Med ici Kalium  Libri  IX.,  wovon  aber  nur  das  VI.  de  mor- 
bus ex  tartaro,  das  VII.  de  morbis  amentranY,  und  das  IX.  de 
membrorum  contractiöne  vorhanden  sind.,    S.  475— 5i5. 

i5.  XI.  Tractäte  von  eben  so  vielen  Krankheiten;  un- 
vollendet.'   S.  $11— 562. 

i4.  Vom  Podagra,  2  Bücher  in  doppelter  Redaction,  beyde  ohne 
Datum  und  unvollendet;  mit  vielen  Digressionen  indieAstro- 
'    logie  und  Metebrik.     S.  563— &9V  • 

i5.  Lib'er  de'  morbis  da  du  eis;  d.  i.  von  den  Tiinfallenden 
Srechtagen  oder*  dar  tipilepsiä.     S.  58g  —  6ö&   ; 

16.  Liber  de  mörbo  cadüco  matricis}     von'  den  hinfallen- 
'       den  Schrägen  der  Mütter.'  l*.  618^62«'.  »' ^  : 

17.  Abermal  efnig;*"  Fra£nientsi  nie  die  a£  v*a  den  vorher- 
gehenden Büchern 'fceJffirigr':   S. 6*^6*4.     •li<"  «~    ' 

18.  Von  deiw  Bergsucht;  d.  i.  Von' den!  Krankheiten  der  Berg« 
werk  er  und  Metalle  Arbeiter;  5?  Sucher,    S,  643— 670, 

19.  Theorie«  fccheaiataS  seu  typt 'de  morbis  aliquot  genera- 
liter'agent*8.-~S;6^o^*-»664'.i  <  ''     -  •/' 

20.  Etliche  nützliche  G onsiHa^me die a ;  $.  684— *6g4.' 
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at.Commentaria  in  Af  ho^rismos  Hippocratia.  S.695— 711. 

33.  Phlebotömia,  d.i.  gründlicher  Unterricht  vom  Aderlässen 
,       und  Schröpfen.    Seite  711  —  731. 

a$.  DeUrinariim  et  Pillsuuta  judiciis  Libellus  item  dVe 
Physiognomia,  qtrantum  medico  satis  est.  Basileae 
1627». in  diebus -leliicolaribus  expositus.     S.  73 1 — 769.  / 

s4.  De  modo  pharmac  andi,  traotatns  IV.,  mit  einigen  da- 
hin gehörigen  Zusätzen  and  Bruchstücken.    S.  769  — 786. 

25.    Libri    X.    Archidoxeo*»-     de    Mysteriis    natura«, 

S.  786—824.  • 
16.    Li  her   derenövatione    et    r^fttauratione   rerum 

corporalium.    S.  824  —  82g. 
37.  De  vita  longa*  vonr  langen  Leben;  teutsch  und  lateinisch, 

in  doppelte*  Redaction.    S.  83o— 58  und.  838— 861. 

28.  De  praeparationibus  irfedicaminurn,  ein  lateinisch 
nachgeschriebenes  Cöllegiura  aus  seinen  Basler  Vorlesungen 
1537.    S.  86a~88o.  -  ■'  '  /  , 

29.  De  natura   rerum  Libri  IX,  i.e.  de  generatione» incre- 
lentis,  conservatiöne,   Tita,   morte,  resuscitatione,   transmuta- 

tione,  separatione  et  slgnäturä  rerum  naturalium.  S.  880 — 92i.4 

30.  De, tinctura  nhysicorum»  d.  L  von  der  Gold-Tinctur. 
S.  922—35. . 

3i,  Coelum  philosophdrum;  aive  Über  vexatiomunj  Von  der 
Kunst  der  Alchymey.     S.  926  —  936. 

32.  De  transmutationibus  roetallor  uro,  et  de  caemen- 
tis  et  gradationibus.    S.  936— 943k 

33/ Manuale  de  Jopid«  philo&ophorum  medicinali. 
S.  943—^49.    Sammt  einigen  Zusätzen  S.  949— 9&0. 

34.  De  gradibua  et  corapositionibus-  receptorum  na- 
turalium  Libri  VII»  Basileae  publicis  praeleotionibus  es> 
positi.     S.  951 — Ioq3. 

35.  Herbarius,  de  virtutibus  fierbarum»  radio-um  et 
seminu'm,  Alemanuiae,  Patriae  et  imperii;  item 
deminerls  et  s'uccis.  S.  ioo3 — 1019.  Besonders  merk- 
würdig    ist    der    Zusatz    von     dem    Gebrauche     dea 

—Magnets  iti^Wrschie*« he ir  Krankheiten,     S.  1019— : 
1022  uaä  io4o<  l  •'.-     •  ""  ^ 


>(• 
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56,  Von  natürlichen  Dingen»  d.i,/vou  fereckiedonen  Stof- 
fen, die  >  als  Heilsmittel  in  den  Apotheken  vorkommen. 
S.  io4a— 1070.  ,,    .         

v  57.  Scholia  et  observationes  in;  Macrf  poem'ateV  de 
v  i  r  t  u  t  i  b  u  s  h  e  r  b  a  r  u  m ;  ex  translat.  Joan«  Oporiui.  Seite 
1070 — 1088. 

58.  Liber  prineipiorum,  de  u*n  simplicium;   wo  beson* 
ders  von  dem  meetfeinischen  Nutzen  und  Gehrauch  dei;  Schlan- 
gen, Kröten,   Spinnen,  Regenwürmer  und  Krebsen  gebandelt 
|  wird.    S.  1088 — ioo4. 

5g.    Abermal    einige    Zusätze    zum    Herbariui.      Seite 
*   1094  —  no3.  ,      - 

4p,  Von  den  natürlichen  warmen  Bädern,  S. no4— ni5. 
und  von  dem  warmen  Bade  zu  Pfeffert  in  der 
Schweiz  insbesondere.    S.  iiiß—r^ia?. 

II. Band:  philosophische,  magische  und  astro- 
logische  Schriften* 


1,    Philosöphia    ad    Athenienses»     vel    ut.  alii     Jegen- 
'        dum  putant,  ad  Uticenses,  Libri  IV;  von  der  Erschaf- 

»«V  "t.  ■'*  *        ■  *  t 

fung  der  Welt;  der  4  Elemente' und  aller  Kreaturen.  'S.i— 21  • 
Statt  ad  Athenienses  vel  Uticenses  ist  zu  lesen,  ad 
Athesiense«>  an  die  EtscMander„  vel  ad  Udlnenses,  an 
die  zu  Udine  in  Friaul. 

3.  Philosophie,  de  generationibtrs    et  fructibus    qua« 
tuor  Elementorum,  Libri  IV.'  S.  at  — -63. 

3.  P h i  1  o  3  o  p h  i  a  d  e  g^n  e r a t  i  o  n e  li  o  m i  n  i s ;  Liber  I.  unvoll- 

endet zu  vergleichen  mit  Num.  a.'.inlr  T.Bände  S.  117 — i3i. 

.  "\  .-*,t  (  t     4' 

4.  M  e  t  e  o  r  o  r  b  n  L  i  b  r  i,  in  mehrfacher  Redaction,  nirgends  aber 
'  vollende'!.     S.  69*— 128. 

5.  De   Mineralibus,  sive  de  generatione  Metallorumy 

et  Min  er  ali  um,  unvollendet.  S.  128  — 138.  Vergl.  Fhilo- 
soph.  de  geiterätionibns  et  fructibus  IV  Elementorum,  tra- 
etat.  in.     §.  53—56.  ' 


.  M 


6.  De  a  (j  u  i  s  c  Q  r  p  o r,q 1  i  b  u  s,  y 9%  den „ leiblichen  Wassern»  oder 
Brunnen»  das  III.  IV.  und  V.  Buch.    S.  i3a~~i6&    •*.«>: 


7.  Philosophia    magna,    *eu.  d*    dtvinis   operibus    tt 

secretia  naturae   libri  aliquot;,  als  nämlich:    .  . 

a)  liber  de  lunaticis»  von  den  Mondsüchtigen.    S.  1Ö4—I73. 

b)  De  generatione  stultorum.    S.  174  — 180,         ' ''  "  f 

c)  De  Nyraphis,  Sylphidibus  et  Pygmaeis.     S;i8o — 'iaal    Vgl, 

Meteor.  Lib.  I.  4.  de  viventibus  in  stellia  >   und  Philo- 

•   •         ,  ..... 

sophia  sagax  II.  p.  4i6.  ••"....#   .»-c. 

d)  De  arte  praesaga.  S.  192—164.  '  •  "l'iA  ..  1 
*)  De  bona  et  mala  fortuna.  S.'  ao44 — 212.  ■'■•-■■'■  ,,f 
/)  De  vera  Jnfluentia  rerum.     S.  212  —  223. 

g)  De  inventione  artiura.     S.  223  —  232.  l 

A)  De  votornm  e&cacia.     S.  a5a— ra4o, 
*  i)  De  sanctorum  beneficiis  et  fjndictis.     S.  a4o— a46.   , 

!    Vi 

;         k)  De  superstitionibus  et  caerimoniis.    S.a46 —  25a.,   > 
i)  De  sagis»  et  operibus  earumdem. .  S.  a5a — 260,  ., 
m)  De  daemoniaois  et  obsessis.    S.  260  —  a65.  . ;  I   .,  < 

n)  De  somhi»)  et  euntibus  in  somno.     S.  265—267. 
o)  De  sanguinis  vita  ultra  mortem.    S.  267  —  271. 
p)    De    animabus    hominum    post    mortem     apparentibus. 
S.  271 — 73. r  ''    '  '■   ;•'  '  .-!••">   .1 

7)  De  virtute  imaginativ«:     S.  a'74~378,      *  •  v        !  -» 
r)  De  homutifcülis,  et  mönstris.    ^378-^- 28a.  '»' ,;  : 

*)  De  animalibus  ex  sodomia  natis.   .S.  283—285.  ;   •'' 

8.  De  Philosophia   occulta,   i.  e.  de  consecrationibus,    con- 

jurationibus,  characteribus»  visionibus,  imaginationibus,  rerum 
occultarum  vel  futurarum  indicationibus,  daemoniacis  obses- 
sionibus  et  possessionibus,  tempestatibusque  a  daemone  ex- 
citatis.     S.  285 — 3oo. 

9.  De  inragin.ibpsy  earumque  virtute.    S.  3oo — 3og, 

10.  Fünf  philosophische  Tractate%  von  Unterscheidung 
der-  Zeit  ?  von  der  Gebährung  und  Unterhaltung  de*-  4  ele-t 
mentidchen  Körper;  von  dem  Fleische  und  ..der  Mumia,  vom 
Unterschied  der  Leiber  und .  Geister«  *  und  vom  §cM«fe  und 
Wachest  der;  Geister,  Hiebst  allerley  Fragment*. .  •  B.  $qo,  rrj  $1 6*j 

11*    De  fundsnnento    sapientiae,    s  cie^tiajru  mupttei^jfvon 
dein  Gründet .dernWeifehetoj und  der  'Wissenschaften*  !>S»  &17-7;) 
334.     Vgl.  oben  de  iuv^olioue  actigm  .§R8l2b?a5ft«  1- mu& 


.    ■  -    -    4f    -  ' 

15.  Astronomia     magrta,      aive     pjiilosophia     saga?. 
•     Libri  IV.    S.  434—483.      Das  1  Buch  datin  au  mährisch 

Kromau  t537.  ,    • 

i5.  Erklärung  der  ganzen  Astronomey,  mit  angehängter 
Praktik  der  Divination •  in  doppelter  Redaction,  sammt  aller- 
lcy  Bruchstücken.     S.  484—  5ig. 

j4.  Liber  Azoth,sive  de  ligno  et  linea  vitae.    S.  519 — 543, 
i5.  Archidoieos   raagicae  Libri  VII.    S.  544 — 57a. 

16.  Auslegung  der  Figuren»  welche  im  Karthä'user- 
Kloster  zu  Nürnberg  gefunden  worden.    S.  574  —  594. 

17.  Allerley  pro gnostica,  unter  dem  Titel:  figurae  ibagicae. 
&  594— 608.  .    '  n 

1$.  Auslegung  etlicher  Figuren  des  Joan.  Lichten- 
berg;er s\  durch  Theoph'.  Paracels.     S.  6o8~6a5. 

19.  Abermal  ein  Fascikel  allerhand  Progn  ostica  tion 
von  i56o — i539.    S.  6a6  —  667* 

ao.  Einige  alchy  mische  Schrift eü:  als  Apocalypsi*  Her- 
metis;  secretum,  magicuiq,  et  Jumen  na^urarum.    S.668— 6yi. 

III.  Band:    chirurgische   Schriften. 

2,  Chirurgia  magna,  die  grofse  Wundaraey  in  III  Bü- 
chern, an  den*  basischen  König  Ferdinand  I.  mit  einer  Vor- 
rede an  X)r.  Wolfgang  Thalhauser  zu  Augsburg,  1 536—1 5^7. 
S.  1  —  J48. 

a»  Drey  Bucher  von  der  Krankheit  der  Franzosen: 
1)  von  den  Imposturen^  welche  in  der  Heilung  dieser  Krank- 
heit gebraucht  -werden,  3)  von  der  Corrigirung  derselben ; 
3)  von  der  gründlichen  Wie'deraufbringung  und  Heilung  der 
tan  denselben  Leidenden.  Nürnberg  1 539.  den  a5.  November. 
S„  i4y— -ai4.  4  '   % 

**5.   Vo*u    dem^  Ursprünge,   Ursache    und    der  Heilung? 
der  Franzos«nr  IV.-^-VIII.-Buch.    S/ai4—a^8.         ;       , 

4.     Von*    den*    französischen     Blattern,     Lähmungen, 
Beulen,  ü.  s.  w.    sehen   Bücher,    an;  HJeroayi». Bonner  in 

f      Cdmar.  i5i£.  'S. * a4tjf— 5p8.  I  .       ,.>:,'        < .  ; 

5w    Spital- Buoh4   mit  2  Vorreden,   an  die  Afense  amd  amT  die 
/Roicbepi.:  -8i5og[— *5z*.t    :r:i    \  .. .  ,u  l% ;: ki  t,  .,, 

C,  V:6  n°  dem   G  u  a  i  a  c  ^Ho  1  z  e  * '  und  dessen  richtiger  und  heil- 
samer Anwendung.    8: 3o3-***w>  1       V     .*•■-* 


-45    w 

j.  Öertheoneae  Ljbrr  III.  d.  i.  von  Wtittften,  offenen  ^ch** 
den  und  Geschworen,  drey  Bäcker,  S.  33i~»-574i  der  Name 
tollte  Wohl  griechisch  seyn  und  eigentlich  tlip^eö vif  ge- 
schrieben werden. 

8.  Abermal   VII  Bücher  vdn  of f eri-en  £eb£4en,   weicht 

aus    der  Natur   geboren   worden.      An   Conrad  Wickram   zu 
Golmar  i3*8.   d.  8.  lulj.     Si  574**4al.  >  -         !    >ri  .^ 

9.  Von  der  Oeffnu.ng 'der  Haut  und  ihrer. aatürJicben  Ver- 

letzring, aweyBüplje^  .      :.    . 

10.  Chirurgiae  Libri  V,  de  quibus  superaunft  III. ,  :<Je  jttorbo 
gallico,  IV.  de  Ulceribus,   et  V.  de  Apostematibus. 

ii.  Aber  m  £  1  e  i  n  B  ii  c  h  _ rön  ApbeiemenV  Geschworen  und 
offenen  Schade»,  ihrem  Ursprung  atfd  ihrer  Heilung.}   Stii* 

43l—459.  s       .  •-  )  '  -'   .i»f 

12.  Praelectiones  chirurgicae  de  vuj-neribus,  aiBa- 
«ilto  Ammerbachio  Basileae  ex  Paracelsi  qia  £deli  «alamo ex* 
ceptae.    S.  45q— 47$.  ',  r...-», 

i3.  Abermal  3  chirurgische  Bücher,  1)  von  Wunden, 
2)  von  offenen  Schäden,   3)  von  Franzosen.    S;  475  — 5a3. 

i4.  De  Anatomia  Vujnerum,  de  pttfecto  chirurgo  et  vulneribu» 
absconditis  et  non  appacenlibus,  Libri' III.    S.  5a5 — 55j. 

i5.  De  Vulneribus  absconditia  pra el ec.tionej  Tbeov 
phrasti  Pajracelsi,  a  Joanne  Oporino  ex  ore  dictantit 
in  publico  auditorio  exceptae.    S.  55a  —  570. 

16.  Abermal  von  offenen  Schäden,  Gesch waren  und 
Scyrrhus;  (Gnippos)  zu  Basel  in  Öffentlichen  Vorlesungen 
dargethan.    S.  570 — 62b. 

17.  De  Ulceribust,  pruritu,  et  scabie;  in  aliquot  frag- 
mentis  ad  morbum  gallicuin,  et  ejus  curationem  pertinentibus. 
S.  620  —  644.  '  ' 

18.  Chirurgia  parva,  de  cura  vulnerum;  unvollendet,  und  in 
Bruchstücken.    S.  645  —  64g. 

19.  Jusjurandum  medici,  -ad  modum  Hippocratis.    S.  64g — 65o. 

20.  Abermal  einige  Fragmente  de  raorbo  gallico.  S.  650—678 
und  679 — 680. 

2t.  Manuale  priznum,  sive  thesaurua  chemicorum.    S.  681 — 63g. 
22.'  Manuale  primum,  sive, de  distillatione  Urinae.    S,  83g — 752. 
23.   Alchymia,    sive   de   spiritibus    metallorum,    Libri  III.      Seite 
75a  — 758. 


»  J 

I 

a<i.  Aurora  ;pfiiIo8ÄphoruRv;  von  Gerard  ,Dornatus  dem,  Parafefsu* 

.        zugeschrieben.    S.'?^)— 77*« 

35*  De  guinta  J^ssentia  Metallorum»   r^ineraliura   et  vegetabijium. 

S.  773— 778-  ...... 

a6.  De  Mercqrji«  Matajloflun»,  et  de  quintü-Eaefe,   Libei  utaus; 

37.  De  lapide  Philosophorum»  an  Augusiin  Sattler*  fialbierer  und 
-•:    /Wundarzt  «uJtfdeaburg  in  Steyetmark.  rföo;     S.  780  *— 781» 
28«  De  secretis  creationia?  Vt>n  den  Heimlichkeiten  der  Schöpfung. 


,  Das  Verzeichnis  einiger  einjKlo  gedruckten,  in 
der  Huseriseben  Sammlung  aber  (weil  wohl  die 
ineisten  davon  unterschoben  stehen  möchten)  nicht 
mit  enthaltenen  Schriften,  'siehe  bey  Adelung  in  sei-* 
irer  Lebensbeschreibung  des  Faräcelsus  im  VII.  Baude 
der  Geschichte  der  menschlichen  Narrheit,  p.  361  £ 

<  Im  römischen  index  librorum  prohibitorum  vom 
J*  1599  steht  Theophrastua  Paracelsus  unter  den  Au- 
toren der  ersten/  Klasse,  deren  sämmtliche  Werke 
verboten  sind.  r  v  :  ^r 
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i  ', i  .        »  •  •      .  .  . ■  ■  » ,        h'   ff 

der  g^a^mlra  ^tur-^ ^Philosophie r^esr  Paracdsus. 

•••;fi.;^         :    ;:;;-i'j|p9*w»rt^    nv'j?.   !*!/!       ••    ifoirn 
Irj-.v  •:     3   ,-'\:-4i  ZlJ'Htl':    '■    f  i  : ."  i '". :  i  i.  Cü  ;i   ü*  .  1 :''.   ü'i:>    _hv/ 

v  '; ",  Allgemeine  Wissbttschaft'feleliteJ ""u; ;/ 

I.M!     li"S  .Hv<  »!)-.       V  i>      l'OV/      tili  !'•■*.         .•      >l)  ■•!.*)}•'•  ^ 

•  f    •  .  »Uli  I  i         I         '   I   ■      r        ■      , 

l.   Theoretische     Bestimmung  ,  dbs    M  0  *  s4  h  e  tj;  >  *lr*t 
natürliche  sowobl.ai;«  über  iiatiirli,che  4au  etkeanen. 

Das  ist  das  Amt %s  Menschen;  Haft  er  soll' alle* 
Dffigfc  eVforscheri,  unä^hicfat  blibd  sfeyh;  dencf'er  ist 
geschaffen,  voii  tieft ''^uiifl^if^tefteri 'Gottes  zu*  retten^ 
und  sie  seine^Giercnen  VorzuhWltett.  '  Denn  ÄiÄ "  Jefif— 
licW  Werk'das  ^(rttPgfescfitfffeh  :hatj^  ist  dehiMeh'i 
scheu  möglich,.  «Jach  seinen]  menschlichen  Wesen  und 
mmxi  .EigeiMchafifid^zu  ergrüo^eii.  r>iVuch  ist  derH 
selbe  von  darum  beschaffen,  nicht  dafi  er  etwa  miia** 
sig  gehe,  sondern  dafs  er  wandle  in  dem  Wege  Got- 
tes, und  selnfen'feBisti  sein  Liehet  *)f  üntl  seine  ~eng£ 
lischt  NatÜfc  ^tl Wende,  äüe  Dinge,.'  oesohtfer*  ab^r'dW 
übernatürlichen  und  göttlichen  zu  betrachten» 

-j   '  •  j    •-'-'-',■    \\_   ,  i  '  > .  .  ,    .  » <  m      'i    '  *     .'  •  i '  1      i\ ;  i  <«;i    '       .    i      |  i 

i)  Paraoelsu«  Wötirichöiclet  ein  dr*y fÄcfje»  >Eicht '  im  MenafclHrtH 

'  a)  das  .n«türiitfJib  ilyiciJtiuad'  den  Instinkt,   an«  dem, 

,    Eifflafae  a«s Hi|»P9k M*ü d>« <pest#^ie r  h)  4&  s^tolMP-M 

qder  en  elische  Licht  der   Vernunft:     a)   das  «Ött- 

liehe    Licht,    welches'   unmittelbar    von  'Gott    kommt«. 

Allen  Gesdhöpfen,   die  unter  dem  jHehsdhen  stehen,  ist  imfc- 

■  ein  a  t e  r  h  I  i  C  ke  r  G1e:i  s +, '  dem  -MeriieWeri  Kin^egen  al Fein  dt« 

unsterbliche  Seele  und  Vernunft  suTheil  geworden», 

Tom.  J^D..€i7if  Tom,  It  p.  jfi&  .^5 


.'7       .  •   •  I 
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Ein  unwissender,  kein  nütziger  und  ungeschik- 
ter  Mensch  entspricht  nicht  der  göttlichen  Idea,  daf$ 
wir  Engel  seyn  soll^p  in  sterblichen  Reihern,'  und  be- 
herrschen sollen  Himmel  und  Erden,  sammt  allein 
was  darinnen  ist5) 

Der  viel  auf  Erden  erforscht  und  lfernt.  Wird 
auch  gelehrt  seyn  in  der  Auferstehung  und  glänzen 
wie  ein  Slern  am  Himmel,  der  nichts  weifs,  der  wird 
auch  minder  seyn.  Denn  im  Hause  Gottes  sind  viele 
Wohnungenr  repft,  Jegl jeher  aber,  wird  nacb  seiner 
Gelehrtheit  seine  Wohnung  erhalten.  Der  sich  höh 
ergründet  in  der  Wissenschaft,  treibt  und  wurzelt 
gm  f  Tiefsten  in  Goü,     -.    ...    j^a    .      ;»-,.  .,u   ./ 

J  -Höfzubhl,  Ööfeitte  und  feitte  käfchätden  lehH  und 
Je^nt-die  Zunge»;  afyeir  die  ^Vunder^exk^  Qottes,\fei^ 
^eheii,,  lehrt  nu£  das  Licht  $efs  ^.nsph^n^^^ 
^flh.die  Zugeht  <^ö^e^  (ii)^ 
We^hp^  dann  voft.ael^t  die  |eipe f  Si/te^^ervqrgght! 
yirfe  ^lis^inenj  ^ten^Bai^e  ^e^Bliithe^nd  die-Fruch^ 

!  ;  :Wetf/  derip  1  iE wig«n  inacfeforfscbt,.i'  fihdet  einen 
Schati,  wer/beymlZeitücheu^  stehen'  bleibet,  find«« 
nichts,  als  lautet  Eitelkeit.  3)     'kj  in>j:r>     i.v  7     /- 

3.  JVIa ugelhaftijgkei.t  der  Erkenntpifs  des  Endlichen 
und.  Zeitlichen,    Qhn$  ,  $\e    tErkqnntnif?    des    Unend- 

,  ,        ,  liehen   und,  Ewigen.         . 

..  ..  » .  x  i„/ti  jJ    ü.-:    i;..   i-  ..  i»;   .<    i'  »m  »  !  in      ;    (        \ 

Ueber  alles  kann  und  soll  der  Mensch  philosophi- 
lüen;  aber; die.adelßte  Philosophie: wfcnaweifels r ohne, 
clas  Ewige,  dasi  imuftsist;  zu  betrachten,  das  allein 
'einen  Grund  hat,  der  tiitfötklich  ist  und  nicht  stirbt. 

Was  den  Menschen  zum  Menschen  macht  ist 
fltllein  das  yViß.aqft  wA  Erkejinen,  d,  i.  das  Pfle- 
gt* aeiner  Yp^nmuft,  die  ihm  Gott'  verliehen  hat. 


■ijj.1  '  j  ■— "^— ^     i ..   j  !  1, »« .      •»  7  !■< 


2)  Tom.  II.  p.  323.  9»fc        3)  Toni.  II.  p.  38n 


I 
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Diese  Vernunft  ist  das  Lieh*  des  Meftscheri,  das 
höber  .ist  als  das  Licht  der  Natur»  (der  thteri  schein^ 
stinkt).  Sie  ist  nur  eine  in  allen  Menschen,  aber 
anders  ausgethejlt  nach  Proportion  der  Leiber,  wid 
wo  wir  alle  vollkommen  richtig  erkennen  und  hanU 
dein»  da  kommen  wir  immer  alle  als  in  einer  Ver- 
nunft,  zusammen  und  nicht  in  n  oder  5  Vernunften.  *) 

.    /  .  ß.    .4    *\      *.*  •  .    1 .    ^  »   '  •    1  \  > 

3.  Einzige    und    höchste   Urquelle    aller    wahren    und 

Vollendeten  Wis&e'risdA  alt,  i  •.»« 

Das  erste  und  höchste  Buch  ist  Sapientia, 
und  dieses  Buch  ist  Gott  selbst;  5)  Er  zugleich  der 
oberste,  erste  und  höchste  Scribent  und  unser  alletf 
Text;  6)  Kr  der  Künstler  über  alle  Künstler  urid  der 
Meister,  dem  es  niemand  gleich  thun  kann.7}  'Nt# 
wenn  wir  von  Gott  lernen,  sind  wir  in  der'mArtfcii 
Schule,  sine  dio  numipe  nihil  est  in  nomine,,*)  und 
alles,  was  der  Mensch  ka,nn,  da»  ganz  ist,  komm^ 
von  Goü,9)  v  Jede  PhiloÄophie}  mufe,  daher  rnjt  Gott 
anfangen 5  denn  allei'  Anfang  i«t.  aus.  ihm,  und  $r  ist 
Alles  in  Allem;   er  ist  rerum  prima  et  ultima; causa, 


1      er  allein  ist,  der,  alles  ist. l0) 


i. 


Das  ganze  Gebäude  der  Weisheit  kann  fror  aui 
einem  Grunde  entstehen,  wie  aus  einem  Kreise  alle 
Figuren,  Dreyeckej  Vierecke  u.  s.  w*.  hervorgehen. 
Dieser  Grund  und  Vater  aller  Weisheit  ist  Gott.  *J)/ 

Die  ganze  Welt  ist  gleichsam' rtur  eine  Apotheke 
hi  der  nur  einer  deV  Stössel'^ 
sich  erstreckt;  ")   M     ''\-     '  ''',;  v   '     '"  ••  -:?-:ü-.  üüwr 


/ 
) 


d     :;.:■■     ..■     .    -.,»;•    1 


4)  Tom.  II.  p.  66.  07.        5)  Tom.  I.   o.  *66.         6)  Tony.  L 
p.  277.  7)  Tom.  II.   p.  129.  8)  Tom.  II.  *p.  399. 

9)  Tom.  IL   p.  377.  10)  Tom.  I.  p,  275.     Tom.  If. 

p.  129.  11)  Tom.  II.   g.  O17.AU    -        1»)  Tom»  I. 

p.  274.     \  -  .' 
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Der  Mensch  hat  hur  einen  Theil*  nicht  das 
Gafcize;  was  wifc.also  «einer  -von  dem  Andern  lernen 
können,  ist,  hur.  der  Buchstabe  dessen,  was  der 
menschliche  Lehrer  selbst  von  dem  gelernt  hat,  der 
allein  lalle  Wahrheit  ist  und  weifs,  nämlich  von  Gott. 
Wollen  wir  also  den  Sinn  dieser  Buchstaben  ver- 
stehen; lernen»  so  müssen  wir  zu  dem  kommen,  de? 
die  Buchstaben  zusammen  zu  setzen  gelehrt  hat. 15) 

4.  Notwendigkeit  de>  Erziehung,;  drey  Schalen  des 

Menschen   auf  Erden. 

.t.  Das  Thier  lernet  von  selbst  ohne  Schujgänge 
i^d  Unterricht  sein  Amt;  der  Vogel  das  Fliegen  und> 
aqiuqn  natürlichen  Gesang,  der  Fisch  das  Sehwim^ 
ljae*,  der  Wurm  untf  die  &rabbe,das  Kriechen,  das 
^i^fli&ige  Xbier  das  Gehen,  Sp*ujgenv  Laufen.  *4)    r 

'  •  :  So-  huh  der  Mensch  von  Geburt :  aus-  alle  seihe 
ßinhe  sogleich '  zu?  brauchen  wtöfste,  wie  das  Thier? 
ib*  bedürfte  keiner' für  dieNothdurft  des  Lebens  und 
fär  ^elfcsterhaltuhg  eiiftfes.  Änderri  Unterricht,  sondern 
ritt  jeder  Wate  sichtolbst  hinreichend 'genüg,-  zu  er- 
finden und  auszudenken«  >  was  jetzt  geliefert  wird,  ttntf 
wohl  noch  weit  besseres.  Weil  afber  dieses  nicht  so 
ist,  noch  seyn  mochte,  ward  Erziehung  und  Unter- 
richt nothwendig,  so  dafs  der  Volljcommnere  den  Un-r 
vcJlkpmmnereq  aiun  Verstand  und  Wissen  verhelfe.  *f) 

tJ.\,t  ;kjDem  j^clr  sjn$  drey  Schulen  für  den  Men- 
flchßn,  ^arinpep  er lerne,  we^aen^er,  bpfiarflv  ;ap  die  des 
natürlichen  Lichtes  für  das  elementische  und  die« 
Leibesnothdurft;  b)  die  syderische  für  die  Künste, 
c)  die  der  von  Gott  erleuchteten  Vernunft  für  das 
Ewige.  Die  erste  und  zweyte  dieser  Schulen  lettrt 
•     -'  '  "     *welt-  . 

.    i5)  Tom.  II.  p.  Sgg,       i4)  Tom.  H.  p.  327.       i5)  Tom.  II. 

p.  67.  68.  *     ■  .     • . 
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tfeltKche  Weisheit/ und  der  Lehrmeister  ist  dito5  Na- 

*  -  * 

tur  selbst»  nätntieh  das  natürliche  Lieht,  der  thieri^ 
sehe  Instinkt  und-  der  Binflufs  des  Himmels  und  der 
Gestirne.  In  'der  dritten  Schule  aber  lernen  wir 
göttliche  Weisheit,  deren  Lehrmeister  Gott  ist,  Ten- 
dern die  höchte  Erkenn  Inifs  kommt. I6> 

Daher  erkennen  wir  Gott  nur,  in.  wieferne  »wir 
aus  Gott  sirid,  nicht  aber  in  wieferne  wir  nur  aus 
der  Natur  sind,  dehn  da  erkennen  wir  auch  nichts, 
als  nur  allein  die  Natur17)^  Wet  nun  aber  nicht 
aus  Gott  ist,  undGoJtt  fcicht  eriteknit,  vermag  ihn 
atidl  riiefat  ztf  li3e*>eta,Msö  Wertig  Jeitfarid  eine  Natur  zu 
lieben,  und  2ii  'erkennet*  vermöchte^  deiche  .ihm  !und 
er  ihr  ganz  fre^d  ^ätt.  *^ ''  Illütf '  efcirft  unusquiscjüe 
fertur,  et  pröjbehciet,1  ande  ortus  est.1*   Hl     ;  *    " • ''  ' 

•    **■  '        f   ,     ,         ■   '        :s 

Da  nun  alles  .Lernen,  nur  JErw-eckjung  ist* 
(da  alles  möglicher  weise  zu  lernende  schon  vorher 
in  dem  Lehrlinge  eingewickelt  liegen  taut) 19)  JErwe-p 
ckung  aber  nun  unter  Verwandtem  Und  Gleichartigem 
statt  haben  Jcann,  so  kQmmt.d^W^i  alle^dajcai^f  an, 
da&  man  für  die  ejementiseiie,  ,  <tfe  syde^iscjie  ui^l 
die  göttliche  Weisheit  in /d^,^epM^,i9c^u1?,  WS  »wai^ 
iur  rechten  Zeit, ge^M?;  Lda%  m#n  die  Lfc.|tfer,runter7: 
scheide,  und  das  ^feejee  iwmev  ^arup^^^^qkt 
Von  den  Tä^cbwgRji  des  Nie^ 
sehe  nämlich  .yoq^enTäusc^uqgeji  des  Elerp?fljj- 
sehen  und  das  Göttliche  von- den  yäuscfippgerji 
des  Sy dorischen    zp    erhaltep    und,  zu    bewahren 

.  Der  Menfiipji:  ist  de>p  Leibe  nach  eiq  pphn  dei* 
Erde;  ,dem  ste^cl^en,  Qeiste .  nach  ein  fcfihifc.dp» 


16}  Tom.  II.    p.  4oo.  4oi.   4o5.  17)   Tom.  41.    pr-44o. 

18)  T*>m.  l£  f,443»    ^  i9)~Tom.  H;  •p^io.i  .i-'aaJ'Toi&iH. 
p.  4oo.  4oi.  N  •*' :,i 

Beiträge  zut  Physiologie.    I.  Heft.    2te  Aufl.  * 
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Ge^tirnies,  u|k1  <d£r  unsterblichen  Seele  nacJb  ^ia 
Sohn  Go*t#e$»  (Siehe  unten  V.  C.  6.  7/)  Daher 
seine  dreyf^che  Weisheit  alles,  dessen,  was  er 
kann  und  weitaus,  d^rei^en  Hand,  ^Hingägei*  ist 
das  Lernen  von  Mensch  en  immer  wo?  ei«  Ler- 
nen  aus  der  2weytea  Hand;  dejitf  phnfei  im& 
noch  weniger  gegen  die  Natur  entsteht  kein  Kunst- 
ler  noch  Weltweiser;  ohne  Gott  und  göltljche.  Er- 
leuchtung kein  wahrhafter  Theolog.  **)    : v    "V  . 

W$s  hilft  als^^les  Lernen  auf  hpjheij  ,otdej* 
niedei*n  Sch^le^,  ,w^Bn;dejf0gch^er  sjchjts  ¥*V&, 
Od.e^^wenn  auf  dep  Lehrstühlen  impotentes  Pp- 
ctores sitzen,  in  denen  keine  Wahrheit  noch  Wissen-» 

schaft   ist»    die  lehren*  1  was  sie  selbst  nicht   wessen, 

'  '     '  t,  ~         '         ■  '  *'.''  "  ' '  * '  * '  '       *        

sondern  nur  raeynen  und  wähnen 5  ..**),  deren  Theorie 
impracticable  und  deren  Praxis  von  keiner  gründ- 
lieliefi  Theorie  unterstützt  wird?  '«*-''; 

'  •...-.,.'.  -    .     -.  •  r  •  "      ,  ,'■..'      V 

i  .  '  ... 

t  5.  Verbin diirig   fleir  Erfahrung   mit  der  Wissenschaft*. 
.;  *.    und  Jo.auch  amgeJte&tt*:;.;   '..    >  •    '.    ;.  •-» 

'  Nur  die  Verbindung  voh  Erfahrung  urld  Wiss^fr— 
scfläft  gewähret  eine  Währe,  sichere  Und4  zu^erläßige/ 
BrkenhtnJfs;  denri'Theörie  und  Praxis  inüssen  fntoofecr 
ÄügieicHf  uijd  Harid  in  Hand  rmit  eiriahder  g^heh  5 
^eyd'e  müssen 'richtig  lind  Währ  *efti, '  öde*  kölner 
täugtetwasV  denn  was  ist  Theorie  ähdeYs  afs*  i{te— 
ciifatfve  Praktik,  und  wa3  Praktik  ände?  1*3  als  Jkrt-* 
gesandte  Theorie?^)  '      '.         \  >   v-:    u-i[- 

Niemand  kann  daher  in  die  Praktik  einen  „Ver- 
stand bringen,  der  nicht  zugleich  Theoreticus  isU 
lDärüm  soll  man  die  Scienz  dient  sbiimähtrtT  ribeft  ver- 
ächten tifti  des  Mifabrauches  wJÜeW:  'a  Öetih  ;eihelii 
Experimente  ohne  Scienz  ist  doph   nimmermehr  zu 


Mi)  Tom.  II.  p.5$9,  4g*>;      .»).Tom/]^p.ft4ft7'.....flll).Xoin.I. 
P-  6*6. 


\ 
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trauen  ;■  wer  abet  zugleich  auch  die  Scienz  hat,  der 
darf  ihm  traue«  ;j  <lenn  er  weife,  Warum  es  to  otter 
so  werden  mäartv  und  kann  den  i^ölg  vorhersagtet*  M) 

Wer  .demnach  eine  vollkbmmne  Wissenschaft 
hat,  mufs  z.B.  nicht  blofs  wissen,  was  schwarz  ist, 
sondern  auqh  was  schwarz  machte  mufs,  was  im 
Bley  schmilzt,  was  dem  Eisen  und  Demante  seine 
Härte  und  was  dem  Ruhin  seine  Farben  giebt  und 
welche  Geheimnisse  (arcana)  in  jedem  Dinge  liegen, 
wissen ;  kurz  et  muj&  das' Aeüfsere  ins  Innere  wenden 
und  alla  sichtlichen  Wirkungen  aus  ihren  unsichtli- 
chen Ursachen  er  keimen.  2*y  Hierzu  gelangt  man 
aber  nicht  dtrrch  rdatf  blofie  Experiment,  es  komme 
denn  der  rechte  Verstand  der  Indicatton  der  Natur 
(dessen  was  die  Natur  anzeiget)  hinzu."3*) 

Ein  Experiment  recht  zu  gebrauchen,  setzt  also 
einen  wissenschaftlichen  Mann  voraus,  der  Acht  habe, 
Wo  die  Natur  hinauswolle,  und  ihre  Winke  richtig 
verstehe. a7)       '    *  _ 

Darum  rathe  ich,  in  allen  Dingen  "auf  den 
Grund  zu  forschen  und  wissen  und  lernen  die« 
Ursprünge;  das  heifst,  sich,  jiicht  genügen  lassen  zu 
Wissen  Was  ist,  u*idi  die  tägliche  Erfahrung  zeiget, 
sondern  hinter*  Sich  tfu  'gehen,  •'  uiq  zu  erkennen,  wi  6 
and  woraus  es  wurde  und  entstand,  cla  es  noch 
nicht  war  aüfser  iril  Samen.  **)  .  » 

6.  Dafs  die   Scie*i£/  ein-  greiflichea  Wisse«    gewaltr«n 

Speculiren  ohne  Erfahrenheit  und  Naturbeobaöh^ 
hing  heifst  phantasiren  und  phaptasirqti  erzeugt  Phan-  - 
tasten^  keine  Physiker  noch,  Philp^p^pk?9)'    n '.-».-.       I> 

a4)  Tom.I.  p.  372.  273/  25}  Tom;  I;  p.aoS.xio.  26) Tom. I. 
f.  5Bu  IfyTovA.  tll.  3on  602.  c  26)  Tom!  I.  pf5Ö4. 
29)  Tom.  III.  p.  78.         '   fl  "    rTT°r  •(' '        *'   '     - 
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Was  jemand  phantasM,  mag  noch  etwa  wohl 
zusammenstimmen,  wiawohl  es  an  sich  selbst  nichts 
ist:  die  Wissenschaft ,  aber  mufs.  einen  gründlichen 
Bau  gewähren  und  also  geführt  werden,  dafs  auch 
die  Augen  die  Wahrheit  begreifen,  dafs  sie  in  den 
Ohren  töne,  wie  der  Fall  des  Rneins  und  wie  die 
sausenden  Winde  des  Sturms,  dafs  dje  Zunge  sie 
fühle  wie  Honig  oder  Galle,  und  die  Nase  schwiecke 

ihren  Geruch.30)    . 

■  •   f  *  \     i       '         < .    »  . » i « .  •  > .    ••.         ".'...« 

Demnach  ist  die  rechte  Theorjk.auS:  der  Prak- 
tik, d.  h,  aus  der  wirJdiohen  Erfahrung 'und  richti- 
gen Naturforschung  abzuleiten,;  nicht  aber  umge-r 
kehrt  die  Praktik  nach  einer  selbst  .erdachten,  phart- 
taslischen  und  eigenain,nigen  Theprie  m  jno^ln*  31) 


X  l 


7.   Der  ächte  Philosoph  oder  wahre    Wissenachaf ts- 

kundige.        _ 

Der  Philosoph,  welcher  nicht  aus  der  Theologie 
geboren  wird,  hat  keinen  Eckstein,  darauf  er  sejue 
Philosophie  setzen  möge:  denn  aus  der  Theologie 
geht  alle  Wahrheit  hervor  und  mag  ohne  sie  nicht 
gefunden  werden. M)  l         \     /    \ 

Ihm  genüget  jedoch  nicht,  der  blofee  Glauben* 
sondern  er  mufs  auch  wiesen  uund  ^Uj  erklären  ver- 
stehen, Was  ihn  die  Natur  lehrt,  was  sie  ihm  weiset 
und  was  sie  ihm  giebt»  Wer  aber  viel  weifs,  dessen 
Wissenschaft  soll  auch  viel  Früchte  geben ;  wo  aber 
nicht,  so  soll  er  nicht  für  einen  Wissenschaffskun- 
digen,  sondern  für  einen  eitlen  leeren  Lügner  gehal- 
ten werden.  ^  <     -  -*  •■,  •:  ,  -'.',  i 

•  •  •  *  • 

Denn    daran   hat    Gott   Wohlgefallen    und   das 

ist  sein   Willen^    däft    überall   Weisheit  und    Kunst 


3o)  Tom,  I.  p.  zqB.     .  3i)  T^om.  JIL  j>, 3j5.        3*)  Tom.  IL 
p.  5*4.       ?3)  Tom:  II.  p.  io>. 
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herrsche;  denn  nur  dadurch  wird  Gottes  Herrlich- 
keit bekannt  und  gepriesen»  indem  seine  Wunder- 
werke offenbar  werden.  S3) 

Demnach  ist  die  Philosophie  nichts  anders  als 
eben  die  Erkennftiifs  der  Spiegelung  des  Weltalls  am 
Menschen  und  die  Abspiegelung  des  Menschen  am 
Weltall34); —  Wer  daher  den  Menschen  kennt, 
kennt  auch-  data  Weltall»  und  umgekehrt»  wer  dieses 
nicht  kennt»  'kennt  auch  den  Menschen  nicht.  **) 

Darum  soll  der  Philosoph  leben  und  wandeln 
nach  dem  Lichte  der  Natur  und  nicht  in  der  Fin- 
steruiß,  nach  der  Begierlichkeit  des  Fleisches;  denn 
Gott  will  elften  reinen  und  lautern  Menschen  haben; 
darum  hat  er  demselben  nicht  wie  dem  Thiere  den 
Samen  in  die^  Natur,  sondern  in  die  Einbildungskraft 
gesetzt,  daiä  er  frey  und  ledig  wäre'  von  Begierlich- 
keit» aber  doch  sich  selbst  begierlich  mächen  möchte«36) 

5.  Künftige  Wunder  der  Wi&aensehaf». 

Uebrigens  ist  der  Wissenschaft  alles  möglich. 
Denn  das  ewige  Bestehen  (die1  wesentliche  Statt  oder.» 
Bestandheit)  der  Dinge  ist  ohne  Zeit  oder  Anfang 
und  ohne  Ende.  Es  hört  daher  keine  Hoffnung  auf» 
und  was  man  etwa  zu  einer  Zeit  für  unmöglich  hält  * 
und  nicht  zu  glauben  noch  zu  erwarten  wagte»  son~ 
dern  vorlangst  daran  verzweifelte»  wird  dennoch 
sicher  einmal  wunderbarlich  wahr  werden.  ,7) 

Noch  haben  nicht  alle  Sterne  ihre  Wirkungen 
gethan,  und  deswegen  sind  auch  alle  Erfindungen 
noch  fange  nicht  zu  Ende.  *?)  Es  liegt  noch  Vieles 
in  der   Erde   verborgen,    was  mir  wie  Andern  uu- 


53)  Tom.  II.  p.3*3,  5a4.      54)  Tom.  I.  p.  206.      35) Tom.  I. 
p.  a36.  36)  Toni.  I.    p.  lai.  37)  Tom.  I.    p,  930. 

38)  Tom.  II.  p.34i. 
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bekannt  ist;  npr  so  vieji  weit  icpL  gewifs,  dafs  JGott 
iq  ^Jfcijiaft  noch  viej  .wund^rhar^re  Dinge  (Offenbare^ 
wird,  als  alle  die  sind,  weiche  wir  bisher  kennen. 
Denn  nichts  ist  verborgen,  was  nicht  noch  einstens 
entdeckt  werden  soll.  Und  darum  wird  nach  tnir 
noch  ein  ganz  anderer  kommen,  dev  weit .  gröfsere 
Magnalia  lehren  soll.  wj 

Vermag  die  Natur  Vieles,  warmn^soll  die  Kunst 
des  JWteinschen  flicht; noch  Mehrere*  vermögen?-* 
Ist  denn  nicht  die  Natur  um  des  Menschen  Willea 
geschaffen  und  hat  er  nicht  Herrscherge\yalt  über 
*ie? —  Ist  nun  aber  die  Natur  eine  Mag a,  warum 
aoU  der  Meisten  der  Natur,  der  Mensch,  ke'in  noch 
gröfserer  Magus  seyn$ .—  durch  die  Gewalt  seiner 
Vernunft,  welcher  die  Natur  selbst  unterworfen  ist?40}, 

Darum  ist  es  fürwahr  thpricht  vorauszusetzen, 
dafe  nichts  weiter  mäge  erfunden  werden  als  was 
bereits  erfunden  ist,  die  rechten  Künstler  i^nd  Wei- 
sen suchen  und  forschen- vielmehr  immer  weiter  und 
trachten  ihre  Wissenschaft  und  Kunst  zu ,  bessern, 
und  es  geschieht  daher,  dafs  der  jüngste  Maler  immer 
besser  ist,  ajs  der  erste,  welcher  die  Kunst  aufieng; 
upd;  de'r  jüngste  Bergmann  immer  besser  ist,  als  derr 
erste,  wenn  sie  je  auf  der  rechten  Bahn  fQrtsqhj;itteu.4I> 


39)  Tom.  II.  p.  i33.       4o)  Tom.  IL  p»  ^79.        4i)  Tom.  III. 
p.  73. 
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Besondere  ärztliche   Wiss^nschaftsl^hre 

und  Enzyklopädie. 


*•  » 


.  ■».  •  '  -  -•  _         l  •'  -    .  .  j  » 

j.  Begriff    un4    JJ*eetimmung    des    wiafie-nsckuftUph- 

gebildeten  Arztes,  u 

D-.  :  .; .  •  . ' .../    -  v.  '    /v 

a    der  Mensch^   die*  kleine  Welt,    eine   Abspie- 

j^lung'deV  grofsen  Welt  (f.  7.)  und  dem  Leibe  riactt 

zwar    ein   Sohn   der   Erde,    deitt    fifdrbUcheh  Geiste 

naifli,  'ibe*reÄi  jSehn  ^der  Gestirne  ifll  (&.  4.)i    so  ist 

es >4eiii  wi^sönsohafilich  gebildeten  Anzte-*  dem,  seinem 

Besthntaung  gern  äfs,  '  von  Gott  die  Sorgfalt  fiir  die 

Rrhaitung  jujiij Bewahrung  der  Gesundheit   und  die 

Wendung  und   Heilung  der  Krankheiten    des  Men* 

sehen  befohlen  ist,  unerläßlich,  den  Makrokosmus-iuid 

alle   cjefsen  Elemente,   zu  kennen;    cj.enij  die  Materie; 

aus  Wjelolier  der  Makrdkosjraus  gemacht  ist,  zeigt  auch 

*n9  Wie  de^  Mensch  geschaffen  ist,  weltJher  den  Ma- 

krokosraus-  in  sich  abspiegelt. ■*> 

Daher  kann  keiner  ein  gründlicher  und  wissen-' 
schaftlicher  Arzt  seyn,    er  seye   denn  ein   Philosoph 
Uüd.^Tatürkundiger,  der  die  Natur  der,  Elemente, und 
ihre  Früchte  in  Krankheit  und  Gesundheit  erkennt, 
dann  erst  öiager  den  Menschen  zu  behätidehr  yor- 


1 

1)  Ton.  I.  p.  ab5i  aö8.—  Die  Tollendete  Areneylbunde  setzt 
die  Kunde  der  gemeinschaftlichen  lebendigen  Organisation' 
des  Menschen,  aller"  Thierey  Pflanzen  und  Elemente  vor- 
aus. Es  kann  bedeutende  Aerzte  geben,  die  dieses  nicht 
einsehen,  aber  wissenschaftliche  Forscher  können  sie  dann 
nicht  heifsen.  lleinr.  Steffens  Anthropolog.  I.  B. 
S.  a66V  < 
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nehmen  a),  damit  er  und  die  Kunst  und  die  Natur 
zusammenkommen3);  und  er  eben  so  verfahre,  wie 
die  Kraft  des  schaffenden  Aixhaei  in  der  Erde  bey 
Hervorbringung  der  Gewächse  handelt.  4)  ' 

'  'mclit  aui  einem  willkürlichen  Gebilde  der  eigen- 
sinnig dichtendenÜMiajilatsitf,  Sondern  ans  seinem  wirk- 
lichen Entsteh ungsgruade.uxid-Gegenbilde  dem  Welt- 
all (das  nur  der  Form,  aber  nicht, dem  Wesen  nach 
vpndemf  Leibe  des  "Menschen  verschieden  ist;>  kann 
der  Mensch  wahrhaft  Erkannt  werden 5),  und  nur 
die,,  sichtbaret  seinen  Sinnen  au^gescJüpfsene  Aussen^ 
weit,  zeigt  dem  Ar^te  das  verschipfsne  Innere  des 
inensQhljic.heA  Mikrokosmus.  6)  •  \  ,;4   ,:,:;';,     ,    , 

Eben'  so  unentbehrlich  ist  .  dem  Arzte « die  Er-« 
kenntnifs  der  geistigen,  syderi'sohen  und  astralischen 
Einwirkungen  und  ihr  Unterschied  von  den  -elemen- 
tarischen,  damit  er  den  erstem  als  Mag us  entgegen^ 
Avirkc.  7> 


.  \  * . 
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a)  Toni.  III.  p.  7$.        3)  Tora.  III.  eit.  JC  l.        4)  Totti.  III. 

•    p.  aifi. -'■        5)  Tom.  I.  ~p.  208.  6)  Tom.  I.   p.  206. 

7)  Tom.  HI. , p.  377.  378.  Magia  ist  die  Kunst,  durch, 
die  höchste  Macht  des  Geistes,  die .  Starke  des  Glaubens 
und  der  Imagination  allen  übrigen  Menschen  außerdem 
unmögliche  Dinge  zu  leisten.  Tom.  II.  p.  289.  Die  Na- 
tur selbst  ist  eine  Maga,  denn 'sie  ist  die  grofste  und  all- 
mächtigste Verwandlerin;    eine  Prophetin,   denn  sie  yer- 

'  kündet  Fernes  und  Zukünftiges  vorher  durch  allerley  An- 
seigen ;  eine  A  e  r  z  t  i  n  ohne  Gleichen,  die  allen  Heilkräu- 
tern ihre  Kräfte  mittheilt,  Tom.  II.  p.  379.  38o^  Und  so 
wie  die  Natur  magisch  ist,  so  soll  auch  der  Ära t  ein 
Magus  seyn;    und  als   solcher  einzuwirken  verstehen  zum 

1 

Heil  und  nicljt  aum  Verderben.     Gut  w#re  es  übrigens,  dafs 

.   auch   die  Theologen  etwas   von  der  Kraft  der  a  s  t  r  a- 

^  lischen  und  psychischen  Magie,  d,  i.  von  der  Kraft 

der  Gestirne,  -der  Imagination   und  besonders  des  Glaubens 

Wülsten^  da  sie  doch* täglich  d i e  Kraft  des  lebendigen 
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Denn  auch  Geister  raögen  einander  ver- 
letzen; und  aps  dem  verläsen  Geiste  kommen;  und 
entstehen  Leibeskrankheiteä,  dUrcb  iiwnateiiellejEin- 
drücke  u^d  jl^ldeiv  &ö  unmittelbar  den  thi'eriscbtin, 
Geist  und  danji  mittelbar,  auch  den, m^terielUn  JUeib, 
ergreifen  und  gleichem, anstecken  und  beschädiget) 

Aach  die  'i&taftfern  Signataren  (Nätuif- 
bezeichnüngen),ljdfer  Dinge  dafrf  der  'Arzt  nicht  ge- 
radezu vernachläfsigen;  denn  das  ihriere Wesen eines* 
Dinges  wird'  nicht  selten  (htfch^trfsefce  Zeichen,'  z. B; 
durch^Parbe,  Geruch,  Gestalt  u.  s.  w.  angedeutet?  um' 
zu  wissen,  wozu  es  et wa  taqgei^m^e  und  gepc^affen 
seve« 91  i  '■...•  ,  /  ,. 

Die  'äufsem  Signaturen  sind  ifiim lieh  ;gWidi- 
sam  die  symbolischen- Aufschriften,  die  veiv 
sebiedenen  Büchsen  in  der  grofsen  Weltalls  *-  Apo- 
theke, darinnen  die  verschiedenen  Arcan*a  urtd  Vir- 
tutes  enthalten  sind ;  der  Arzt  lerfce  'daher  vor  allem' 
diese  sächliche  Naturschrift  Wahl  zii  verstehen.  tb)!n •'• 

1  '  ■         ■'•,,;»    .  ' '  '  Li- '  ■'  ■  '■•    '  *  :   >  ■'  •  ■  • » 

Ferner  soll  der  Arzt  ein  rtosmograph  und 
Chronolog.  jeyn;  nicht  zwar  zu  beschreiben,  die 
Sitten  uncj  Kleiner,  Kriege  und  Wanderungen  der 
Völker,  wohl  aber  die  Climate  und  Jahresläufe, 
flammt  denen  zu  verschiedenen  Zeiten   und  an  ver- 

«chiedenen    Orten,    entstandenen     und     entstehenden 

..  .7;       ......  .  ... .  'ii..  #j 

Krankheiten.  ")  »    , 


>t.  i »» 


Endlich  soll  der  Arzt  hinsichtlich  der  doppel- 
ten Natur  des  Menschen,    welche   gleichfalls    eine 


/  i 


Glaubens  im  Monde  führen,  aber  diese  nimmermehr  an 
,  ihnen. seibat  durch  das  mindeste  Zeichen,  ee  sey  nun  zum 
Bösen  oder  zum  Guten  beweisen,  so  dafs  man  sagen  könnte, 
'sie  wüfsten  die  Kraft  cjes  Glaubens  au  gebrauchen.  Tom.  II, 
p.  29.  8)  Tom.  I.    p,  18:  9)  Tom.  I.    p.  io3i. 

10)  Tom«  I.  p.  3t  10.        11)  Tom.  I.  p.  a58. 
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t  * 

doppelte  Arkne^V-eine sichtbare  edfefr  eTemen- 
t?i%^k'e  und  eide^  unsiclltbare' oder  sydeJ'i'sc'he  er^ 
ft^deM  nicht  Woft  feiö  irdisches,  "sonäern  aucfc 
64*'  geistige*  '«^i^tf^li^ch^s'-fie-'rb'a'ri^'tt 
tto&JDi  s  pJe «  tat  a£*  u  m  haben.  Denn  jedeiü  Kraut 
auf -Erde a  ürnl  je4fcra  Minerale  trater  der  Etfde  ent^ 
spricht  .ein  Ste^r^q?  Himine,^  und  /jnrie  dies£-  nach 
Beschaffenheit  ihfpv  jJJßifo  ^erßcye^q^l^räftiglfeei^ 
^fiejfavalsQ  auc^&ejB^  Affe*** 

g$ec  ihrer  Puirx^aipa  jW.  iijper  .Gpnjujo^pn.  94^ 
QpposJLtioa* 12)       7 '      '...,?',  ;>m.m"   /.„-...  r^     ^.  ;  ? 

k 
" »  _  «  •  .  .    . 

;;  -^0er  äehte  wisseSischäftKche  Arzt  ist  ^ähriiäflr 
bewundernswerth  und  Gott  gleich,  wie  Hippocita- 
teöj^jfiqi^  da#i&n  auch  mehr  \Vte  rwefe  andere  zu 
achten,  nach  den?  ;Hpi|ner;os*  denn ;  jAer  Amt  i»t,  4s* 
da-  öffne!  dip  Wunderwerke  Gottes  märihigliph,  mtid. 
sie  i  gebracht  *qc£t  und  nicht  uwrechtv^um  Heil 
undUniqhtr  *qmhV$Rfk*bfify ;  ^>f  Ihn  ehueaider  Him- 
mel« und  die  Ercjes  h&Ua  KeitoJkhkriterf'.idier  Natur 
erntdec^t  er  zuerst  und  theilt  sie  den  übrigen  Gelehr1- 
teji  mit.114)  Wer  ist  seines  gleichen;  'wer  ist  über 
ihn?"  Er  ist  ein  Wunderlhäter  /durcjfi  die  Kunst,  ein 
Prophet  durch'  öle  Wissenschaft;  /feurjge*  Strahlen 
^enen  ällenlhäthen  von' ihm  ausr^d.'h.  er  ist  in  sei- 
lieni  Wirken  wie'  Feuer,,  dem  nichts  widersteht/ 
lihct  das 'alle  tJnreihigk eilen  verzehrt'.  Wie  den  Prie- 
stern über  die  Seelen,  so  hat  auch  ihm  Gott  in  seinem 
;, :  -■!-,■•■  -    \   ,\  '■'■•'•   ■    ■  •  ••    ■■  •  *    •  .  >.        •    ■        -  ' 

12)  Tom!  I.'jk  278."  ^  Äße   nur  mögliche  Krankheiten    (äufserte 
eine  SQmnambüle  des  Bende  ßenson  (in  Kiesers  Archiv XI. 
5.   Scate  90)    ntföobtea  «dfrrch    steraischeri^  Bfcffiufs   gehoben 
1  werden,    wenn    man  n«r  erst  in  jedem  einzelnen  Falle  si- 

cher   und-  gewifs  wiüvte,    1)  welche  Sterne,    a)  wie  viele» 
.  >        5)  zu  welcher  bestimmten  Zeit,    4)  wie  oft,    5)  wie  lange» 
t    .    6),  und    anf    welche    Weise    man    sie    anzuwenden    habe« 
10)  .Tom.I.;p.ii4.  :  i4>  Tom.  JE;  p.  207* 
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Reiche  auf  Erden  die  unbedingte  Schlüsselgewalt  über 
die  Leiber,  jeu  löse»  und  m  binden  all«  Krankheiten 
anvertraut«1*) 

■'._•»•••    v.  '  •  •  '  .  J 

,  .    ■      -  _.  <•  '  •  -  -     x 

__  ,  ■     ''  c  ii   •  ■         '  *  •  * 

Es  giebt  nun  &ber  drey  Gattungen  von  Aerztebj 

a)  unmittelbar  von"  Gott  erweckte  und  mit  seiner 
Kraft  ausgerüstete  Thauma tu r g e ii,  die  durch ^6r,t 
und  Gebet  heilen,    wann,  und  wieviel  es  Gott  eefälft. , 

b)  Aerzte  durch  die  Influenz  aus  dein  Gestirne;,  die 
wirken,  ohne  selbst  zu  wissen  wie?  —  Sie  sind  die 
schlechtesten;  denn  man  kam*  stfch  8tif 'ihre  Kuren 
nie  verlassen*  c)  ♦  Ae?»te,'  durch  wIssenschattlTtAeli 
Unterricht  und  eigne  Erföhrtfng  gebHÜtet,  *  lernend 
von  Menschen-  ynd  aus  dex  Natur,  W^aß  vctt  jbpyden 
zu  lernen  ist;  die  zwischen  den*  beydeö  obge&uiafca 
Gattungen  in  der  glitte  stehen.  ^)        r       :  :  i    . , 

Damit  demnach  ein  glücklicher  und  tüchtiger 
Arzt  entstehe;  Werden  5  Stücke  erfordert  i  l)  ein  an-' 
gebornes  Genie  für  die  Heilkunde,  Cdenn.  jeder  lertit 
doch  nur,  was:  exi  lernen  kann)*  und  die  Erleuchtung 
von  Gott;  2)  die  Schule  der  Menschen  und  der  Er* 
iahrung;  5)  die  Treue  und  der  Fleifs  io  der  gewie^ 
aenbaften»  vorsichtigen  und  klugen  Anwendung.  ^ 

Da  def  Arzt' hinsichtlich  auf  KrankenheiRing 
die  Stelle  Gottes  vertritt,  so  muß  er  die  Macht,  die 
Wissenschaft  und  den  kräftigen  liebevollen  Willen  zu 
heilen  aus  Gott  h*bfen<  Wie  daher  die  Armaey  von. 
Gott  geschaffen  ist,  so  kommt  auch  alle  Macht  und 
Weisheit  uqd  selbst  die  Liebe  des  Arztes  zu  seiner* 
Kranken,  aus  Gott;  denn  alles  Gute  müfs  von  Oben1 
ä  Patre  lumitium  auf  uns  scheinen.  *&)    %  ,-_;... 


i5)  Tom.  H..p.  Jiti.  ,      io)  Tonr.  I.  p.  aS4,     *  17)  Tom* III. 
p.  3og.        i8).Toifi.  L  p.  aGfi-  . 


.    I  .' 
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.  »Ü  Der  Schulbesuch  und  das?  Büchferlesen 
allem  "haben  noch  nie  einen  tüchtigen  Arzt  gebildet, 
ohne  die  Praktik:  denn  alles  Lesen  ist  nur  ein 
Schemel  dfer  Praktik,  und  wäre  lateinisch,  griechisch 
und  hebtärech  lesen  ttrtd  Schwätzen  gönug,  zu  einem 
Arzte,  so  glaube  ich  auch,  dafs  jemand  ganz  allein 
aus  dem  Liviiis  ein  guter  Feldherr  'werden  möchte.19) 
Jedoch  nicht  vom  Lesen  und  Hörensagen  sollen  wir 
die  Arzney, lernen;*  sondern  wie  der  Erste %sie  lernte* 
aus  ddr  Natur  und  durch  den  Vülcanus,  d.  i.  durch  . 

d«  Feuert  :r. •;;•;:  v.„;,r:;',   ;;    ■■,.■■/ 

Nicht  minder  verwerflich  ist  dagegen  auch  die. 
Praktik  o^ey  das.Experirnent  ohne  die  Wissen« 
schaft. .  (Siehe  c4>en  I.  50 

.In  <Aet  Ausübung  seiner  Kunst  schäme  sich  der 
Arz^  ein  halbe*  Arzt  zu  seyn;  d.h.  ein  bloTser 
Leib-  oder  ein  Mofset  Wundarzt.  Denn  \vvie 
kapn /ein  halber  A;rzt  einen,  ganzen  Kranken  ge- 
sund  machen»    da    doch    die   Krankheit   ein   Ganzes 

*%f  •     J  -■:',■  •    ■  '.'       v; 

Eben  so  Hüte  er  sich,  auf -einzelne  Theile 
des  Menschen»  einzuwirken;  vielmehr  wie  die 
Sonne  alle  Gewächse*,  Steine,  u*  s.  w.  bescheint,  so 
sol|  der  Arzt  durch* die  Medicin  gleichfalls  auf  (Jen 
ganzen  Körper  des  Krauken  einwirken.  Eine 
particuläre  Behandlung  ist  wie  das  Mondlicht  gegen 
dsfi,  .Sonnenschein.  ^ 

,:  w  Endlich  verliere  er  nie  die  Liebe  gegen  den 
Kranken  und  nie  die  Hoflnung  der  Genesung,  so 
lange  sie  irgend  möglich  ist..  Der  allein  aber  hofft 
und  kann  hoffen  mit  gutem  Grande,  der  gründlich 
zu  heilen  weite  und  seiner  Kunst  und  Wissenschaft:  / 


19)  Toiq.  I.  p.  33a.         ao)  Tom.  I.   p.  26.         ai)  Tom.  III. 
*       p.  3a5.         aa)  Tom.  III.  p.  ai6.  217. 
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gewi6  ist;  cjerjettige  hingegen,  öet*  nichts  weifsj  wird 
bald  verzweifeln.  ?5)  ;  » 


ff.»  i ■  i 


f » 


,5.  Gruqdwi«s©n*chafte*  de«  Arstes;      --.:'! 

Der  Arzt,  der  seiner  Sache  'ge'wifs  ist,  der  da 
kann  ui}d  weifs  zu  helfen  uhcl  tfie  Kraoklieit  zii  ver- 
treiben  mit  Macht,  erwächst  aus  den  4  Wissenschaf- 
ten, i)  der  Philosophie,^  *j)  der  Astronomie  oder  Me- 
teorik,  c)  der  Alcbymie  und  4) der  Religion.*4)  Diese 
4  Wissenschaften  zusammen  crejreti  den  Doctor  .und 
Meister,  und  das  Werk  der  Curation  erprobt  seine 
Wissenschaft,  wen«  er  wirklich  gesund  zu  machen 
versteht;  der  Xitel  und  die  Promotion  tbun  es  wahrt- 
lieh  nicht  allein. as)  •'•■■'  «  . 

Die  erste  Säule  der  Medicin  ist  demnach  Phi- 
losophie; denn' nur  aus  der  Natur  der  grofsen  Welt 
und  dem  Zusammenhange  derselben,  mit  dem  Mikno* 
kosmus  wird  der  Mensch  erkannt;  dehn  was  ist  c|ie 
Natur  anders,  als  die  sichtlich  und  greif  lieb  dar* 
gestellte  Philosophie;  und  was  ist  die  Philosophie 
anders*  als  die  unsichtige  Natur?  **}  .    :        ^ 

Die  zweyte  Säule  der  Medicin  ist  Astrotio- 
mia,  d.  i.  Meteorica;  denn  sie  ist  des  obere  Theii 
der  Philosophie;  und  die  Kenmnifs  der  obern  Fir-* 
aaments  allein  ist  es,  welche  .uns  das  diesem  Firr 
mamepte  im  innern  des  Menschen  entsprechende  Fir- 
mament aufschließt  und;  uns  zeigt,  wie  Jones  ##fsere 
auf  dieses  innere  seine  ununterbrochene  Einwirkuqg 
habe,  wodurch  eine  Menge  Krankheiten  erzeugt 
werden«  27)  ;    .  '  , .., 

.  l£s  ist  aber  die  grofse  Gestirn-  oder  Himmels-» 
künde  ( A str  o n o  m i a,  seu  M e te o r o  1  o g i a  m a^na) 


s3)  Tom.  III.  p.  509.        a4)  Tom.  I.  p.  198.        a5)  Tom.  I. 
]>.  i42.        36)  Tom.  I.  p.  ao5.        27)  Tom.  I.  p.  212.  ai3. 


N 
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totl  der  hier  die  Rede  ist,  die  Wissenschaft  der  fir* 
m  amen  tischen  geheimen  x  Einflüsse,  .welche  Wissen*. 
schaft  auch  Philosophia  sagax  heilst,  Weil  sie 
gleichsanv  aus  Eingebung  weifsagt'  und  verordnet. 
Dec.  Arzt,  welcher  diese  Astronomie  nicht  gelernt 
hat,,  iflt  kein  vollkominner  Arzt,  denn  mehr  als  die 
Hälfte  der  Krankheiten  wird  cjiurch  des  jpiminels 
Einflüsse  erzeugt.28) 

v  Die  dritte  Säule  der  Medicin  ist  AJehymieg 
denn  die  Bereitung  der  Areneyen  kann  ohne  sie  nicht 
geschehen;  weil  die  Natur  ohne  Kunst 'nicht  gebracrcht 
werden  kann.  Daher  ist  es  disi  Afcbymie,  welche 
<tas,  was  aus  der  .Natur  wächst,  aum '  Nutzen  dfc* 
Menschen  dahin  bringt,  wohin  es  von' [der  Natur  ver- 
ordnet ist.  a9> 

Die  Arzneyen  sind  zwar  von  Gatt  geschaffen 
aher  nur  als  rohe  Materialien,  nicht  so  wie  sie  de« 
Gebt  au  oh  und  die  Anordnung  au  verschiedenen  Zwe- 
cken erfordert,  Darum  mufs  sie  die  Kunst  durch  das 
Feupr  erst  gerecht  machen;  und  hierauf  beginnet 
dann  die  Scheidefcunst  des  Magens,  der  sie  zuletzt  in 
Fleisch ,  und  Blut  verwandelt,  ^  ,  ,  « 

y~  Die  rechten  Awzte  sind  tfertnafch  die  Scheide 
künstlerischen:»  diese  gehen  nicht  uni  mit4  Paullenzen 
lind'  Stolziiten  nicht 'einher  in^Samm  et,  Seiden  und 
Tttffent;  mit  weifsen  Handschuhen  und;  goldneii  Rin- 
genan  den  Fingern  ttöd  prächtigen  Öolchen  an  de* 
Seite,  sondern  suchen  ihre  Kurzweil  inl  Laborato- 
rium, tragen  schlechte  lederne  Kolter,  und  haben  Fell 
und  Schürze  vorhangen,  sind  manchmal  rußig  und 
^chmutzig^  Wie  -die* ;  Schmiede  ujrld  Kohlenbrenner* 
Diese,  wissen  wohl,  daß  Worte  und  Geschwätz  de** 


28)  Tom.  II,  p,  334.     '•  39)  Tom.  I.  p.  319;         3o)  Tom.  U 


// 
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Kr«n&en  n*cjtt  gesund :  machen?  ■>  daher  sie  anoh 
n  immer  na  ehr  r «ich  selbst  untf  iliie  Metiioartenloi  an- 
rühtaen,  sowdern  eä  dem  Wei*fe&  Ü4>ei4a*5e«v> '  den 
Meister  zu  bewähren ;  indessch  <%lb  selbst  bloß  'dar- 
auf bedacht  sind,  fleißig  im  Feuer  und  in  den  Scheide- 
kunst  zu  arbei<em  **)  '  T     , 

Die  vierte  Säule  endlich  'ßpr. Med icin  ist  *Tfieo- 
logie  oder  Gottesfcuhde,  d.  i<  RefJigion,  indem  der 
Arzt  zuvörderst  aus  Gott  lernen  sojt  37)  und  nui*  in 
Vertrauen  auf  ihn  qno*  vereint  mft  ihm  wirken  sbllj*5) 
denn  heidnisch1  isi  es,  blofs  allein  zu vertrauen  auf . 
die  Medicin  und  ein  Heil  zu  hoffen  außer  Gott.  **) 

"'    wi 

in  etwa 

phie,  Astronomie  und  Alchymief.  dafs  er  möge  ein 
Doctor  heifsen ? -n-  Dazu  soll . er,  Peiambu l a n u s 
seynydafs  er  die  Welt  erkunde55);  wie  mich  dann 
der  hochgelehrte.  Herr  Zach.arjas  P irrer,  beyder* 
Rechte  Doctor,  mein  lieber  guter  Freund,  unterrieb- 
tet  hat,  dafs  ein,  Arzt  in  den  kaiserlichen  Rechten 
(in  C.odice  Theadosiano)  also  geheifsen  werde.  *fy 
Denn  die  Kunst  l$jGst  sich  nicht,  ererben,  noch  au$ 
Bächern  zusammen  lesen,  sondern  man  mufe  ihr 
eben  nachgehen  durch  die  ganze  Welt  von  Land  zu 
Land.37)  - 


rie  will  nun  abeiVein  J^rjslin£  von  .^4  Jahren. 
t  5  bis  .5  Jahren  so  vieles  studireft,  PhilosOr- 


"I" 


{:■  r, 


3i)  Tom:  I.  p.  906.         .5a)-Tof».  IV  p,'.36f.         63»)  Tom.  I, 

p.  366»,.  .     34)  Tom;  L  p.  öoov     <.<$5)\T«m»  III.  p.  110. 

>   36)  Tom,  JIL.,p.  59.  .     $7)  Tom*  I*p.  267*  268/  Para- 

■  cejsps  war  bekanntlich  fteiä  grttteas^  und  *ein>  Freund 

der  > Jurrate  •  P  i  r  r  e  r   wohl,  eben  so  jvtom$  $  sonst   hätten  sie 

nicht,  das    Wort   xapaß  o\os   Cur   gleich  bedeutehd   mit 

;, p ar am b u lu s   oder  p  ejr * m  b u  1  a»h  u »i  attft,e£afst.    Die  e r- 

.  ,  stetre  nfah*  dieulatatere  Benettnung'  frommt  im  .Codice 

'      ThtOrfio3iano  öfter  vor.    Indessen  passen  allerdings  beyde 

Worte   zur  Bezeichnung   eines  Arztes."    Denn  ein  vortrefF- 
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4;"Dafs  jedes  Land,   so  wie   es  seine   el^etithüttillchen 

Krankheiten    und    Heilmittel    erzeugt/   also    attch, 

seinen  Arzt,    und   seine   eigne  Methode  erfordere; 

.^Vpher  es  kpmnte»  daf*.  die  Arzn^y  *q  aqfuc  in  Ver- 

... „;WI  aeratfccn?  ;  .  , •  :    .  <  f       J 

Uebrigens  ist  zu  wissen,  daß  so*  wie  jedes  Land 
spine ".eigen thiimUchen  J^rankheUejj/  ui*d  Heilmitlei 
erzeugt,  also  auch  jedes  seinen  eigenthümlichen  Arz^ 
und  sein  eignes  Heilverfahren  er ford(et;e.  («Stoben  H,i.) 
Darum  kajin  z.  B-  der  rneinläudische  Arst  nicht  am 
JSil  erzogen  werden,,  oder  der  nüiscljp  ^r^  an,  der 

Zwar  ist  es  auch  dem  teutschen  A^rzte  nützlich, 
zu  wisseti,  was  Krankheiten  und  Heflrhittel  bey  den 
Griechen,  Arabern,  Sarazenen  und  Welschen  theihr 
vor  Zeiten  Waren,  theils  noch  sind;  aber  sein  Haupt- 
äügeriraerk  mufs  doch  immer  sein  Vaterland  und  sein 
eigenes  Zeitalter  seyni'  darin  er  gehören  ist-  und 'wir.- 
ken  soll.  Darum  müfs  er  nicht  auf  griechische  und 
arabische  Weiser  "einön  Teutschen,  doch  nach  der 
Vorschrift  eines  Aften  einen  Zeifgeiiqssen^  «phne  BeT 
^ücksichtiguhg  der  Zeit  und  des, Ortsunterschiedes, 
arzneyen  und  behandeln  wollen. **y  *'fc   7 


i  •  *  V'»  • 


lieber  Arzt,  m  e  d  i  c  u  s  pr  a  e  s  t  a  n  s,    soll  allerdings  sowohl 

wandernd,   (perambulus  sive  perambulanus)  aTs  auch 

(napäßoXo  $)  aus  Liebe  für  seine  Kranken  jeder  Gefahr 

n  sich  ejitgegenwerienl  atyn*       "  Js    <        .«   .jm*"-'  (»•; 

.    Die  nap&ßoXaiy  defen  öftere  Erwähnung  inr  Codice 

Theodosiano  vorkommt, 'waren  eine  »fromme,'' tu Alcxsndrien 

in- Ae^jrpten  im  (Uten  Jahrhunderte  eatsialutene'Ge&tlschaft 

«der  ^Brüderschaft,    welche  sich '  aas  ctoistKbfielHLfafee  dem 

Dienste  und  der  «Pflege  der  Pestkranken  widmete. '' Sie  war 

im  Jahr  4i8   bereit»  auf  6oo  Köpfe  angewachsen  und  der 

Codex  unterwirft  die  gesa mm te  KifrpertcftafV  dem*  dortigen 

*•'•  Patriarchen,  nnd"  seiner  Leitung:*'*''  <>S8-)'  TomVfrtJp.  171. 

und  Tom,  I.  p,997.  Q96V        ,...•»,'.»      a  ü.s    j.w.V 


—    65    — 

/ 

Eine  neue  Krankheit  in  jetziger  Zeit  entstanden, 
erfordert  auch  eine  neue  Heilart  $  darum  so  mögen 
die  alten  Recepte  nicht  bestehen,  es  seye  denn,  dafs 
sich  etwa  eine  schon  den  Alten  bekannte  Krankheit 
wieder,  einöle* »)     5   ,  ^     ,,'/„.,.[      ,  >",.,:* 

Oft  ist  aber  auch  das  Berufen  auf  die  Autorität  der 
Alten,  griechischen  oder  arabischen  Aerzte,  nur  bin 
subtiles  Ausreden*».  Denn/ wer  nicht«  heilen, .kann. auf 
teutsch,  der  disjiutirt  über  <tte<K>a»kheit  griechisch  wrid 
arabisch,  oder  wohl  gar*  indistfi  And  calekutisch.  *°) 


dals  so  viele  in  dieser  Kunst  des  Geldes  wegen .  & e- 
pfuschet  und  geschrieben  haben,  .die  .weder,  in  der 
Philosophie  noch  in  der  Himmeiskunde«  noch  in  der 
Alchymfc  tiäd'^ 

ten;  auch  der  rechten  iß  rt^htbtrs^dii^chaus  erman^ 
lälUd.      t>ie  'ivreyil  nbcfi  sdMtmitfetfe  HEMafche  '^  - 
ÖÄ&  'die - ^gUfMAdfed 'JRftu^te^-itdie^Kaä^b'  dritf 'Fft£  <- 
«teo)  die  Verordnung  gemacht  haben,   »dafs  diejWH»  • 
gen,   so  'nicht  n*ch  gewiss^  Büdi^rfjJehcteri   oder 
bandelten,  Tfific  keine  rechten  Aeräte'isoUeh  eiskalt«! 
Werden;    alle« -hingegen*,   wa*  nach  Anweisung  »Jeueb 
Bädher*  getödtet,'  oder  wie  immer  vdtkrüp^elt  wurtf^    -i 
tmgeräeht  und  der  <alsb  verfahrende  Arat  bey  «einen   , 
Ehren  bleiben  sollte;^  ' .. •.»■*!, .1»    '•■■.»     «I» •>«* 

•Das  macht  böse  und  faule  Aerzte.  '•  Ich  meytiW 
vielmiehr,  weil  doch  kein  unfehlbares  ^ztliches  EvHh-i 
gelhinv  bis  jetzt  nicht  erschienen  ist, ;  es  sollte  "äii 
Wahrheit  weiter  zu  suchen,  nicht  verboten  seyn  5  son- 
dern niaii  sollte  lieher  den  alten  und  neuen  SchaJz  sorg- 
fältig zusammen  nehmen  und  nach  demselben'je.längdr 
je  besser  und  gelehrter  zu  Werden  trachten.41) 


39)  Tom. III.  p. 67.     4o)Tom.III.  0.171.     4 1) Tom. III.  p. 77. 
Beytrige  zur  Physiologie.  1.  Heft.    itcAufL  5 
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JH. 

Qotteskunde  (Th>6lög5fe): ': 


j»  •  >  i^i  «.*    v.»i.  ;.-.':  .'.'    ;:■■.■#.**»■(.»   r**  '•»-•>*    «-»um    »',"<-    *'jiü 


r?  <-»'.    <  t     -.-  r»    ••  ■     v        •  :.*'•  * '  ^ 


'  '  i    '        '    '  .       ■,,'      1      li  *  »     .      !  i   ■    ■  l  .  «.!  *       '  ■    •  .1.  )U 

'  ■ 

|j  Gött  i*t datf  T*it*r<  der  Wfciaheit  «ad :  #ill  durdb 
Weisheit  ?on   steine'*  Kincfcrn    ?fet k/er  flieh  fit i;  wex>ds »J 

»  »/  .i!  i/j'*  ,.    '    ')   !:;(§.  ifcfcwil*  *"*•*•)     »«/  loi:;;   ,  n  } :. '  ü  ;rif: 

•-  £^ichtseist  aus  uns;  und  wir  alle  siixq' picht  unser, 
sondern  Gotles^  Darifin  müssen  wir'  aus  ihm  lernen, 
wen  er  in  uns  ist ;  denn  von  ihm  haben  wir  das  Le- 
ben  und  die  vyeisheit.  .    , 

5^pe  .t^^tur,;  .»ggh^^ipen  ürppiflpg,  n<>^  ?eipe  ßeT 
stipiijHWg  oi  .^r^ppfÄj,  our.WÄF,Pptt.,C<(en  y^tpO 
€S!fW?k,  e$«met,  Jiucb   den  ^epsffftpo.  ajs  4,esgea, 

-i  I .»v:  Denn  der  Sofctt  *rbet  votq  Vater  »Cund  wt  kei-r 
«etyiler  des  Erbes,  gafoz  Jtjer  ausging};  demnach  taufs 
der  JVIeascli  Gott  Ab  meinen  Vaters  «iSkwinen.  Dcutx 
(tibser,  ist  ihm  •  ^ifenb^»:,  •  t^er ;  Mepisohrisj^li  s^Jhiat ,  &har 
nichts  datumiA?u&  ,<kr  Mensch 'airpht  bUrnnfans'^icl» 
selbst  und  andern  Menschen,  sondtift*.  vtHrziighoh  4U# 
s#jftem:  Vater  u^uJ,  Erzeuger  lenien;:ijas  eJemenylischer 
nftifRlJch  aus  den  Elementen^  das  hin^raJische  aus.clp^ 
Grftstimen  upd  das  göttliche  endlich.  a«s  Gott  seibaU  J> 
Siejie  oben  I^i  r-4.  .  ,  '•■//'" 

Nur  durch  die  Weisheit  bewährt  sich  der  Mensch 
alsy ein  achtes  Kind  Gottes;  (denn  in  allen  übrigen 
tugend ließen  Werke«  (heilt-  der  Körper  mit  der^Seeii? 
das  Verdienst;    dagegen  die  Weisheit  ganz  allein  der 


*-»■ 


i)  Tom.  II.  5i8;  3i9» 


>'.'  '■  ■'  ■«.«{•/ 
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feele  eigen  ist0.it<Bpt}c{i  die  WeifbfitTeffulIcm  wir 
Gottes  Willen  und  Wtibt^|p4tQnif4ife^^r4lf/au^^ 


liebt  und  haben, will..    Wejcn^r  Vater  -aber  wünscht 
dean  nicht,  dafc  sein  Sonn  ihm* gleiche  in  allen  Vor- 


•  ( u  N*c  &  ifcw*  fedppk  -  *?£«  J^pibr  iifflifr  ^ra  Sesjen* 
speise  gefüttert  und  .erhsUen  werden,  noch  die  Seele 
milder  lei^cher)  S.peise;  sondern  ein  jegliches  von 
beyden  häf  'seTnfe  fiße  Ztig&övi  hW4'  icÄ  nun 
jeglichen,  Ttieilk  tfeiiMe^en^^Weu^Wkh  ihtti  fcel 
Ä  '(iricfcm  i^'d^:ÄlÄcnen  &^  d/e^fcirient!*fchH 
^^^01^118^^1^ :  jcV  ptiipne/^eisneiP;!«  >einfc 
ctyey  fache  Sghüie  verweTsel)  sol|  ich  '  färüiti?  ein  HeM6 
und  A  Abtrünniger  (.l^amelulcy/  ges^h<>lt^n ''^erdfeii?^ 
und  ausgeschlossen  seyh ^  voti'1  äerJjZlanT'deir  ÜhristW, 
tffcit'ich?  scheide«  cWtftdfoche *uiid"veii^ngliihfc  Licht 
Von  dem  eU'igen^uöd>Wti^ei>g^lit}^?^  Nein*»  ich 
bin  £id  Gkvirtl  Uvid  ftfeia  Heid*v  r\ri*  ^eutechei^urfd 
teitt   Weiscfher;  'fei<jpSolirif^  und 

Itö«nSehr&tvWdreH^  o:,-.;  u>i(;. 


3,  Die  Geschöpfe  sind  piero^iy.ph^n;  Gottq« 


»•j 


i  1 1 » 


...   jWiej-GP^dpp/e^  up^f  jf^^e,  Scribent  und 
*e^:^^^N^eK:  erster  /J^t  j^(A  obejv^L  5,)?  ' 

^hMSOTW?  BäjWW»  rfi^^W^BJ1  ^Ifis,  Wäs{auf  Er- 

den  oder  in  den  Jijlfn^n^ 

staben,   die  vereinzelt    ausweisen,    Was    der   Mensen 


t       ■  ■    m  r  •  f  • 


■  i 


»)  Tom.  II.  p..^.  .^3}  T*.».^I.  P>(3a6.  ,.'     , 

•  5* 


I  »• 
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Ist?  fesseh^Nfoü^^  alle  ^öfeafaiiiiefa?  gleichsam  iiÄ 
ilriem  Wörtci *V«*fenigt 'ausspricht.  *)<♦     •-     '/^{"n 

Allein,  wie  der  Mensen  $ich  .selbst  ein  Käthsel 
i3^r  und  seW  eigne  mWr  nicht  hegrein?>ohn^HBbn; 


3;  Wie   utitP  Ü&uiA  :1ltm<lfre*stftai    &*&&  GöU   alles 


Ouintessenz  des,  BÜa£ffc>£osmus,  *j  r't 

•hl ..  MiHiin;  dürfen,  wir  ünsdmnh  weh  <  hüte  ^Ubr 
dem,  d  afs  in  V  dar!  i>te&  d«b ,  MdSHfihan  o  pJJ*  MaguaJj* 
Gottes  ü ml, ailfe  «äbe^nerf  K*#ite  ftfcratfeftifeHtin  Nftr 
hir  und  der  Bfide  teB4chb>^e^f^cgr^i  Vi«*6*fc>  tftfebÄctfl 
einer  jeden  Seeler -  ao£i  ^biob#.  >^«i»^ii|ip^tiÄti  i  disnnf^t 
ben  Maafse,  sondern  vielmehr  in  manchen  nach  maa« 
nigfäUi^er  Ä^theiiWng: i7)  * 


*_,v,^^v       wJ^t- .  »  --- 

gesaijimte'Natu^noihwenci^  all  -©oft  "glaäWttid  ■  '*& 

Her  Wünderthäter  Gttöie1  gehorcht*. «)  ;  ' "  '  ,b 

(1  .  •.    .<■  f-K'/7      "■  üjVi.u.:     tla:i...  •,    ;.     .;)<    .n')'f'-'? 

4)  Tora.  II.  p.  344.     '     6)  ibid.  p,  4oo.  6)  Tom.II.   545: 

7)  ibid.  ai4.  ii5.        8)  ibiü;  pf  44fr  45$.  i  *'  '  • 
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•  ;,;  Es  3iüd  ahfei\die  ttötÜicheu'  Wundertäter  (Th<au-< 
mätürgen)  gewöhnlich«  bnthaltstifte*: ;  £jich£ig*  Mcuri 
sehen,  übrigens  eioftltig  ,wih1  urw^einta^  vov.  de** 
Augen  der  Welt.*)  Sie'  bennen  WüpiieHaiittel  afjßs 
der  syderisahen  Krankheilen,  und  vermögen  ihnen 
abztfielßäij  'W  Wiäserr1  ^e^ser  ^ild^  ScttweHer  zu 
verfertigen,'  ^önWt'mkn  Steine  üud:  jedes  Nletäll  wii* 
Wachs  durchschneiden'  mag;  sie  haben  unsichtbare^ 
SthlüVel  alle  Thüröh  zu  Öffnen;  sie  vermögen  durch 
Waud£  und  Sterne  hindurch  zu  sehen  und  zu  wir- 
ken:  -sie  lesen  in  «aller  Menschen  Herzen,  und  ver- 
stehen  alle  Najurzeichen,  als  z«  JB.  Vogelgesang, 
Scbrey  und  Flug i*  s. w. 10)  ,,.^T,.     (    ( ,  •    • 

•  '  Doeh  ist  nfeht  alsobafd  jeder  Thatmiaturg  odeü 
Prophet  ohne  weitere  Prüfung  für  einen  Heiligen  zu 
halten;  denn  viele  Wirkten  -Wunden  und  verkimdigen 
die  Zukunft  nur  aus  dem  Geiste  der  Natur  und  nicht 
aus  dem  Geiste  Gottes.  u)  /      v  >    »  !  • 

Wenn  wir  Menschen  die  MachV  unserer  SeeleJ 
unsers  Geistes  und  unsers  Gemüthes  recht  zu  erken- 
Pen  und  zu  gebrauchen  wüßten,  so  wäre  uns  sicher 
auf  der  ganzen  Welt  nichts  unmöglich,  was  irgend 
durch  die  Natur  der  Wesen  selbst. nicht  unmöglich 
ist.  So  aber  erkennen  wir  diese  .unsere  Macht  ge- 
wohnlich  nur  in  der  Exaltation  d.  h.  in  der  Eni- 
zückung  (nicht  in  ,  der  Nüchternheit)?,  nämlich  nur 
daftn,  wenn  das  Gemüth  in  sich  selbst  versunken 
und  gleichsam  trunken  ist,  wobey  alle  Sinne  ver- 
gehen und  gleichsam  ersterben.  n) 

.Das.  Gemüth*  der  Glaube  und, .die,  Imagination 
der  menschlichen, Seele  sind  3  dem  Namen  und  der 
Function  nach  verschiedene,  aber  an  Kraft  und  Wirk- 


"!•" 


9)  Tom.  ibid.R.  4o4.        jo)  ibM.  p.  366.  367.        11)  Tora.  fr. 
p.  4o6*     *  12)  Tom,  II.  p.  5o8.  ,  .      , ' 
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sAttik&it  durchaus  gleiche  Vermögen,  die  sich  fähinit- 
lith1  auf  d^a  Unendliche  and  Ewige  beziehen*  ctefs« 
tft£eä"i*t  tttwhHfcMen  dreyen,  wie  dem  dreyeinigen 
Gtitfe  sfelbdftithlfil  unmöglich;*5)  -'      -"  ~ 

; -  , Mit  d©B»  Q ßjn fi t he,  (raecte)  schauet  upd . fübljfc 
def  Mensch  GoUf  und  wird  .durch  dieses  Schauen, 
und  Gefühl  ^eljg.ioder  unselig*, je,,  nachdem  er  sich 
meiner  Vereinigung  und  ,HarqvonW. oder  seiner  /JjVpq- 
»Wg  w?d«,Rishan^pie  ffit  £,o$  bewufct  wird. 14)  f? 


~ ' ' '  «ti«ffd^¥jn,bntf]diA,g«k,t''alft  blitzt derySTefiycli  , 
das4  "WuiftibÜhuileui;  Wovon  dfePbeten  fabeln,'^ 
jeder  Dichter  hat  dasselbe  wirllfctf  JauF  deiii  Kopfe; IS) 
Kürz,  der  imagitiation  ist  keiueFerfre  iii  iweit;  denn 
die  mag  auch  wohl  laufaooo  Meilen  weit  bilden:  und 
einwirken; |6)  denn- seinen,  Geist  kann  der  Mensch 
aussenden  magischer  Weisö  über  iooo>  Meilen,  dafs  et 

alles  das  vollbringe,  was  der  Mensch  vollbringen  odex 
ausrichten,  raöphte.  *T> 

Auch  dem  Glauben  endlich!  ist  im  Guten  ütiö! 
Bösen,  nichts  unmöglich,  wie  denn  die  Schrift '  sä^ti 
omniä  possibilia  sunt  credentj  Marcus  IX.  22«  Und 
wiederum,:  qui  dixerit  monti  huic,  tollere  et  miltere 
in  mare;  et  npn  haesitaverijt  in  corde  suo,  fiet.  ibid. 
X.  25*  .  Dehn '.wer  mit  achter  Liebe  und  Sehnsucht 
nach  irgend  etwas,  das  an  sich  nieht- unmöglich  ist, 
strebet,  erhält  es  gewifs.  Auch  hierin  ist  nichts'  nn-< 
natürliches'  wider  die  Eigenschaft  der  Geschöpfe^ 
denn  alles,  was  wirklich  in  der  Erfahrung  vorfeotn&t* 
die  je  weder  Gebot  .noch  Zwang nift  duldet,  ist 
natürlich*  18)  .    > 


i3)  Tom.  II.  1.  c.  i4)  Tom.  II.   I.  c.  i5)  Tom." IT." 

p.  538.        j6)  Tom.  H,  p.  .276.        17)  Tom.  IL- Skr.  fljij. 
18)  Tom.  III.   p.  70.  '  *  *  -'i 


•  / 
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4.  ünsi^rbUfchteit  de*  M ertschtn.        tr  ^ 

Dafe  nun  Gott  dem  MenscheW  so  vieles  irdföM» 
henhat  und  durch   ihn  io  Wunderbares  wirket,   ist 
von  darum  beschehen,   weil   derselbe    der  Ewigkeit v 
^ögehöret  und^  jseiqe  $eele  wieder  ßu  Gott  kommen 

$oU;  und  GoU  will,,  d^s  der  Mensch  auch  die/je  |£i?d<? 
durch  Kunst  upc(  Wissenschaft  in,  ein  Paradies  sieb 
umschauen  soll,' otyschc-n  nicht  ohne  Mühe,  sondern 
im  Scbweifse  feines  Angesichts.  *9)    »  ^         ,  ? 

Was  ursprünglich  unsterblich  ist  am  Menschen^ 
ist  jedoch  nur  /allein  die  Seele;  denn  der  irdische 
Leib  und  der  syderische  Geist  mit  ihm,  sind  beyd6 
Verblicht  ußd  vergehen.  Denk  sie  entstandet  aus 
dem  Creato^  die  Sede  hiagegten  allein  aus  dptik 
increato;  weswegen  sie  auch  nimmermehr  zu 
nichts  worden  kann. ™ty  ./       .; 

Allein  durch  den  Genuß  des  heil,  Abendmahls 
nähern '  und  kräftigen  sich  difr  in  Christo  wieder- 
gebornen  Gläubigen  eirjen  neuen1  geistigen*  L^ib  für 
das  zukünftige  Leben,  darinnen  sie  «ach  Verhei&ung 
der  Schrift  v-ön  Todten  wieder  auferstehen  sollend 
Denn  aus  der  genofsenen  Himmelsspeise  (ex  Substanz 
tia  ülii  Dei,  quae  descendit  de  coelo,  fitque  eibus 
i}os(,er)  erwachset in  uns  durch  die  Macht  des  Sohnes 
Gottes  ein  neues  Fleisch  und  Blut,  in  welchem  kein 
Tod,  sondern  ewiges  Leben  ist;  und  in  diesem  Flei- 
sche (quae  caro  de  coelesti  substantia  fili  Dei  coalita 
et  enutrita*  est)  sollen  und  werden  wir  auferstehen 
und  Gott  unseni  Erlöser  schauen.  **) 

So  nun  die  Seele  ganz  rein  und  lauter  ist,  wie 
sie  seyn  soll,  und  nur  allein  Gott  liebet  aus  allen 
ihren  Kräften  und    von  ganzem  ihrem  Gemüt  he,    so 


19)  Tool  II.  *p.  43a;  20)  ibid,  p.  43?.        *  31)  Tom.  II. 

p.  437.^  438. 


/ 


—  n  - 

kommt  sie  Frieder  zu  dem,  der  sie  geschaffen  hat, 
naßfr  seWm  Eberdbilde,  wenn  sie  von  dem  irdischen 
Leib  and  Geiste  nach  dem  Willen  Gojtto«  sich 
$cheidet* aa)  \,  ;  ? •       -\  ..■.■-".' 

In  dieser  '  unsterblichen  Seele  Ui  das  Gemüth 
(niens),  welches  unmittelbar  Gott  schaut,  gleichsam 
der  Engel  Gottes  und  der  Richter,  den  wir  in 
uns- haben,  auf  dessen  Stimme  wir  billig  hören  sol*- 
len,  indem  wir  derh  Güten  nachstreben  und  das  Böse 
unterlassen,.  .)&r$S]  ejwa  ,^e4a,  Fletsche  gelüsten  oder 
die  Weißheit  des  sterblichen,  Geistes,  uns  rather* 
föchte.»)  *     >; 

fc •">  «Dieser  Enge),  der  m  der  Seele  des  !Mensche« 
i&t*  ja  sie  selbst  in  der  Vereinigung  mit' dem  Thier- 
geiste,  welcher  dadörch  Unsterblichkeit  gewinnet,  ist % 
ist  der  eigentliche  untödtliche  und  unsterbliche  Mensch, 
der  nach  Gottes  Ebenbild  in  Heiligkeit  und  Gerech- 
tigkeit erschaffen  worden  ist  für  die  Ewigkeit.  M)  >.tt. 

Der  beste  und  unwiderlegbarste  Beweis  für  die 
Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  ist  schliefs- 
lieh  ihr  unaufhörliches  Begehren  nach  Gott,  aufser 
dem  für  sie  keine  Ruhe  zu  finden  ist. ") 


aa)  Tom.  tl.  p.434.        a5)  Tom.  cie.  p.  435.  436»       a4)  I.  cit. 
a5)  Tom.  II.  p.  17.  -  x  s 
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i.  Die  ttrm&tejje  oder  ,der  Limbas.  z) 


*  t . . .  i» 


Di  ,  , 

fe  Urmaterie  das  Weltalls  war  das  erste  flüfsiger 
das,  Ur Wasser  (Hyaster),  auf  dem  der  Geist  Gott 
alsArqhaeus  schwebte.  Aus  diesem  urrluisigen  ward 
Himmel  unpi  Erde  geschaffen;   das  Ürwasser  ward 

#,*•  v^'":;. : . .,,.,! ':;'Vr....:; .' '  " 

Aller  geschaffenen  Dinge,  die  im  vergänglichen 
Wesen  stehen,  ist  ,dah$r  nur  em  einiger  materieller 
Anfang,  darinnen  ursprünglich  der  Samon  aller  Dinge 
Nachlassen  lag.  Dieser  materiell^  Anfang  war  un- 
'  gr$iflic/h,  form-r  pigenschafts  -  und  farhelos,  ohncs, 
■  hesondere  elementarische  Natur ;  -  keinem  Geschöpfe, 
g^ich  und  ähnljqhi  und  auch  seihst,  kein  bestimmtes 
Geschöpf,  sondern  vielmehr,  ein  nocir  ungefornjtes 
Nichts.3)    Mysterium  magnum! 

Dafs  nun  ans  N S  c h  t  s,  d,  4h  aus  einem  ursprüng- 
lich! 'nicht  seyenden,  Etwas,  (Uh.  ein  natürliche 
sey&ndes  geworden  ist,  ist  allein. der  kräftige  WilUn 
Gottes  (das  Schöpfungsworts  fiat),  Ursache:  wie  wenn« 

i)  Liitrbus  und  lim us,  *kT  Ur schlämm,  auch  Irma  t  terrae 
braucht  Paracelsus  ohne  Unterschied,  und  versteht  darunter 
i)  das  ursprüngliche  Chaos,  daraus  alles  geworden  ist; 
a)  den  Extract  der  gcpfaen ,  Welt»  daraus  ;GqU  den;  Leib 
des  ersten  Mensehen  als  Mikrokqsmua  bildete*  •  3)  Tom,  I. 
p.  72.  Tom.  II.  p.  139.        3)  Tom.  IL  p.  l. 
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aus  einem  Hauche  oder  einem  Gedanken  ein  Haus 
würde,  A).  so  ward  aus  einem  Unwesenden  ein  We- 
sendes,  und  was  keine  N^tur  hatte,  ward  ein  Natür- 
liches. v  ' 

^.  Wie  si^htlfar?  Dipge  waren.  juäna,licl|:  ^sprimgy 
lieh  in  ihrer  Materie  prima  unsichtbar  im  göttlichen 
Abgrunde  uüä  S&\itäeh  allesainniVbey  tfcr  Schöpfung 
in  einen  Limbus  zusammen  gefaßt,  aus  derp  nachher 
durch  Entwicklung  das  ganze  große  Weltall  und 
aus  demselben  jedW  einzelne  GfcsfcWBp¥  Hfcrvorgieng.  6) 
.  Tx^  Hinsichtj  auf  dip  Erspjiaffung  des  mensrb* 
Jicheri  Leibes  ,äBer,  vertraten  die'HTrde  Und '  der'flrai*- 
mel,  d.h.  die  obere  und  $ie'  untere. Sphäre»  ssArtrht 
den  4  felementen,  und  allem,"  was  darinnen  isii  die 
Stelle  des  Liiübus^  d.  h.  der  Vtfhatetik4)  v  ' '^ 
'  Alle  Dinge  ohne  Ausnahme  sind  alsQ  aus  dem 
Limbus  hervorgegangen ;  der  grofse  und  allgemeine 
Limbüs  selbst  aber  hat  seinen  Ursprung  aus  deü 
Worte  Qottes.  *)  ^ 

x  Mv  Kleine    und    besondere   Limbus  /aber  sind*  idef 

.Samen 'und  die  Öebäßrniutter,  daraus  jede  Gattung 
ijäd  Atf  in  jedem 'Einzejrfweseh  wird.  Natürlich  hat 
«Jäher  äiich  jeder  kleine  und  besondere  Limbfas  in 
seiner  Besonderheit '  p\le  Eigenschaften  des  großen 
Limbus.8) 

In  jedem  einzelnen'  Dinge  liegen  daher  die  Sa- 
nken aller  andern  Dinge,  beschlossen;  (i,  e.  semina 
otoriia  Verum  omnium,  in  utia  (juaque  re  contideotur; 
pticrotr  jam  t>lim -döcuit  Auaxagoraa)  nur  daß*  immer 
ein  Samen  vor  allen  übrigen  sich  hervordrängt^  der 
cfoi^  dem  jpiqge  seinen  Namen,  Wesenheit  unfl  Ge- 
stalt giebt.9).    ,  ,.%;  j  .....f.\/«   ?-y.—M. 

■         i        ■>■*■■  I  .  I     I'  -f.       t.      '  L     , .    .  ,    _        (.!,  ,    \       •     ; 

'^'Törii.  II.' *p/?.  a&       •   5)  Töta,  I.   p.  56&  6)  Tom.  I. 

'       p.  7»,    T^rw.Iiv  p.544.      7)  Tom.  I/p.  5Si.  -  8) Tom  I.  I.e. 
9)  Tom,  I.  p.  9*7;     ;     «     .,—••.    :    -  . 
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d$m  Lim  bps. 
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Da  all£  künftigen  Geschöpfe  in  der  Urmaterie 
aöehtw&kttlt  ' beschlössen .  fegen,  so  wurden  mitbiri 
Alle  Geschöpfe  dem  Sfcmen  nach  zugleich  erschaffet 


Die"  erste  Schöpfung  aus  dem  Chaos  oder 
rl  dem  Li mbus  war  nun  die  der  4  Elemente,   dar- 
'■  unter  2   compacte»  das,  Wasser  und  die  JSrde, 
und  2  körperlose  (gasartige)  die  Luft  und  das 
Feuer.  ,0)  ,  ,  ■  ,     M  .    ,.  v  r 


l  ...  Aus^  de^lp«uer  bildete  #io}j  d^r  Aetherr,  aus 
j  der  Luft  das  scheinbare  Leere;  ,da*  Wasser  Irin«. 
1   g<*ep  w^d  ziJW 1  ^eft£e*iuid  di^ßrds  zum,  F^est^ 

ÖiV  iw^e'Schöp^^^ 
M*y  der  gr'ökrcii  Weit,1  als  dii  Erde  zu  s^rößfc« 
und  zu  treiben  anfieng,  nachctetn  nämlich  Sohlte 
und  Mond>Mdia-2  grofseri  Lichter  und  Viüetf.  aller 
Erzeugung  geschaffen  Worden  waren,  und  den  Mütter^ 
leib  der  Erde  durch  ihren  Einfluß  ^u  Geburtea  allöc 
Art  erregten*  ^    ''   •   <  ,:  ,, 

Dieverste  Form  der  Körperlichkeit  ist  überall 
j  ein  Dunst  (spiri tu s  fumosus),  der  nach  uni 
.  nach  in  ein  greuliches  Corpus  der  mannigfaltigsten 
Geslalt  und  Eigenschaft  sich  coagulirt.  ") 

Endlieh   erfolgt  dann  beym   Tode  die  dritte/ 
Qnd  letzte  Scheidung,    wodurch   alles   Vergäng- 
liche wieder  in  das  Clement  zurückkehrt,   aus  dem 
es  geworden  J6tv  und  nur  allein  das  Ewige  bleibt 14) 


'•     t/  ij'i  1  .-.vy  i>     11    ji  *•■  .-*-.i 


'  • 


10)  Tora.  I.  p.  ijo3.  11)  Tom.  IL  p.  1 — 18.  "  12)  Tom.  I. 
p.  329.  Vcfmr  M4y»n  <ie* 'gtoften  W*lt  l3)  Tom.  II. 
p.  17.        1$)' Tom*  II.  f^oY-ftft 
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Aus  dieser  Ansicht  der  Entstehung  aller  Dinge 
folgt,  da&:  nichts  ges^aflfen  sey,  was  #id)t.  ein  ($fcgen- 
feü4  *  **y .  dbir  grofef  n  f  tVJ£e|U :    Denn  die  gndfife/ WeJfc 
-    wd'  alle  die  unzählig  Vielen  )dei^m.^^\ten*1  4U-M 
jener  großen  enthalten   und   besphlpfsert  ließen,  sind 
pocp  nur  eine  und  dieselbe  göttliche  Schöpfung ; 15)  un<J 
jecjer  Anfang  der 'Dinge' ist*  zugteicfe  äer  fcriünd  aller 
künftigen  Einzelnwesen  nach  ihren  Eigenschaften,  'die 
aus  ihm  hervorgehen ^  tlenh  'aus  demsefben  Anfange, 
kann  ja  nichts,  ihm  selbst  Ungleiches  entstehen.  ")  ' 

•Demnach  entspricht'1  'jetf-m  ♦  RÄdeVrileV'  jedem 
Stei/ie*  jedem  Kraut  und  jedfem'  Thierö  auf  Erden 
e*fr«tera  ärfa  Hm^^ii^d  vtttigekehtt;  äthn  jede* 
Gestirn  ist  wohl  selbst  eine  Erde,  und  die  gänie* 
fjr^e  fmgetafertf|irt  n^lpts  *U  kir^$ip^\uwur£  des 
J^jn^m<elsv  welcher,  in „der  Mitte  des  Firmaments  *ur 

ta[ ;;  Besonders  aber. und  im  vollsten,  ;  ausgezeichnet- 
ste!*: Sinne*  ist  de*~M  enge  h  Mikrokosmos;  /denn  int 
Hftbrnel  und  auf  der  Erde  ist»  diö  Form  abgerech- 
net, nichts,  was  nicht  auch  im  Menschen  w^re,  *?) 
'  m  und  es  ist  zwischen  der  grofsen  Welt  und  dem  Leibe 
des  Menschen  nur  der  Unterschied,  aaß  der  letztere 
eine  andere  Form,  Gestalt  und  Eigenschah  erhalten 
hat;  kurz;  dafs  er  als  ein  gegliederter  Leib  und  tnicht 
als  ein  Wellkörper  erschaffen  worden,  nicht  nach  dem 
BildJBider.Welt,  sondern  naoh  dem  Jßbenbilde  Gottes.1*9) 

v  V  So  ist  z.  B.  im'  MikrdkdSi'inus'  cÄs  Element 
Fetfer;  das  GemätfV  und  die  SlnViRchk^,  taftiht' 
allem,  was  daraus  erwachset ;  Bei1  L  etb  kber'  sararat 
allem,    was   aus   dem  Trockenen  erwachset,   ist  die 

•  * 

>lb)  Tpm.IL  p.  ix  v      ifiXT<?m.  I.  ,-p&:iqSu\        17)  Tom;!. 
/  p.  53g,  933.       '  i8)  "tom.  I.  j>.  $70,      1  19)  Tom.  II.  p.  5o5. 
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£rd e ?'  <LAqu6£  JuKg^n*  <  Mpdnwfis f»a«*dltera! Liquor 
erwachset,'  i*t^Wiraffaii{l  L«ftl>e«dtt«bv9st<  fa^c^uiiij 
wksüÄuä  dtek  liöei^nwuüiblijetrf^iliiw  rinur,,  j«si  ^idii'l 

des  menschlichen  Körpers  .in  genäueiVVci4Ätödftg 
mit  einem  der  7  Planeten:  das  Herz  mit  der  Sonne, 
ifabs  Geftiitf  iltittf  mWWtäef'  #e  TÄife1  Uli  *<fcni  ^Sa* 
turn,  die  Leber  mit  dem  Jupiter,  die  Gale  mit  dem 
Mftrs,o rdfoiv Niereb  4b4j  H<*denVmtüfldär.  Vwtü$,  die 
Jbngp  mitidetm  Mmju»$  !> DntJosjpi j&fei$r/ie#  jetfßs;  fffcur 
bmagWir^EiÄgäUlqid^  glei^ Wfe •  rajftjSftadt  u  UMferrf^ft 
Mineralien,  lWeltifirij9n>  'Pfl^rid^mn  Fftifoft^iOcitCfftt 
rüchQn>idie;.jeo<i  ? >  Himracls&örpkfg  «tepj?e*4^^föi 

W^e  sich  daheKJeffaöna^lbW?  ^^fti>ftl  Ö^fegel 
fagtohe*  mß&hqS.  h*üthb\i&täf*vfaid&74tinß&  des 
menicMioheoi  Juip !>:»•  litt  deh*4 -JEleriettffen< 4$fl  Auftflui 

libgt»  ^ienn^ifWMwKßp^  umgekehrt .  sjBSij 

gelt  sitrhijiiioh- uil  il^tö  M^ö*c^erij  das*  gftn#tij$7?J4SÖ 
leiblich  und  geistig  4fr. *o<iV;gUi>tomit^)Y  -i-bnuav/, 
ein  jiDiirümi  MMufdf doir  Meas^i  [f  tehtf/indilifi  MiCfc  der 
WehrgesetK^ri aieöh  'je*  wi  •  »kr;  M^klpriöMiöll^S1^ 


wkttngen  derselben  m.sich  aur. *3)  t  t     r.       .        ,  ■ 
,  #i      •  ,        «        .  •  *  * 

[Auch   di«  fiptaiaei  u'rid  d&t:  Mönddergifissw  jffffft. 

Sörahleci  tibetfCShayCinicht:  hfos.  £l  &*&  cwt-fUffc  «vkjflu, 

•einö  jBarti^^ 

Sibnei Mreg^Sd leibWirked^  «ötloilwife ^ftfc,  fWei4w& 
und  (Künste ^uileefiidöi^  tuiUlifikk^iiiov   ivnniii! r'.il 


3ab>OUiir(.  III.  p.  7P..11    .Tarf;>,Tb«0£l.  fr.  ifc  .f  .!  ttl;VqpM- 
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«ryiderptibligen  iW#lMi  nMit]  B^&nwenftdleii,  ,;«on-^ 
dem  jede  in  ihrem.  &&nn\  Göh*\mubteik%n\&0wblW 
chen. za) 

ejjta;  Da  j  übrige*»-*  alje^  vnU  im^HinÜftclt  und  n#uf 
^Mtar^  etil  staikkt>'4st* .  tfövofa  cb*  JScbäpfkhgswort  >  de« 
th<e^efattge&7 Getieft» rgeiichaffen  ^r*rd,  a#  aind  dta* 
W«öH^iJle  Ding«  ab  s,dt>ey /gemacht  wndliondrjty  geseojtj 
4w'  daÖ  altoulie  Tätige ,KäI^  mchr<!  al§ 

diey  Priucipaat aller  öin^*  suchen  ^all^Jila  cdS^  flirte 
Gottheit  im beweglich ; ml  d ceyer*  sieh  t  und:  nicht  mehr 
tttfetf  "Wetrigerrbejf  tu  afaag  ,  denft  eine ;  4reyfec{ie  Jßff  £ 
*6toli«b'keit) :  dagegeri  (jegliche  Ansicht,  4ie  4a;«&b* 
***«,  *fccbllli*ißri^i«li.  ■*>  ■  !■■  v  »i  rr:  r.  I  .„t 
^  "'OiettTdi*^  i^jbeiW  priaifc 

SäV(ßäis'a^  und  jede« 

EleWnt;  <ja'7egliElielr  £<frpe*V  ^Wächst  «ü*  diesen 

Diese  drey  machen  alleö,  ja  biesTrid  seihst  alles"; 
denn  die  Scheidekunst  entdeckt  in  jedem  Diqge  nicht 
mehr.;  von  ,ihnenT  hat  jeder  Naturkbrper  alles  Gute 
und  Böse,  was  er, hat;  das  eigne  jLeben,  und  was  deiti 
augehört,  allem  aufgenommen,3*) 

nioH  &d,°?k>  k#W«i  W  diese  fJrfjjr  öpecies  prjnu 
fffltt»^  ^i^terie,  njemal.  an  ihnen,  selbst,  er  kenr 

«Wh  W^l:  *»R.!  WfflH^W«1  .■Äni,c^RiVif-  bringenf 
iWft^Jn^iefprff  ,^  ^Pft  sie  w?.  offenbart,  den? 
#$}  brennt,  und  aioty  ^erzejnet,  .da*  ist  Sulphur,  .wel- 
cher jflfjplitlg,  (vobitile)  j»t  \  yf  as  da  raucht  und  sich 

sub-r 


£a)  Tom.  I,  pag.  68.  a4i.  fi4a.  33)  Tom.  II.  pag.   72. 

54)  Tom,  II.  I.  c.  und  Tom.  I.  p,  269,  3aö.    -  35)  Tom.  I. 

P.  »7»  .       *.4    m     *      < 
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sublimirt,  das  ist  Mercurius,  was  d&  Aachen  wird 
das  ist  Sari.  36)  Ohne  Sulphur  ist  kein  Wachsthuni 
und  keiu  Gedeihen;;  ohne  Mercurius  keine  Flüfeig-» 
keit  und  ohne  Sal  keine  Festigkeit  noch  Gediegen-  ' 
heit;  demnach  müssen  alle  drey  beysammen  äeyn  und 
eines  ohne  das  andere  mag  nicht  seyn.  *7)  Wo  diese 
•  drey  materiellen  Principien  einig  und  in  gehöriger 
Proportion  zusammen  gewachsen  sind,  da  ist  Ge- 
sundheit, wo  sie  sich  zertheilen  und  sondern,  so  dafs-  " 
,  das  eine  fault  das  andere  brennt  und  das  dritte  ent-» 
weicht  und  sich  verflü  c  fit  iget  ?  da  löset  'sich  das  ganze 
Körperg^bild  auf  und  wird  zerstöret..38}  . 

Der  Mercurius  scheidet  sich  aus  durch  Destil-» 
latfon,  Praecipitation  öder  Sublimation;  das  Sai0> 
wird  verändert  durch  Resolution,  Cajcination,  Re«* 
verberation  und  Alcalisation;  den  Sulphur  endlich 
verderbt  Feuchte,  Nässe  und  Kälte  und  es  consumirf 
ihn  Hitze  und  Entflammung. 39) 

Wo  immerrin  einem  Körper  defs  etwas  vorgeht,* 
entsteht  ein  bellum  intestinum»  wo  dann  de? 
Tod  einbricht,  (wie  ein  böser  Nachbar  in  ein  zer-* 
tuttetes  Jteich  einfällt)  worauf  das  ehemalige  Ganze 
tratergeht  und  etwa  'aqs  der  Auflösung  neue  Gebilde 
durch  nette  Einigungen  entstehen;  .denn  das  Leben 
besteh|  in  Friede  und  Einigung,  und  verschwindet, 
wie  Friede  und  Einigkeit  untergehen. 40) 

Aus  dem  Sulphur  gehen  hervor  alle  Gleiteten* 
ans  dem  Sal  alle  Farberi  üitd  Alealien,  aus  dem 
Mercurius  alle  Flüfsigkeiten.  41) 

Der  Sulphur  und  das  Sal  der  drey  irdischen 
Elemente  sind  die  beyden  Mütter  aus  denen  Sonne" 


56)  Tom.  I.  1.  c,         37)  Tora.  t.  p.  38.  3g*         58)  Tom.  L 
p.  a8.  3g)  Tom.  t  p.  4A.  4y*  4b)Töm.  I.  p.  agt 

,      4i)  Tom.  t  p.'3*3.  '  • 

fceyträge  »ur  Physiologie*    I.  Heft,    ate  Aufl.   ,  & 
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und.  Mond  allci  rauchenden/ dunstartigen  Geister  und 
Liquores  odeV  Mercnrios  der  verschiedenen  Erde- 
Luft-  und  Wasser- Früchte, erzeugen. 4*) 

6.   Von  den  vier  Elementen  insgemein. 

•  ' 

Aus  den  drey  ersten  ineinander  gewachsene! 
Specietf  dei:  Urmaterie  werden  nach  Mafsgahe  de 
bey  dieser  Ineinanderfügung  obwaltenden  Proporlioi 
die  vier  ersten  Elemente;  drey  irdische  n  am  lief 
Erde,  Wasser  und  Luft  und  ein  himmlisches« 
das  Feuer  oder  der  Aether.  45) 

Das  Feuer  ist  von  Natur  aus,  d.  h.  seiner 
Wesenheit  nach  heifs,  die  Luft  kalt,  die  Erde  tro- 
cken, dq?  Wasser  nafi;44)  in  wieferne  jedoch  Hitee 
und  Trockne,  so  wie  Kälte  und  Nässe  immer .  bey 
einander  sind»  so  mag  man  wohl  behaupten,  daß  der 
Himmel,  d.  i.  das-  Feuer  und  die  Luft  das  ein^ 
so  wie  der  Erdball,  d.  i.  die  Erde  und  das  Wasser 
das  andere  Element  constituiren,  und  dafs  daher  nicht 
mehr  als  zwey  Elemente  seyen,  45> 

•••  Jedes  Element -Wird  durch  den  ihm  einwohnen- 
den und  dasselbe  beseelenden  Geist  oder  Archaeus 
die  Mutter  eigentümlicher  Früchte;  doch  so,  daß» 
zu  derselben  Hervorbringijng  immer  auch  die  an— 
dem  5  Elemente  mitwirken  müssen. 46) 

Der  bewufstlos  wirkende  Archaeus  jedes  Ele- 
ments ist  es,,  der  die  Erzeugungen  oder  Früchte  des- 
selben aus  ihrem  Samen  in  ihre  Vollendung  bringt* 
und  die  Wirkungen  lenket.  So  componirt,  dispe— 
nirt  und  ordinirt  der  Archaeus  des  Firmfement^ 
die  Regen,  die  Schnee,  die  Hagel,  die  Reife,  die 
Blitzstrahlen  und  andere  Operationen  des  Himmels  5 


4a)  Tom.  I.  p.  3*8.        4i3)  Tom.  II.  p.  7a.  73.        44)  Tom.  L* 
p.  9o3.         45)  Tom.  I.  p.  1Q8.   (      46)  Tom^I.  p»£i.  75- 
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der  A  r  c  h  a  e  u  ö  d  e  s  W  a  s  s  e  r  s  formirt  aus  demselben 
Salze,  Steine  und  Metalle,  dergleichen  der  Archa  euS; 
der  Erde,  die  Pflanzen  und  die  Bäume,  die  aus 
der  Erde  hervorwacbsen.  Diese  Arcbaei  sind 
jedoch  keine  persönlichen  Geister,  sondern  wirkende 
Kräfte.  *)  -  ^  '  .  ■-..... 

Obwohl  daher  alle  Dinge/  aua  den  Elementen 
nnd  in  den  Elementen  sind,  so  sind  ihre  Kräfte  dach 
nicht  aus  dem  leiblichen,  an  sich  todten  Stoff  der 
Elemente,  sondern  aus  ihr  eh  Arcanrs,  d.i.  aus  den 
geistigen  Kräften  ihres  Ar c ha eus.  Denn  nur  durch 
das  Arcanum  seines  Archaeus  giebt  das  Feuer  allen; 
Dingen  Licht  und  Wärme  zum  Wachsen;  die' Luft 
und  das,  Wasser  Nahrung  und  die  Erde  die  Geburts- 
atätte,  die  Fixirung  und, den  Aufenthalt  **) 

JÖiö  Elemente,  entstunden  alle  vier,  (wie  gleich 
anfangs  gesagt  wurde)  aus  Sulphur,  Sal  und  Mercu^ 

rius  und!"  $  war  zuvörderst  das  Element  Luft  also. 

. .    , .      .  .  -  -»  ■ 

Anfatigs  war  der  Himmel  nichts  als  ein  weifser 
Sulphur,  verdichtet  durch  Sal  und  clariücirt  durch 
Meicuriüs,  und  bildete  in  diesem  Zustande  die  äuls er- 
ste feste  Scbaale  des  großen  Welteyes  (S.  oben  IV.  4.> 
Nun  w^rde  der  Sulphur  dadurch  in  Chaos  verwan- 
delt, dafs -er  sich  Jwffch,  Sal  in  den  Mercurius  oder 
Liquor  resolvirte  und  bis  auf  die  Erde  ausdehnte. 4?) 

Nach  der  Luft  entstand  das  Element  Feuert 
nachdem  nämlich  Luft  und  Feuer  aus  der  Ürmaterie, 
dem  Chaos  oder  Yliados  ausgeschieden  waren«  trenn- 
ten beyde  sich  von  einander.  Aus  der  Luft  wurde 
der  Himiüel,  aus  dem  Feuer  aber  das  Erapyreum, 
sammt  Sonne,  Mond  und  den  Sternen  Von  weis- 


r 


'/ 


*7)  Tom.  JL  p.  7g.         48)  Tom.. IL  p.  i5-         4g)  Tom.  II. 

p.  i5»        t      ,    , 
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setri  ütKl' rbth'eitt  Cantlor  '(von- hitzenden  und  käl- 
tertden  Schimmer);  jene  sonnen-  die^e  "rööftd- 
ärtig;  aHe  frey  Schwebend  in  der  Luft  qrid  freyeri 
lind  eignen  Ganges,  wie  die  Fische  im  V^asseri  das 
äie  uirlgiebt.  Ihre  Wirkung  sind  Tag,  und  Nacht, 
Sommer  und  Winter,  Hitze  und  Kälte.   ^ 

Dem  fjjj&ra.el  entgegen  vereinigten  sich  dann 
die  beyden  compacten  Elemente  Wasser  und  Erde 
iii  einen  Ball  und  bildeten  also  die  untere 
Sphäre,,  die  gleichfalls  wie  der  Dotter  im  Eyklar, 
frey  in  der  Luft  schiebet.  *°) 

Bey  der  Erzeugung  jedes  besondern  Körpers  in 
seinem  Elemente*  beobachtet  die  Natur  folgenden 
Gang.  Die  erste  Materie  bestehend  aus  Sal»  Salphur 
et  Mercuriiis  wird  •  nämlich  von  der  schaffendein  Kraft 
(dem  Archaeus)  nach  dem  zu  seiner  Constitution  er- 
forderlichen  Verhältnissen  jener  5  materiellen  Prin*- 
cipien  vorbereitet,  worauf  die  also  bestimmte,  Materie 
durch  ihre  eigenthümliche  Bildungskraft  (Ares)  zu 
dem  bestimmten  Körper;  ra umgebildet  wird,  der  sie 
werden,  soll,  Welchem  alsdann  die  übrigen  Elemente 
die  äufsere  rein  z,u fällige,  •  Temperatur  seiner  Aus- 
züge (Extrakte)  ertheilen;5^ S\k  i  :.    -.    >     i      , 

Was  immer  übrigens*  ätts  einem  Elemente  ge- 
bor«! wird,  muß  dann  auch1  ans.  demselben  erhalten 
Werden,  indem  jedes  ElemeWt-  seinen  Prodttcten  ihr 
Fleisch,  cj.  i.  ihre  Substanz  gjLeJbt; ;??)-,  So  kehrt  auch/ 
jedes  Product  in  seip  ursprüngliches .Element,  zurück, 
weil  jedes  Element  Leben  und  Tod,  in  sich  bat,  und 
so  wie  der  Anfang  und  flie  .Gehährri^utter,  also  auch 
das  Ende  und  das  allgemeine  Grab  allqr  seiher  Früchte 
und  Erzeugnisse  ist,  ohne  dafs  das  Element  an  Maise 
oder  Schwere  je  zunimmt  oder  abnimmt.  **) 

4 

6o>  Tomi  II.   p.  *5.  26  nw  7$.  76.  5i)  Toto,  I.  ^p.  966. 
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~  •     7.  Voir »den  Co»ple>ionfeiw  >y}  y 

Alles  IJlemenUrte,  (was  ein  Etem^ftt  erzeugt  und 
hervorbringt)  hat  ttqji  ^ach.all^mal^Qili^ffidigew 
eigne  Cpmplexiop  ui?c|  ,?\W  ejne  wesQntlijßhe/ 
sowohl  als  eine  zufällige«:  Die  wesentliche  Coxp^ 
plexion  hat  ihren  G?U£c|  darjn,  d&f$  in  j^d^rp  Dipgg 
immer  fcur  ejn.es  der  4  Elemente»  .WfHfop  ^  I}igg' 
<leo ;  ,p^itt£lkaret*  Uwpru^g;  h#/ :  ifl ; . yplJ£ftF«flfM 

Ausbildung  enthalten  ist,  die  ^Wh&fPrMll^PF  -Wrf 
unvollkommen.  Die  wesentliche  (Jomplexioa 
giebt  datfer  detki  elemkhti^tf f  das  'tH^iÄn?'  '*&hfcrr 
8cnendej,fLdie  ÄtiiYliige  €öin^lexlbh  'litngegek 
wird  dur<&.  'die  Einwirkung  def  übftgerc'nüi:  ünvöll* 
kommenen  in  ihm  vorhaüderlfcü  EI^rtieÄt^^iiilimt^ 

In  Hinsicht  auf  <%mplexion  unterscheidet  i-naa 
warm  und  käll>  fWcfct  und  tpöcte^ttl*"  Allei^ 
jede  Complfexian  hat  eben  eine  Öiafchö^iis*  iiiu$itli$ 
denn  Weder  kann^  da»  warme  und  kdU#  bauC^ep  dem 
feuchten  un&troeketferi,'  ioch  das  feuchte  tUid>  iro*. 
ckene  aufser  tfem  warmen  und  kalten  seytt*  daran* 'es, 
dann  auch  nicht  4,  sondern  nur  3  C?c/mplexionen  ge* 
heo  kan«u#><  »        ■  '  >  >;>-"'^^  -  ^;  '••'I  ■  -•"<   '      .    > 

ABes^lte  ist  nirn  voii i  Nattir1 äias; fttocht;  abö* 
das  Feuchtp  ist  nicht  nothwendi^  fltfft?g,f  sonder«, 
kann  wohl  auch  coagulirt  seyn*  wie^däs  Eis  und  -der 
KrystalL  Dagegen  ist  alles  W  ar in e '  trocken,  abe* 
deswegen  nicht  nothwendig  starr*'  ioftdern  kann, 
wohl  auph  aufgelöst  und  flüfsig  seyn«    ;        ,■, 

Eben  sa  kann  eia  von  Natu*  aua  wösenlliclji 
Kaltes  nach  der ; zufällige«  Camplexiö»,  'die  durcJU 
äußere  Ursachen  bestimmt  wird,  warm  und  umT 
gekehrt  ein  von  Natur  aus  Warmes  «tißiUigerwfcise 
kalt  werden  u.  s.  w*  56>       U  ,.".-..>  >       T  .    n   :;    ' 


6i)  Tom.  I.  p.  79o.  791,        55)  Tom.  I.  p.  95a.        56)  i$id, 
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8.  Vorder;  Quiat- Estaejis  der   Dinge. 

i 

r":  Die  Quört^TÖssenz  eines  jeden » Dinges  iät  dei 
löi'perliehe7  Ätifeüg  desselben,  'Welche*  darauf  nach- 
dem seih  besondere^  individuelle^  lieben  ist  fcerstör£t 
\vbrden,  dür^h'  Künstliche  Auflösung  und  Aussehet 
3^jg  in  der  gtöftdta  Reinheit  önd  Feinheit,  gesön- 
äferrvöh  afletfc  'unvollköm  Innen  '  Elementen*  womit 
ieittfc  '■  eigeMhünUicfce*  Wesenheit  eh edeW  ^mischt 
^h'crhaUen1^*;^     ,|j    -J-    "•-'         f'üW-l^  * 

•  •  •  i 

fjarin,  rjijß  £??&!/$! :  ;Ä*  i  ^^  ße^^t€?  ;  ^"P8!  jpdea 
Iftuges,   fri&vJW?fc  $jperafo.  eine*  Edelsteins  oder 

x/*un  W0  >diie  .^gopt]iche  L.ebetfcfewft  und  der  Lebens- 
geistAunro*  tfällbar*  jaijs  de,r  r  $ß«&  gelbst  hervorgeht, 
VririU»;,  alten  empfindlichen  Werten,  C*#  .«msitjvi* 
omfcibu*)*,*  daist  $ff(  unmöglich  aüarde^i^etödfeten 
IößibVt!;mnefiiande.ret   als   sben   auch   nur  eine  schon 

ertödtete  yndfolglich  Jp'afÜQse  Quint- Essenz  aus- 
««ziehet  \^9V  hingegen,. 4dJe^Kiaft  des  bespnjlern. 
ertödteten  Lebens  im  -  allgemeinen  Lebender  :  Ele- 
mente i*9$i  fortdauert,  weijadas  besp$|dere:  Leben 
#jcht  aus  einef,  besonder^  Se^K  $oacjerp,  tyur  au? 
ileni  allgemeinjßn  Leben  der  ßtoffe  he^yqßgieng,  i^l 
allein  diGt(,4luMzip\iyhg--  einer  wahrhaft  lebendigeq 
Quint-Esse^m^ljcb.         »   r     • ;      .     i:    -v    ,     " 

Also  z,  B.  mäK  wohl  auader  Melissa;  intchdera 
*ie  gepflückt  und  abgebrochen  worden  itft,  die  leben- 
dige Quint- Essenz  ausgesogen  und  erhalten  werden« 
nicht  aber  aus  dem  Blute  eine*  Menschen  oder  Thie- 
res.  Oenn  könnten  wir  ohne  Zerstörung  des  riitfnsch^ 
liebe»  Herzen*  die  Quint  -  Essenz  des6eiben"  a'ü^ie- 
._ i__  ■—-     — 

$7)  Tom.  I.    796. 
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hen,  so  wäre  da*  Mittel  gefiwwfen,   ohne  Kraßheit 
und  Tod  ewig  zu  leben.  <>.;.,,.    >  :. 

Die  Metall  Steine  und  frischgepflückten  Pflan- 
zen, die  das  allgemeine  Leben,  das  nie  erstirbt,  als 
ihr  besonderes;  haben,  geben  däner  auch  allein  (öb- 
schon  ertödtet  in  ihrer  Individualität)  eine  voflkomiri- 
ne,  lebendige  und  kräftige  Quinl  -Essenz.  Ei u  StücjL 
Fleisch  hingegen,  abgezapftes  Jßlu^,  und  gedörrfe  Kräu- 
ter geben  auch  nur  eine  erstorbene  Ginnt-  Essen zv  die 
der  aus  den  lebendigen  gezogneu  kaum  von  weiten 

ähnelt.  ■"  ■      ■"   ■':.'•:.   ■••■-.  " !  v.  .'  '"■ '-:  :J 

Uebrigen*  ist  die  Quinta  Essenz  tein0s  Ringes 
nicht  etwa  ein  fünftes  Element,  -Wie  (ler  Name  ,anr 
zudeuteii  scheint,  oder  ein m fremdes  VV^seji  über,  die 
4  bekannten  Elemente  hinaus;  sondern  sie  ist  ßelb^t 
nur  eines  dieser  4  ^Elemente,  nämlich  das,  in  dem 
Dinge*  daraus  sie  gezogen  ward,  in  der  gr(tfsten  Vollr 
komraenheit  gesetzte  und  dominirende,  im  reinsten 
Auszuge  nnd  in  der  vollkommensten  Scmderu'ng  dar- 
gestellt und  ausgeschieden»  d#mit  es  seine  Natur- 
kräfte desto  sicherer  uöd  wirksamer  äufsern  möge.  ^ '. 

9.  Vom  Leben  und  Tod  der  Naturdinge. 

Alle  'Naturdinge  leben  insgemein,  (wie  schon 
oben  IV.  4.  ist  gesagt  worden)  aus  dem  YUados 
oder  dem  grofsen Chaos,  jedes 'aber  insbesondere  und 
zunächst  aus  und  durch  das  Element  in  dem  es  ent- 
stand und  enthalten  'ist.    (Siehe  oben  IV#  6.) 

Es  ist  nun  aber  das  Leben  eine  geistige,  un- 
sichtbare und  ungreifliche  Wesenheit,  nichts  körper- 
liches an  sich,  sondern  vielmehr  ein  Geist,  Auch 
kömmt  es  nicht  etwa  nur  denjenigen  Dingen  zu, 
welche  Empfindung  haben,  und  daher  sich  regen  und 


38)  Tom.  I.  1.  c*  p.  797  f.   • 
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bewegen,  sondern,;  überhaupt  allen,  was  einen  Leib 
und  eine«  Wesenheit  hat.  Dean  in  jedem  Leihe  liegt  - 
ein,  Geist,  verborgen  und  beschlossen;  denn,  wie 
möchte  ein  Leib  bestehen  ohne  allern  Geiste  und 
wozu  nützte,  und  taugte  er?—  da  dqch  alle  Kraft 
und  Tugend  eines  Dinges  nur,  aus  seinem  Geiste  her- 
Vorgeht  jund  nicht  aus  cjer  Masse  des  Laibes*  t  Im 
tieihe  ist  nämlich  nur  Tödtljches;  denn. der ,  J^eik 
mag  «fuf  .gar  vielerley  \y"eise  zerstprt  werden;  der 
Geist  bingegen  bleibt  ein  Geist  und  lebendig,  JJe.PH 
er  ist  das  Subject  des  Lebens  und  erhält  auch  seinen 
eignen  Leib  lebendig»  bis  er  bey  der  Zerstörung  des 
lielbei  davon  abgesondert  und /geschieden '  >)nrd  und 
den  Leib  todt  liegen  l&fst,  dagegen  er  selbst  wiederuni 
dahin  Zurückkehrt,  Woher  er  gekommen  ist,  'nämlich 
der' thierische  Geist  in  den  gröfseri  Yliados,  äfie  tin^- 
sterbliche  Seele,  #eün  sie  rein  ;is(j  zu  Gott.  **)  '  VgU 
oben  HI,  i.^    "'  ■ '■    ■■-■:  ■•    ■<'<•.-;■.   '"  :'  /:v    ' 

Dem  gemäfs  iann  man  den.  t  h  i  e  r  f  s  c  h  eji  G  e  i  s* 
oder  das  Lebensprincip  etwa,  ein  himmlisches 
oder  unsichtbares  Feuer,  einen  Balsam  oder  eine 
balsamische  Luft  und  Anhauch  aus  dem  Gestirne 
oder  einen  tingirenden  rauchenden  Salagei st  nen- 
nen; anders  und  deutlicher  kann  man  es  nicht  be~ 
seicnnen, 

...  Ad  sj>ecies • herabsteigencjl  ist.  das  Leben  fler 
Metalle  ihr  Su^phur,  der  ßie  fett  und  flüfs ig.  macht. 
Denn  alles,  was  Riefst  im  kFeperr  jQieJ(st  vqn  Mfegen  ' 
seiner  verborgenen  Feite»  weswegen  das  Eiseq  und 
tfei4  Stahl,  die  am  Wenigsten  Fettigkeit  haben,  unter 
allen  Metallen  dife  strengflüfsigsten  sind. 

Das  Leben  des  Sulphur  \st  seine  Verbrenn* 
Üchkeit;    das  Leben  der  Salse,   ihre  vis  conq- 


«** 
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siva,  d.  i.ihre  Aezktfaft;  das  Leb«ix:/le>r  ^E'dieU 
steine  und  Co  Fallen  ihre  Farben  *Uts  Leben 
der  Perlen,  ihr  Glanz:  daa,  Leberifdes.  Mas- 
netsseine;  Kraft,  (las  JSjspn,.  anzuziehen ;  .p):as  Letyen 
dea  Qu.arz.es  und  Kiesels  ^ine^jarte ^  iJ.aj? 
Leben  ider  thierischen  Exqreiueut^  Jhf^üble^f 
Gestank:  das  Leben  der  aromatischen  Dinse 
ihr  Wohlgerüch;  däk  Leben  der  süfsen  llin&e 
ihr  Geschmack;  das  Leben  Je r  resinöseh 
Dinge  ihre  glänzende  'Fette \  das  Lfcben  deb 
Gebeine  ihr  Liquor  Mumiae,  das  Leben  des 
Blute»  sein  Balsam  u.  8 Jw»        '•'      i    '    j  i;    *     !    , 

Hinsichtlich  des  Lebens  der  Elemente  ist; 
des  Wassers  Leben  seine  Flufeigkek';  denn1  wenn 
es  gefrieret,  ist  es  todt;  des  Feuer«  Leben' ist  seine 
Flüchtigkeit!  ,  denn  »wenn/  der  Flamme  -'der  Ausgang 
verstopft  wird,  dafe  sie  nicht  immerfort  weggehen 
kann,  erstickt  das  Feuer.  Die  Luft  lebt  für  sieh 
selber,  und  giebt  allen  andern  iDiuge^  das  Le&öo. 
Die  Erde  endlich  hat  ein  unsichtbares  verborgenes 
Leben,  wie  ihre  Fruchtbarkeit  beweiset,  wiewohl 
ihre  Masse  an  sich  selbst  leblos  zu  seyn  scheint.  *°) 

Die  Tödtung  oder  Ertödtung  der  natürlichen 
Dinge  ist  folglich  nichts  anders  als  eine  Austilgung 
und  Unterdrückung  ihrer  ersten  frühern  Natur  und 
die  Erzeugung  einer  andern  und  neuen  mit  Ver- 
änderung und  Umkehrung  ihrer  Kräften  und  Eigen-r 
schaden,  wobey  es  oft  geschieht,  dafs  manches,  was 
im  ersten  Leben  böse  war,  gut  wird,  und  umgekehrt 
manches  Gute  böse 

Die  Tödtung  der  Metalle  geschieht  durch 
die  Zerstörung  ihrer  Gediegenheit*  mittelst  Hinweg- 
Schaffung  der  sulphurischeh  Fette,  was  auf  gar  vieier- 
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l£y  Weise  zu'  erreichen  ist;  nämlich  durch  ealoiuiren, 
reverbtr^ren»  resolviren,  caemeritirea  untf  sublim  iren. 

'  Die  Tödtung  des  Schwefels  geschieht 
durch  Verbrennen,  wodurch  seinfc  verbrennliche  und 
ätirtkende  Fettigkeit  verzehrt,  und  er  selbst  in  eine 
fixe  Substanz  reducirt  wird. 

Die  Tödtung  der  Salze  geschieht  durch  die 
Abdestillirung  ihrer' Aquosität  und  Oleität  und  die 
Ausziehung  des  Salzgeistes» 

«...  •     v      -  *'  -  '  '     ' 

-.,'•■  Die  Tödtung  der  vegetabilien  wird  er- 
reicht durch  Destillation  ihres  Wassers  und  Oels^ 
Ausprefsung  ihres  Liquor**  und  Ausziehung  des  Aleali. 

Die  Gebeine  werden  getödtet  durch  Cal- 
<cij)atiQii;  Fleisch  uud  Blut  durch  Ausziehung  des 
Salzgeistes;  Wasser  durchFeQer,  und  Feuer"  durch 
Wasser  u.  s,  w. 6l)  .:  i  >''•  - 
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Physica  particularis,  oder 'b'eäaii* 

dere  Näturlelire^      ;    J 


Ar  Von  den  4  Elementen  insbesondere. 


f 


i«    Voii'^em    Feuer.      , 
'-.....  N,,'f    ..:,■■     -      .-  -«♦••mV.    ■»'.«,      ,  -.  * 

JJas  Feuer,  'das  eigentlich  iiiflhrrilisbhe  Element, 
(Siehe  obeji  IV;  6Y)  ist  nicht  nur'  im  Mäkrokdsi- 
mus  sichtbar  nnd  empfindlieh  allen  Dingen,  die  dazu 
tomraetif  >  söfiderri  auch  unsichtbar  Jht  Mikrokösrhbs 
enthalten  und  empfindlich  nur  allein  dem,  inwW- 
cbem  es  ist  und  welchen  es  verfehlt.  •  i ••// 

Die  Anzündung  des  sichtbaren; ;  sd  Wie'' des  ün- 
sichtbaren  Feuers  ist  wunderbar;  denn  sie  begiebt 
■sidh/öft- wie  dürdh  einen  Strahrdes  HIhime1ls*li'hS 
nassen,  wachsend  -durch  dasselbe  limd  zeHrtentf  $Hh 
demselben« *) 

.  i      S.      J     >~t  ...»>*.      u/-_,X. 

Pas   sichtbare    J?euetf   dar  Sorme.  hat  übrigens 

einen  doppelten  Cändbr  (<j.  i.  zweyerley '"Arien  von 

Strahlen),   einen  weifseä    nämlich"  und einen/,  r o- 

^then.      Der   erstere    giebt   ßitz   und   Wärme,    der 

andere  hingegen  Frost  und  Kälte.'  (Siehe  oben  IV,  6.) 

Die  Wirkung  des.  Feue^  ist  -allemal  Red  ur 
ctio,  c|es  verbrannten  Körßers^  apf  seine  maleriaro 
primajn;2)  denn  das  Fe,uer  ist  das  fr  eisende 
und  verzehrende  in  der  Natur,  im  Makro-  und 
Mikrokosmus,  wie  offenbar am  Tage  liegt.3)    ...  - 

!  v..      . 
■  \ 

j)  Tom.  III.  p.  96.        2)  Tom.  III.  1.  c.        3)-Tom.  UV p.  i5o. 
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Die  Flamme  ist  jedoch  so  wenig  das  Element 
des  Feuers,  selbst,  als  wenig  der  Wind-das  Ele- 
ment der  Luft  ist;  sondern  Flamme  und  Wind 
sind  beydes  nur  Erzeugungen,  jene  des  Feuers,  dieser 

'^W,liUÖ.,";,)ivf?'^    V     •'  :,?  -i'i  i:  ,  jv{    i;ri?-;r/HrJ 

F 1  a pi mea lasWa  jaiilk  1$  88  heil)  und  entzün- 
den; das  Element  des  Feuers  hingegen,  den  Aether, 
mag  niemand1  iriacNeW  ndb'lY  i  äerbtörfefe,  f'sbV  Wenig 
jemand  die  Sonne  ihres  Lichtes,  ihrer  Wärme'nqch 
ihrer  Hitze  berauben  mag.  5V 

Aetzende  Flammen,,  ajs  z.  B.  die  sogenannten 
f|am iil aGfj(Hahfne*i  fti sse  oder .r *.n u n c,u l  *)  Pl.üthe 
und  Wurzel;  Injuui  palustr^  (der  Seicjeiibas^ 
.Nesseln,  .Cantii^ridcs,  u.  sn  w;.  sind  flUissamiiu) 
411)  verborgenes,   y^rffeckles  F^er,   wi?vihjtt(;Wwr> 

Von  den  ..  Wuttder^  ErschtHdtinjgfch*  des 
Feuers,  sind  besonders  di£,  Er dbräntde  twrd  die 
feuerspeienden.  Ber.ge  merkwürdig,  derqn  FlfWfcr 
:*neii  ^fffh  keinen  Regen  npch  mfet*hW*tM*i&r 
fev4Lw^eS:ffö8^.0    y£lf,Ä>nAe^ß.  ak  4.  ... 

a.    Von    der    Luft. 

Die  Luft,  an  ihr  selbst  ein  formloses  und  leicht 
zu  verderbendes   Chaos,    ist   unter  dem  Aether   be- 

.  i  •    ,       .      .  ■    •  •  -t       ■  i ,    •  i       f''.M;.'     r        ,  i         . .       i      -  ■  t 

schlofsen  und  daher  auch  allen  Influenzen   der.  Ger 


.   .  J  *'<• 


JBÜ'rne*  ausgesetzt^  weswegen  sie  auch  das  <?ift.  derr- 
selben  nicht  nur  leicht  aufnimmt,  sondern  nolhwen- 
dig1  auch  aufhälfe 'Wesen  veröteitet,  die' dei4  Anste- 
ht uflg  ^iiipftngiich  ste  ei  nathrn eh»;  sintemal  äie'Xüft 
also  subtil  ist,    daß  sie  durchdringet  nicht  nur   alle 


!•     . .  . .  i  .  i  j 
•  < .-.    .  •  .   ? 


4)  Tom.  III.    p.  378.  *       '5)  Tom.  III.   I.  e.     Tora.  II.    p.  73. 
6}  Tom.  III.   ß.  4o3.  7)  Tom.  I.    p^  11 66.    und   Tom. 

1  ri.  96.    ''.•      .  .  .:;    .    r  •:      •-        '   <••■'    » 


u  ' 


-  .    '—  9?:  — 

Bäume  iund  GewächaeJ  Sondern  auch  «lte  T-hieire  und 
den  Meiwohen,  und  bringt,  wenn  sie  selbst  verderbt 
ist,  ein  jegliches  Wesen,  zur  Zerstörung1,  fiir  die  es 
geeignet  ist»'8)  ,/     ,n  •*.:...    u'r.     ;  «rj 

Die  Luft  ist  dahwrjlas  einigende  und  scheW 
den  (Je  .d^r  drey  übrigen  Elemente;  denn  sie  be- 
sqhKetsf ;  alle  in  ;sich^  und  SorfoVrt  gieichwohi  das 
Sterbliehe  von  dem1 ' TJHst^rfeliöheii  ond  das  Tödh1cbe> 
von  den?  Etöi^en.'  Sie  hebt  das  Peuei4  aufwärts  urid1 
läßt  es nicht*  siükeh ';' )Ü  auch  die  Erde1  und  ihre'Gfei 
Wässer  schweben 'Im'UfcgWjto'i',  wie'  Üe^r  Dotter  im 
Wei$eri?de4  &$&*$  V^f,  öbeti;lV.^  :  ':  '  ' 

'      Das^^feyo^  nlag  aber  auch  nicht  nach  aufseft 

zerfallen   ins   Ua  v^lgangliche  $   sondern  ,  Wenn ;  fes ;  jg 

zergehen  und  zerbrochen  wird,    so   wird   und<mufs 

;    es  fallen  und  »usammenstürzen  nach  unten  auf  dea 

soliden  ErdbalL'un^jdieaen  dann  ai^fh  zerstören,.     \r 

■•  •  ■  • 

Das  TieQiiybif'  mag  auch  nicht  umlaufen,    detiti' 

so  es  umliefe  undh im  Kreise  sich' drehte,  was  hielte) 

dann  das  All  zusammen,  wie  das  Eyklar  den  Dotter 

zusammen  hält?  10>  ^ 


I  •  f  t  t  w       •     .  <    •    .  »       > 

Die  Wunder-Erscheinungen  der  Luft 
[    SieJie  unten  Nro*  Vl»fift  der  Meteorologie. 

..-.  .  ■• ::.   :"  ..:  ;:  •  -.    .:  ■  •  ••  .    ',,.. 

3«    Vondem    Watter. 

Das  ^rechte  und  eigentliche  Element  des 
Wassers  ist  das  im  Schoose  der  Erde  verborgene 
Meer;  denn  dieses  allein'  bleibt  und  verzehrt  sich 
rfidrf;  alles  aber,  was  ni^ht  bleibt»  sondern  sich  Ver- 
gehet und  also  vergehet,  ist  kein  Element  ") 


8)  Tom.  in-  pw  o8<         9)  -Tom;  II.  p.  i4*  io)  Töm^II, 

p.  iio,        11)  Tom,»  ULLvp,  578. 
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Dieses  Element  ist/die  Mutfer  nicht  nur  alle* 
sauren  und  süfsen  Wasser»  die  hin  und  wieder  au1 
der  Oberfläche  der  Erde  hervorbrechen,  sondern  aucl 
aller  Steine  und  Minerafien,  welche  -es  aus  «icl 
selbst  in  ein  anderes  Element,  nämlich  in  das  dej 
Erde  durch  Ausscheidung  projicirt.  **J  /  ,  '      ' 

Pas  sichtbare  Salzmeer  (das  allein  durcf 
die, Kraft  de&  Centrura  des  J^rcjbalb  «u^amnaengehal^ 
tpq  witdt  tfafye?  ^icht  auseinander  fliege),  rin  wel- 
chem chaotisch  raancherley.  ßrden  pnd  Salze  auf- 
gejöset  sind,  iß}  (Jäher  picht  ^ie(  \Vurzel  oder  dpr 
Stamm,  sondern  vielmehr  die  Dolde-  des  gesapiin- 
ten  Wasser- Elements,  welches  durch  den  Archaeus 
ki  lautere  ubd  mineralische,  theils  warme^  theils 
kalte  Quellen  ausgeschieden  wird.  15J 

'  '  0as  laütefe,  süfse  öder 'vielmehr  geschmacklose 
Trinkwässer^  wird  Mtheils  durch  die  Sonne  aus  den» 
Meere  aufgezogen,  thells  mittelst  Filtration  durchi 
3^nd  und  Berge  ausgeschieden,  .  tyo  es  alsdaph  \xi 
Quellen,  JFlüfse  und  Seen  sich  sampielt« l4) 

.'.'■  Dieses  gemeine  Trinkwasser,  abschon  insgemeip 
wenig  geachtet,  hat  gleichwohl  gute  Tugenden. in  ihm- 
Denn.was  aus  dem  Trinkwasser,  dem  frischen  oder 
dem '  gekochten,  dem  menschlichen  Leibe1  zugeführt 
wird,  ist  besser  und  gedeihlicher/  als  was  z.  B.  aü£ 
dem  Weine  erhalten  wird.  Auch  ist  in  allweg  das 
Bier  noch  gesünder'  als  der  Waid  und  erzeugt  wer 
niger  Krankheiten.^5) ,  ;.  r    - 

Noch  vortbeilhafter  für  die  Heilung  besondere^ 
Krankheiten  sind  die  von  selbst  aus  der  Erde  bin 
und- wieder  hervorsprudelnden  Heilquellen*  die  durch 
einen  besondern  Geschmack  und  «Gerach  «ich  aus*- 


i*)  Tom.  III.  p.  38a.'       *3)  Tom.II.  4$.  61*57,        *4)T«ib. 
JII.  p.  38e,       i5)  Tom..  HI./  p#  *a3.  >  <  v 
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zeichnen,   weil  sie  im  Grunde  nichts  anders  als  aufc 
gelöste  Mineralien  sind«    (Siehe  unten  V.  J3*  5.)      -  s» 

Zu  den  Wundem  der  Wasser  gehört:  a)  nicht 
nur  dafs  einige  Quellen  intermittirend  fliefsen  und 
wieder  versiegen,  sondern  auch  fr)  da&  einige  Was- 
ser nichts  in  sich  kochen  lassen,  weil  der  rohe  Alaun« 
der  mit 'dem  Vitriol  darinnen  enthalten  ist,  nicht* 
aufsieden  läfstj  c)  dafs  einige  kein* Sälfc  oder  Zucket 
auflösen,  wfeij  sie  näYnlicbf  schon  übersättiget  sind; 
(1)  dafs  einige,  nämlich  die  aus  dem  sal  gemmae 
kommen,,  alles  was  ivw ,fefoeiniegt  oder  hineinhängt, 
mit  eine»  - S^inkrustp  überziehen;  e)  endlich,  daß 
einige  yi tri oü sehe  das  Eisen  in  Kupfer  verwandeln^ 
f)  andere  das  £i§eq  zu,  Stahl  härten,  g)  andere  hin-» 
gegen  den  Stahl  erweichen.  ?♦)  t  / 


4«   V  o  n    d  e  r    E  t  d  «. 

•    *         i 
.  Die  Erde,  welche  als  Festes  und  Trocknes  aus 

dem  Flülsigen  liervortrat,  und  mit  dieaem  zusammen-* 

genommen   den  Gegensatz!  gegen  den  Himmel  und 

den  Aether   bildet,    besteht  aus  Felsen,  Sand  -  und 

frachtbarem  Boden.  ,  ' 

Der  Felsen -Körper  entstand,  als  sich  die  seu* 
gende  Kraft  der  ursprünglichen  Hyle  anfangs  der 
ersten  Scheidung  (Siebe  oben  IV.  2.)  regte«  Denn 
da  das  Salz  und  der  Schwefel  sich  in  der  Erde 
nicht  zusammen  vertragen  konnten,  sondern  viel-* 
mehr  gegen  einander  zu  wüthen  anfiengen,  blähten 
sien  beyde  wie  ein  Schaum  oder  Geist  auf  und 
brachten  den  Corpus  der  Erde  selbst  in  Gährurig, 
derep  Fltfsigkeit  in  die  Luft  hervordringend  also- 
bald  zu  Felsen  erstarrte,  denn  ein  Felsen  ist 
nichts,  als  das  erstarrte  Geistige  der  5  ersten  materiell 


16)  Tom,  n.  p,  5a.  55.    Tom.  I.  p.  aio. 


ttn  PKneipiety  Ski,  Sulphur*  et  Mfcrimriusy  'daher 
denn  auch<di6  Felsen  scharf  utid  spitzig  sin d, 
^il  sich  nan^ich  der  Geist  aufgeblasen  hat  and  in 
de^  Luft  plötzjipji  erstarrt  ist;  weswegen  auch  die 
meisten  Fejsenspitzen  ganz  nackt  aus  der  Erde 
}jerYorrag£n,  unter  der  Erde  aber,  nur  ß\e  Mafsen 
stecken  bHe^eß,  die  zu  frühe,  noch  ehe  sie  jan  das 
^cht  hervor Uia*en,  e^t^rrtep.  ..,,.-,: 

t  s  Der  8  an  d  -aber  ist  der  Rückstand  •  dessen,  wor- 
aus die  Weisen  wurden,  der  zum  Stein  untüchtig 
war.  Sein  Körper  ist  Sa  1  z,  seine  Zusammensetzung 
Schwefel  »und  sein  Gluteti  Me^urjus.  Er 
fcommt  zugleich  mit  dem  Wässer  zum  Vorschein 
und  coagulkt'^ioh  in  Körnleinte  «nach  Art  des  Salzes» 
von  dem  er  die  Form  erhalt.*7)        *     s     •  <*  <:> 

Die  fruchtbare  Erde  endlich,  ein  Gemisch 
von  Sand  und  Lelim,  ist  die  einzige  Mutter  aller 
Vegetabilien,  ak  da  sind,  Kräuter,  Blumen  und 
Bäume  auch  vielerley  Sträücher  und  jedes  in  seiner 
Art  seine. eignen  Samen  in  sich  habend.  I8> 

'  *  Es  Wäfchsl  aber  so  wenig  etwas  anders  aus  der 
firde  (und'  so  auch  aus  dem  Walser  und  der  Luft),' 
aufter  allem  Was  die  Ihfkienz  des  Himmels  der  ur- 
aprünglichen  Empfänglichkeit  eines  jeden  Elements 
gemäfs  in  dasselbe  s^iet  und  aus  ihm  erziehet  bis  zur 
Heiligung $  ohne  dafs .  doch  dem  Elemente  durch  das 
Gewächs  etwas  von  seinem  .Gewichte'  oder  Von  sei- 
ner Mafse  entzogen  würde. l9)    (VgL  oberi  IV.  6.)v 

Zu  den  Wundern  der  Erde  gehört  das  Erd- 
beben. WO  die  Erde  sandig  oder  röhrig,  auch  inner- 
lich hohl  ist,  da  entstehen  Erdfälle,  Einstürzen  der  Decke 
Orid  Wohl  auch  partielles  Erdbeben,  Wenn  der  ein- 

-;  •'-•  ■»""»'■•■»<-  -:     :'    '""  ■'.■■■■  .■.■••■•"   gestürzte 

.  17)  Tom.  II.  P.57I  58,        18)  Tom,  m.  p,  1S0/      19)  Toni. 
II.  p.  19a-        ",;     ;  -:  •"■"'''        '      .     •  ':'  ■"■     '    '   ' 
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gestürzt«  Böden  In  einer  Höhle,  <lief  mit  Luft  oder 
unterirdischem  Feuer  oder  Wasser  erfüllet  ist,  drin- 
get, und  hierauf  das  ejngeschlofsene  Element  mit  Ge-* 
walt  hervorbricht,  mit  Heftigkeit  einen  Ausgang  sich 
bahnend.  Allgemeine  gewaltige  Erdbeben  stellen  sich 
ein,  wo  ganze  Felsengeßirge1  versinken  oder  aus  dem 
Abgrunde  sich  nur  erheben;  3°) 

5.  Von  den  Farben  der  vier  Elemente. 

* 

Betreffend  die  Farben  der  Elemente,  sagt  man 
zwar  insgerrielri,  dafs  das  f^euer  roth,  die  Luft  blau,  das 
Wasser  gr Sti* und  die  Erde  gelb  sey:  allein  in  Wahr- 
heil  hat  fceiri  Element  an  sich  selbst  eine  eigne  Farbe. 
Denn  die  Farben  sind  Unterschiede  cles  eleraentirten, 
nicht  des  uögeschiedenen  elementarischen  Chaos. 

So  ist  die  Farbe* der  Erde  als  Element  nicht 
braun,  nicht  schwarz,  nicht  gelb  u.s.  w. ,  außer  was 
eine  Miner  ist.  —  Dergleichen  ist  die  Farbe  des 
Wass er- E I  e raenU  nicht  weifs,  nicht  grau,  nicht  - 
grün,  nicht  blond,  und  kann  doch  alle,  diese  Farben, 
zufällig  annehmen.  Auch  die  Luft  u»d? noch  viel- 
mehr der  Aether  sind  beyde  ari  sich  selbst  durch- 
sichtig und  farblos;  und  nur  die  Flammen  leuchte* 
in  verschiedenen  Farben,  so  wie  die  Sterne  am  Fir*» 
mamente. 71)  ; 

Vermöge  dev  Spagirik  und  Alchymie,  (d.  j. 
der  Scheideknnst)  erscheint  ach  war  z  als  der  Grund 
voa  weifs,  gelb  und  rqtfr*  Penn,  jede  schwarze 
Materie  mag  reverberirt  werden,  dafs  sie  erstlich, 
Weifs,  dann  gelb  und  endlich  roth  glühend  er- 
scheine. M)    '  •■■,•" 


ao)  Tom.  0.  p.  83.  120.        ai)  Tom.  U.  p.  fo.       22)  Tom. 
II.  p.  3o3.~   ■■•-•"  -   <      • 

Beyträgc  aur  Physiologie.  I.  Heft.    2teAu£U  7, 


■'     -   9?  —  . 

JJ.    VonT   den    Erzeugungen    der    2rwey   Ele- 
mente der  untern  Sphäre^» 


•  «  " . r  f i • 


a)  Erzeugung  des  Wassers. 

;l.  Eraeugung    der  Mineralien   überhaupt    und  Ueber- 
sicht  des.  gesammten  Reiches  derselben. 

Das  Wasser,  als  Liquor  vitae,  enthaltend  Sal, 
Sulphur  und  Mercurius,  in  der  ihm  eigen thümlicheu 
Proportion,  (S.  oben  IV.  6.)  ist  die  Mutter  aller  Mi- 
neralien, Metalle  und  Steine.  w) 

Dajs  gesammte  Reich  der  Mineralien  begreift  in 
sich:  1)  alle  Metalle»  die  vergänglichen  sowohl  als 
c]ie  wahrhaften;  2)  die  Gemraea  oder  Edelsteine, 
die  nicht  nur  zierlich,  sondern  auch  nützlich  und 
heilsam  am  Leibe  getragen  werden;  5)  Die  Salze* 
die  der  Mensch  zu  seiner, Nothdurft  zu  gebrauche» 
hat;  4i)  desgleichen  die  Mineralquellen  und  Heil— 
brunneny  kalte  und  warme,  saure  und  süße;  5).  ferner 
die  gold  -  und  silberfarben  Marcasdten^  dar- 
innen besonders  viele  Arcana  und  Virtutes  enthalten 
jfiind,  die  der  Arzt  lernen  soll,  heraus  zu  nehmen ; 
6)  das  gemeine  Gestein,  als  Kiesel,  und  Sand 
zum  Behüte  der  Mauefey  uud  Baukunst/  dann  Mar- 
in o.r,  Jaspis  und  Alabaster  als  Material  für  die 
Btlduerey;  7)  die  sulp  hurisch  en  E*\ze,  d.  i,  die 
gelbe  und  schwarzen  Carabe,  (Bern-  und  Agt-r 
steine)  dienlich  zur  Gesundheit  und  zum  äufsertf 
Nutzen;  8)  die  Coralleri;  Adle'rsterhej  M11- 
scheln^  Kandeln,  Schüsseln,  PTetfle  u.  dg!< 
was  die  Natur  von  Greven  Stücken  und  gleicher* 
spielend  hervorbringt.  Q4) 


a3)  Tom.  I.  p.  4i.  a4)  Tom.  II.  p.  i3a.  i33.'  Die  fossi- 
len  Muscheln  und  auch  wohl  alte  tief  in  der  Erde  ver- 
schüttete Gerätschaften  h^elt  man : zu  des  £$ra$elsu&.  Zei- 
ten noch  hin  und  wieder  für  lusut  natura©. 


'i   'Hj. 
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Wie  nun  alle  Fruchte  der  Erde  in  die  Luft 
wachsen,  so  wachsen  alle  Früchte  des  Wassers  ip  diq 
Erde.  Das  im  Schoo&e  der  Erde  verborgene  Ele- 
ment des  Wassers  streckte,  nämlich  vertheikrid  seine 
Aeste  durch  die  Erde  aus,  so  dafs  einige  dieser  Aeste 
viele  Meilen  weit  nach  den  mannigfaltigsten  Rich- 
tungen auseinander  laufen  und  zuletzt  einzeln1  an 
verschiedenen  Orten  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
an  die  Luft  und  an  das  Tageslicht  hervorbrechen« 
An  den  Enden  oder  Extremitäten  dieser  Aeste  schüt- 
tet dann  das  Wasser  -  Element  seine  Früchte  aus, 
|  welche  sich,  sobald  sie  in  die  Erde  kommen,  daselbst 
coaguliren.  Wird  nun  aber  irgendwo  die  Frucht 
erschöpft,  so  stirbt  an  dem  Orte  endlich  der  gan^e 
Ast  ab  und  giebt  ferner  keine  Früchte  mehr«  Q5) 

Die  Gebährung  eines  Minerals  geschieht  alao  im 

Eingeweide    der   Erde    (in    visceribus   terrae),    und 

ie|   zwar   die   des    besten    und    edelsten    in  Osten    und 

Süden.26)  l         ,-.,.„«,' 

1  .       ■ 

Alle  Mineralien  wachsen  übrigens  fort,  so  lange 

sie  auf  ihrer  Mutter  (matrix)  liegen  und ,  diese  in  ihr 

._,   selbst  nicht  abstirbt.     Denn  auch  die  Matrix  der  Me- 

r     falle   hat  ihre  bestimmte  Zeitdauer,  und  jedes  Metall 

(wie  überhaupt  jede*  Ding)  kann  nur  eine  bestimmte 

Zeit  in  seiner  Matrix  beharren;    wie  denn  auch  die 

Erde  jedes  Mineral  zerstört,  wenn  es  über  seine  Zeit 

in  derselben  liegen  bleibt.  a7) 
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2.  Aufzählung  der   Metalla  und   Angabe   der  Stufen- 
weise ihrer  Erzeugungen. 

Die  fetteste,  gediegenste  und  geschmeidigste  Gat- 
tung der  Mineralien  sind  die  Metalle.     Der  Metalle 


25)  Tom.  II»  p.  128.  i3i.        26) Tom.  I.  p.o34.        27)  Tom. 
IL  p.  i43.  |44.  und  Tom.  I,  p.  0,3a. 
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aber  ist  eine  gute  Zahl,  doch  kennt  man  bis  jetzt 
Dur 'die'  vornehmster!,  welche  zum  Gebranch  die  be- 
quemsten und  nützlichsten  sind : 

O  Gold,  2)  Silber,  5)  Kupfer,  4)  Eisen, 
5)  Zirinj  6)  Bley,  wozu  einige  7)  noch  Queck- 
',  :  silber  setzen  (jedoch  mit  Unrecht,  da  Quecksilber 
ein  ganz  eignes  Gewächs  ist);  dafs  also  eben  so. viele 
Metalle  seyen  als  Planeten,  und  Farben  u.  s.  w.  näm- 
lich Sieben.  Besser  ists  jedoch,  iriän  unterscheide 
Eisen  und /Stahl,  auf  wfelche  Weise  denn  aber- 
mal  7  bekannte  Metalle  herauskommen«  M) 

Diese  verschiedenen,  allgemein  bekannten  Me- 
talle verhalten  sich  zu  einander  wie  Mann  und  Weib, 
55.  B.  Gold  das  Männliche,  Silber  das  Weibliche; 
Stahl  das  Männliche,  Eisen  das  Weibliche;  Zinn  das 
Männliche,  Bley  das  Weibliche:  wo  das  Männliche 
mit  seinem  eignen,  ihm  angehörigen  Weiblichen  zu- 
sammen kommt,  da  ist  eine  legitime,  wo  es  mit 
einem  fremden  Weiblichen  vereinigt  vorkommt,  da 
jst  eine  adulterinische  Verbindung.  w) 

Späterhin  entdeckte  Metalle,  die  nicht  in  der 
Geschichte  der  Alten  vorkommen,  sind: 

Der  Zink,  ein  Bastard  vom  Kupfer,  ein  eignes 
Metall,  das  aber  häufig  durch  fremde  Metalle  adul- 
.  terirt  ist.  Er  ist  an  ihm  selbst  flüfsig,  erleidet  aber 
keine  Malleation,  sondern  nur  eine  Fusion;  durch 
die  Kunst  läfst  er  sich  mit  andern  Metallen  nicht 
vermischen,  sondern  bleibt  für  sich.  ^ 

Der  Wifsmut  ist  ein  Bastard  vom  Zinn, 
und  bleibt  gleichfalls  für  sich. 3t) 

Der  Arsenik  hingegen,  der  weifs  und  gelb 
ist,  vermengt  sich  gerne  mit  den  übrigen  Metallen.  3Q)N 


a8)  Tom.  II.  p.  i34— 1S7.        ay)  Tom.  lj.  1.  c.        5o)  Tom. 
II.  I  c.  p.  i5;.      5i)Tom.  II.  p.  5*.      3a)  Tom.  II,- p,  61. 


'  ;Da«  Antimpnium   (Spiesgla^)  ,is|  ein  dqreh 
Salzgeist  und  SuJphur  coagulirlfUr^lMLercuriu^55^ ;.       ^ 

Der  Kobald,  Koheltf,  febbölt  ist  ein  MeUä 
von  schwarzer  Farbe,  das  sich  hämmern  urld  seh  laV 
gen  läfst,  doch  nicht  soviel,  dafs  es  möchte  zu  etwas 
gebraucht  werden J54)  } 

Endlich  findet  man  auch  in  Bächen  und  M o o s- 
grü nden  ein  besonderes  Kor n  oder  g r ä n u  1  i r t e s 
Metall,  in  der  Grpfse  vjon  Bohnen,  jlas  sich /gießen 
und   hämmern    läßt,    aber    zu.  keinem    Werkzeuge 

Alle  die$e  jetzt  genannten  Metalle  und'  was  von 
ändern  Metallen,  ;deren  noch* eine  Anzahl  in  allccley 
as|  Cachymien  vetbörgeh  und  ■linentdetkf  stecken  mag, 
sibd  ittsgemeiir  »wenig  bekannt*  noch  viel  minder  be-* 
arbeitet. : l  "Bwiä  der  Schmied  achtet  ihrer  nicht, 
der  Zinn&ieiyei  auch  nicht,  dar  Kefsler  auch 
nicht,  der  Goldschmied  aüöh^ nicht;  sie  sind,  alsQ 
^Metall  fiitf "den  Gebrauch '*  w*>d  die  Beärbeüfung 
eines  Meisters^  der  noch  nicht  geboren  ist;  denn 
gegenwärtig  lerrlt  leider  niemand  Weiler,  als!  allein 
iü  dem  gebähöteft  Wege.  36)    ~        '    n'. 
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Die.  Entstehung  und  f  Bild  ung  der 
säramtlichen  Mineralien  'geht,  nun  in  folgende^ 
Ordnung  vor  sich  i.  zuerst  entstehen  die  fia  1  z  e,  iiach- 
detn  die  Salze }  abgeschieden-  worden  sind,  folgt  die 
zu  Metallen  untaugliche  Substanz, als  Marcäsilen, 
Q.  \.  St'einkiese:  dann  Folgen  die  Cachymien 
(Schlacken)  ,und  endlich  die  Metalle. 

Uoter  den- Metallen  aber  erzeugt  sich  zuerst 
das  Kupfer,  aus.  dem  rohesten  SuJphur,  dem  leicht 


33)  Tom.  IL  I.  q.        34)  Tom.  II.  p.  137.        35)  Tom.  II.  Lu 
36)  Ttfm.  II.   p.  i34. 
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testen  Mercürlui  und  defii  gel  besten  Salze;  dann  folgt 
das  Eisen,  in  welchem  atn  meisten  Salz  und  Mer- 
twrius,  ajn  wenigstejr  ßulphur  ist;  hierauf  Bley  uncl 
Zinn;  dann  Quecksilber,  welches  dem  Mercurius 
zwar,  am  ähnlichsten  ist,  aber  zu  wenig  Sal  und  Sul- 
phur  enthält,  um  gediegen  zu  seyn:  endlich  kommt 
Gold  und  Silber,  indem  die  schaffende  Kraft  des 
Archäus  nach  vorgängiger  Ausscheidung  ^  aller  Un- 
reinigkeiteh,  aus  dem  reinsten  Sal,  Sülphur  und  Met-» 

cüriiis  diese  beyde  edelsten  aller  Metalle  bildet,37)  i 

--•■•■  <  . .  ,  ,      .         .      > 

Sa 

Unter  den  genannten  Metallen-  ist  demnach  der     t; 
Unterschied*   d#(s    i>  das  Quecksilber,    der  all— 
gemeine  Verberger  und  das  Qefiäs  alter,   besonder«    i 
aber  der  edlen«  Metalle  ipt;   und  *d*ß  sein  Flufs,  der*   t 
vom  äufsern  Feuer  unabhängig*  ist, //durch  keine  ige?—   1 
lüeiue  -Kälte  gefrierend  und  starrend  gemacht  werden 
kann.    So  ist  ^4uijh  2)  Zinn  imrallgeu^eip^n  ein  Ver-^ 
berger  der  übrigen  Metalle,   doch  nicht  seiner  Natur 
tiöfch  fliefsend,   sondern  sein  Biufa^wk?d  von  außen 
durch   eine   kleide  zufällige  Erhitzung  so  wie  seine 
Coaguktion  dartih  jeine  kleine  zu fäHige  Kälte  bedingt*  1 
Hingegen  ist   S)  das  Eisen,  datf  ausgetriebene  unuj    w 
ausgestofsene  .de^  übrigen  6  Metalle,    welche  diesem    e 
die  schlechteste  Würdigkeit   gelassen   und   auch   die  ß< 
schwerste  Arbeit'  aufgeladen  haben.     4)  Dem   fett—   n 
pter   aber    haben    alle   übrigen   Metalle   von  ihre»  'i 
Farben,    ihrer  ^lütsigkeit  und.  ihrer  Unbeständigkeit   I 
mitgetheilt    und    ihm   daraus   seinen  Lieib   gemacht-    1 
5)  Das  Bley  endlich  jriußte  seyn  und  haben,   was 
die  übrigen  6  Metalle  keines  seyn  hoch  haben  mochl^* 
feein  Wasser  (Gteifct)  ist' das 'aSftgftfuejne  solvens*  ab«?* 
sein  Leib   ist   der   Erde  so  sehr   verwandt,    dafe 
alles,   was  er  erfafst,  der  Erde  gleich  macht«  3Ö) 


37)  Tom.  II/p.  55.  56.        38)  Tom.  I.  p.  917.  929. 
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3.   EntdeckuÄ*    4*1   M>Ulfe,    iWe   Wichtigkeit    und 
■  manhigfäitiger>  G«krai«oh   i&.dcr/tadilkunst.       ,  '1 

Erz  und  Bergwerke*  zu  suchen  fa  "der  Erde  ist 
fabt  schwer  und  ungewiß.  Weil  aber  f&lle  Metalle' 
nranfängffch  mufsten  gestellt  tmd  'rfia  hervorgezogen 
werden,  so  ist  solches  Suchen  und  versuchendes  Be- 
arbeiten nipht  zu  verachten,  sondern  vielmehr  zu 
loben.  Auch  wjrd  es  wohleben  so,  wenig  je  au&ejj 
Gebrauch  kommen,  als  Essen,  Trinken  und  Freyen. 
urtter  dem  Menscheqgeschlechte;  ae;nn  so  begierig 
die  Biene  auf  die  Blumen  ist,  um  Wachs  und  Honig 
daraus  zjj!  ziehen;  so  begierig  Ts.t  der.  Mensch  a,iif 
Eroberung  und  Ausbeute  des  Erzes/  besonders  des 
edleti,  äiis  den  Eingeweiden  d-er  Erde. 

Gewöhnlich  ftird  jedoch  das  Metall  nicht  lautet 
rein  und  vollkommen  gebunden,  sondern  liegt  noch 
in  Steinen  und  mit  fremdartigen  Materien  vermischt, 
uhd  gleichsam  verlarvt;r  darum  muß  ts  erst  sorg- 
firirig  abgesehen  und  hetrachtet,  dann' das  edle  vötd 
unedlen  künstlich  gesondert  und  ausgeschieden  werdedi 

./       \,.  v  '•'••■  '     '      >        !;«»■..."»    I 

I  De^n&ch  so  ,e^ier  Erz  oder  Bergwerk  suc^eu 

will,  der  roufs  zuvörderst  der  Sachen  wohl  kundig 

seyn.    'Darum,  soU.  ^^^m^q^Mglifi^.S^W  «iflS^ 
Bergwerks,  den  man  ansichtig  wird,  wohl  betrachten 

und  schätzen,  wessen  Natur  und  Eigenschaft  er  seyej 

denn,  ein   verrrieyriUidieri, ;   Wdrt   gdtfü£   «befrachteter 

Kies^fetein  öde*  QtfaH*, friiöfchfe  idrft  ttdht  werth  seyn, 

ab  eiAe  Schweizer  tfuhe,  voh  deü  besteh.39) 


i'j 


Die  Wijns'chelruthe  ist  eben  truglieh ;  denn 
sie  sie  .zeigt  zu  leichtlich  etwa  nur  auf  einen  Pfen- 
ning, 'der  vda  verfiel  oder  verloren  gieng^40)   ja  oft 

— ; — -       "     .        v  \.     .  .■    "> 

5y)  Tom.  I.  p.  q3a.  g33^  4o)  Tom.  H.  p,  !294.     Nach  dem 

Berichte  des  P.  Athänasius  Kircher,  de  arte  m^gne- 
tica  (Colouiae  i643)  p.  636.  „rieth  Paracelsus  ehedem  für 


X     ^ 


ist  es  wohl  gar  nur  der  GUtt&eh  und  die' Einbil- 
dungskraft des  Ruthengäagers,  was  die  Wün- 
schelru  th[e  t .schlagen  mach tr  so  wie  es  nur  der 
Glaube  js£,  4ey  de^i  SxjhlüsakeJ,  die  Scheere  oder 
das  Sieb ^^  .pin^^.eib^  ^,05 .^eiuujal, eintrifft  und 
lomal i^llirt,,41,)     ;  lii(  >,  ,  <• 

Eben  so  truglich  und  abergläubisch  sind  die 
Visionen  in  den  sogenannten  Erdspiegeln  und 
Krystallen,  oder  Beryllen,  Vie  sie  die  Schatz- 
firäber  .gei3rauchen ;  darinnen  für  die  Augen  aines 
deinen  Menschen,  z.B.  eines  unschuldigen  Kindes, 
od,er  einer  unbefleckten  Jungfrau,  die  in  der  Erde  ver- 
borgenen  Schätze  sich  abspiegeln  sollen,  y^eilja  Heia 
Körper  ohne  Schatten  TtnJ  ohne  Stimme  ist,  wq- 
at»rch  er  sicH  für  emp&o^licHe  i Augen  und  Ohren 
ito&ukiqidigeri  Vermöchte/  **}>,';    "        ' i     n       * '  •  ■ ' J      * 

.^.^^Eij^.^i^e^g.Ze^hen/.eine^.-nqter  der  Erde  vfcr- 
fy^genetj  S^at^es^  einher  M.etajl  rf,  P^er,  \Vasserader,. 
qdqi^eine^teinioMlen-i  Laders  ist  es,  wenn  daseist  den, 
Leuten  im  Darüberweggehen,  besonders  zur  Nacht- 
ieft Ungewöhnlich  ^schauderi cht  Wird,'  utaä'Vffneh  der 
KaKcf!Scn*weifs  ausbricht,  oder  wenn  die'  Lichter  dä- 
MKst  Von *f&ffo  Stuckeü Erlöschen.«) 

,'••.'  •;■!   "  f  rtljf'.i'^i.      u::::    ;.:;.■■•."    •  •»-•  ••   r   :•••>■■••  •" 

üi«?  Aj*fruchpng  TerB*rihie<}ener  Metalle  eben  ;  aucfe  Iverschie- 

.   7  .  d«Be,Ruthenj&u  wallen,;  und  zw#r<yan  der  Ha»eJuu#«taude 

für  das  ßjlber,   von  ,der  ,$sche  (fraxjnus)  fSft  das^jpüpfe?*- 

erz,  von  Fichtenholz  für  das  Bley;   indem  er  noch  hinzu- 

t  seuit^  <Md  1der  Waphho4dersträüch^    der  Epteu,'' der  wilde 

r       Feigenbaum   und  der  wilde  finiettbantii,   so   wie  überhaupt 

\  \.     .,  ülle   Nadelhölzer  gerne  auf  metallhaltigen  Buden  «wachsen 

und    öfter    Metalladern    anzeigen/'      Ich    habe    aber    diese 

Stelle  in  Husers  Ausgabe,  der  Paracelsischen  Werke   nicht 

finden  können,       4i)  Tom.  Lp.  95,        4a)  Tom.  II.  p.  388. 

-  43)  ^Tom.  JIa.  p.  293.  294. 
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Andere  zuverl&fsige  Zeichen;  Welche  Minern 
und  Metalle  anrieigeiig/sind  die  [Fori*  Utid  .Beschaffen-* 
beit  des  Bodens,*  der  darüber  etahpnden .  Bäume  usd 
Gesträuche,  daHA^er  d0selbtit>*m  beiliegender!  Steine  5 
ferner  das  schnelle  Wegscfam^tafe  3^  ddsehbsl  fallend 
den  Schnees  oder  Reifes,  während  #R  £ndeu#wo;liegdn 
bleibt*  oder  auch  wenn  der  Bad«»  4batlhftt>ntrtjiiai« 
Wribt,  während  den  Schnee  hb^  Reife  öi»  >  dex ; Um- 
gegend ;:  aUentbaihen^  •  liegen  ,  bleibt* '  ferner;  wo  ssut* 
N»cbteeit :  öfter  jjeip  funkende^  Fene^-  gesehen  Wird, 
dessen  Strich  auch  (das  Streiebtfn  ,de*  Erzgänge  *md 
Adern  verräth  u.  s,  w.  **) 


..•'!» 


Ii! 


1 

I  <  1 

tzen 

Iwohl  niemand  widersprechen,  wollen,  der  da  weifs, 
Welche  crofse , Kr,aft  die.  aus  metallischen.  Stoffen  be- 
reiteted  und  gewonnenen  Salze.  Qele,  .Schwefel  oiml 
yuint- Essenzen  für  das  menscnliche  Leben  enthal- 
ten,' uhftvdäfs  siö  hierin  «Bet/ siift^liöibus  vorgelten.  45> 

Alle  Mi9^F!a^as8erv.Heilq^llefl  ;jpfl^  ..ßffljnffc 
brunnen,  die,feal|s^  y^jn, ,M,*m*-?WT#jFiiff 
aus  der  Erde  hervorbrechen,  (S.  oben  A.  3.)  sind 
nichts  als  'anfge&sffe  Mineralien,  ^efcWe1,  nachdem  sie 
im  Schoö&e;  de*  EVI&6  ffbei^if  rge#t>räeö,  ^selbst 
*feder  aü%elös^uiid  flöisii-  bürden,  ühtf  dann  als 
mraerälische  wWr ^  terVöft^clie^^y1  7(    ^-i^]  >f 

So  werdecPfcfesölnaers  v?ete  Alaune*  uiid  tyitflöfe 

zrt  Wässer;    rtääfHcÜ  zfc  geetfHfe'h''  u»<f  ^körperKcrheii't 

Indern7  das  EletrieiÄ  Wasser  den  Iieib  ^eV  gedtege* 

neu  MirteralsV di^fcrde  aW  'dfe*ÄtoiIÖsuri£  dessefBeti 

bewirkt  und  b&Stäbtingt.-vy-'"1    >*1  •'    '•   «     -    " 

44)  Tom,  p.  914.  917.        45}  Tom.  II.  p.  544.       46)  Tom,I!£ 
p.  6o5  und  123.    '    47)  Tom.  II.  p.  i4i.  *4a.  V 
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Solche, :  \*ürcfi  Aiiftösüttg  fetter  Mineralkörper 
entstandene  Wttsräv  dir  leben  dafoqi  1  e  i  bliche  oder 
körperliche  •Ä'qAd'fe  c^rp&r*£es,t  im  Gegertsatze 
gegeri  die  wachse: if  4e  ft*  aös  denett  alle  Vegetäbii 
lien  ibi^e  Nahinnyg  ttetfert, jbetfsen,  ^iebt  es  nun  man^ 
chetrley;  aU  <*)  äf^fegfcche'ift  Mineral  ein  be- 
^öüdiere^,'  tirtd  ttttlöTh* 'dasselbe  Märker  öde i<  schwä- 
cher; ^ai»s  dfer»  Vövmiöfchuflg-  versohle  d  e-ner 
Mineralen,  ab^rftöli  sehr  verstthiedefae  in  Hittsicbt 
Äaf  Cewiclrtj  attf  Äah^  öüf  After,  aüff  Beitigürigder 
Ingredienzen^  ikrfer  'Mi&hurig.  *)  *  « -  ■ » :  •'   -      o  > 

Walser,  die  nur, über  Erze  liefen  und  etwa  ei- 
neb  Geruüh  drler*  Geschmack  davon  annehmen,  nicht 
äbeifr  eigentlich  aus!  aufgelösten  Evzeh*  entstanden,  ,äli-- 
tieln  zyyar  in  tVwÄs'den  leiblichen  Wassern, stehen 
Jhrien  aber  ^n  Kraft  und 'Wirksamkeit  bey  Weitem 
nach  und  sind  fast, gär  nichts  rnutze.  *7 

cr  fl.  Uie  Wä*m§iid(ir  dMioexal^eBeii^  entsteht;  \»ld 
aus  dem  Asphalt  (Erdpech)  bald  aus  Carabe  (Bera- 
o3cfer f  Agts'lefntf  fcata '  Wdem  &lifc'eiei,:  bätf  äiia  Sät- 
zen, vorzüglich  aber  aus  den  Metall -Kalken;  denn 
äfogemem  'bekannt  fit' 'ja,  dafs  jegliche^  Wasäter, 
MÄ'felafc  äufgÄ^ird,  sfeh  Ä^.'9*)''     "    "  ' 

wvhetfs,  jwie^ge^pi^.^urde^  ^, Tage  frechen 
^nfl,,  jnehr^e  ßjr^fl^^i^kP^r^^^^^.^ 
Katarakt  vonseippp  ifte^^sfiä^  J>is  an  di^,§ie}|4 

^p^f^FyorJ^e^n^^weit  dafs  de-. 

Ka^s   nur :  st^^w^ify   wn<k  4je«^  flicht. s^  «T< 
hiUepd  war»  (9[4fF  <J§&  *in.  anefcre^  gemeine*  Wass^ 
f]em  Kalkwasse^  auf  seinem  Wege  begegnete,  mit  den« 
selben  sich  mischte  und  es  a^sa.ab^MhUe.  51)« 


da- 


4ö)  Tbra.JlI.    t  c.  p.  i4±.  i43,         49>  Tom.  II.  I.  c.   p.  i4l 
öo)  TöA;  ltl;p.5gö.       5i)  tfom.  I.  p.  uoö.  nod. 
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Eine  fernere  Ursache  'der  heifs  fiervctfbrechen- 
den  Mineralquellen  sind  die  Feuer-  oder  brennender! 
Kohlenberge,  wie  z.  B.  der  Aetna,  die  von  innen  her* 
ausbrennen,  und  dären'  Feuer  durch  die  in  die  Erd- 
gänge und  Klüfte  eindringende  äafsere  Luft  unter- 
halten wird.  Wo  nun  das  unterirdische  Feuer  ätrf 
seinem  Wege  einen  oder  mehr  Wassei*-«  Katarakten 
findet,  macht  es  diese  durch  «eine  Hitze1  siedend,  da 
es  selbst  durch  sie  nicht  m^g  erlöscht  werde ri\  #ty   :t 

Da  nun  die  Minerale  Wasser,  sie  seye«heifse, 
warme,   oder  kalte,   ihren  -Ursprung  und  ihre  Kraft 
von  den  in  ihnen   aufgelöst;  enthaltene»:  Mineralien 
haben:   so  sollen  in  mercuviälischen  Krankheiten  nur 
mercurialische,    in  sulphu  laschen   nur  sulphuri$ch#, 
und  in  salinischen  Krankheiten  nur  salinisfche  Bäd6r 
gebraucht  werden,53)   welche  theils^die  Natut*   her- 
vorbringt, theiU  wohl  auch -duifchKuaast  mögen  nach-- 
gemacjit   werden;,  in  .wiejf&ne  was  dem  Natur   &n 
Wege  (der  Auflösung  hervorzubringen   möglich   ist, 
auch   die   Kunst   nachzuahmen    vermag;    wie   denn 
wirklich  kein  Stein,  kein 'Metall  und  überhaupt  kein. 
Mineral  nicht  ist,  das //diö  Kunst  mcht  vermöchte  in 
ein  Wasser  aufzulösen.  I4)  .<..->■  •  > 

Die  große  und,  augenscheinliche  Heilkraft  cte* 
Mineral  -  Wasser  als  Bäjder  und  t^esundbrunpen  in 
physikalischen  sowohl  al&  chirurgischen  Krankheiten 
ist  allgemein  anerkannt,  bey  dem  Gebrauche  und  der 
Anwendung  derselben. ist  jedoch..  m^nnjigfaltjge  Sorg- 
falt nothwendig,dafs  die  Kräfte  des  Wassers  m;t  der 

rankheit,   die  <  dadurch  .  geheilt 
werden  soll,. concordire«    »  .u 

Wo  übrigens  das  Bad  die  Krankheit   wirklich 
zu  gewaltigen  vermag,    da  ist  (arsenikalische  Bäder, 

5i)  Tom.  I.  I.  c.  p.  1109.        &)  »Md.  t  c.        54)  Tom.  II. 


* 

und  t   ywcoae .  K rankheitep    aufgeriomrnen,  .  d  ie    eine 

*  ^»*t*  •."•  "k.         --1*4  —  *% 

strenge  Makiglyeit  in  Spejf$  und  IVank'  ^fördern) 
/jede  Diät;  fiexnjich    gleichgültig:  :wo   hingegen    dem 

Bade  jene;  Starke  mangelt,-  da  verschafft  Diät  und 
1  Ordnung,  zwar    wohl    eine    Besserung,    ahe/:    keine 

gründl^chjp  Heilung, 55)  :      ;>   ;..:  x  I  - 

Einen  Kranken,    Äff  dessen   Heilung  man   ver- 

'zweiTeltv^gleichiam:  auf  'geradewohl   in    irgend    ein 

Heilbad  da  schicken,    steht  einem  Arzte  ubef  an.  56)\ 

'S. 

Von  sich  Selbst  örzahlt  Paracelsufc i'  „da  ich  in 
Siebenbärgen  verdarb  ,  und  mein  Oppodeldock'  ver- 
achtet wurden  "da veranstaltete  ich  eine  Batffahrt,  uild 
sprach  ;  viel  von  den  Kräften1  -ded  Wassers.  Aber 
rWeifs  Colt !  wäre  tfatf  Opßodeldo'ck  nicht  geivcseh, 
'das  ich  heimlich  darein  tha*f  es  hätte  nichts  mehr 
-gewirkt  als  das  Bad  Bu:  Plümbers. —  Der  Pöbel 
glaubte  indessen?  >  är*-  did  -Kräfte »  des  Bades, '.  ich  aber 
glaubte  'an  mein  Oppoldeidock  und  mein  Glaube 
4rat  für;^)'   ■"  v"1  '    "?    '     ',   '  .-'  : >  '*• 

's  . 

^.  ^Erzeü^nng  ,d^  Steine,   besonder*  de**  Edelsteine. 

ni  j^Die  :6eJburt  der  Steine,  was1  nicht JPelsen ^oder 
Sand  ist  (Siehe  oben  A.40,*  drängt  entweder  sfch 
selbst  «aus  der  Erde  her v^*y  p der  wächst  im  Wasser* 

J'J  Die:  erster«  Gattung  bildet  sich  von  selbst  in 
Stfeiribatrfen  von  verschiedener  Beschaffenheit.  Farbe 
und  Zusammensetzung,      ni  \   :.     .   ^  ^         ; 

'Was  aber'  ifai  Wasser,  also  in  Lehmweise  sich 
erzeugte,  Jdäs  dringt  aufgelöst  mit  dem  Wasser  zu- 
gleich' aus  der1'  Quelle  hervor,  .coajgulirt  sich  unter- 
wegs durch  Kraft  des  Sal^geistes  als  kleine  Körn- 
leins,    die' imniW  wachsen,   weil   sich  immer  mehr 


V 
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55)  Tom.  I.  p.  wio.        56)  Tom.  Ivp.  mt.        57)  Tom.  III. 
p.  »55.  und  Tom.  I.  p.  iu3. 


Schleim  daran j  setzt;  i  wobey  dann  aber  auch  die 
gröfsern  Steine  immer  früher  nieder  fallen,  und  folg- 
lich näher  bey  der  Quelle  liegen  bleiben. 

Der  Ma r m e  1  s  t  e  i  n,  (Marmor)  erhält  seine 
Farbe  vom  Schwefel,  seine  Härte  vom  Salze  und 
seine  Schwere  vom  Liquor  oder  Mercurius.  ' 

Die  Duftsteine  (Tufsteine),  deren  wede* 
Wasser  noch  Feuer  schadet,  bestehen  aus  einem  fixen 
unrerbrenrilichen  Schwefel,  und  aus  einem«  fixen  un- 
auflöslichen Salze,  beyde  durch  eine^n  Liquor  Mer- 
curi  verbunden.  Sie  entstehen,  nachdem  die  Kiesel- 
und  Marmorarten  aus  der  Steinmafse  bereits  aus- 
geschieden sind,  als  grober  Moder  und  durchlöcher- 
ter aber  harter  Schwamm.  v 

Die  Schifer-  und.  Platten- Steine  werden 
durch  den  Salzgeist  also  in  Platten  gespalten,  und 
durch  den  Schwefel  mannigfaltig  gefärbt,  und  sind 
je  dünner,  desto  feiner,  je  dicker,  desto  grober. 

Die  Gemmen  und  Edelsteine  entstehen  aus 
dem  Rückstände  der  subtilsten  und  durchsichtigsten 
steinerzeugenden  Maf^e,  durch  die  bildende  Kraft  des 
Archaeus;  also  zwar,  dafs  zu  allererst  die  von  der 
gröfaten  Härte  und  Durchsichtigkeit  bereitet  werden 
nachShren  verschiedenen  Formen;  dann  aber  nach 
diesen  allerfeinsien  und  reinsten  die  übrigen  nach 
ihrem  Range. 

In  der  Schätzung  ihrer  Würdigkeit  fol- 
gen die  Edelsteine  in  nachstehender  Ordnung, 
1)  die  Diamanten,  (Demanten,  Karfunkeln 
oder  Brillanten)  wegen  ihrer  Härte,  Reinheit, 
Durchsichtigkeit  und  leuchtenden  funkelnden  Licht- 
schimmer; i)  die  Rubinen,  von  durchsichtig  rother, 
5)  Smaragden,  von  durchsichtig  grüner,  4)  die  Sa- 
phiren, von  durchsichtig  blauer,   5)  die  Hyacin- 


— ■   11£   —  * 

t  h  e  n    und    C  h  r  y  s  o  1  i  t e  n    von    durchsichtig  gelber 
Farbe.  ' 

Die  Krypta  11  e,  Topasen,  Chrysoprassen, 
Amethysten  und  Chalcedouier,  wiewohl  sie 
schöne  Farben  spiegeln;  gönnen  doch  nicht  eigent-r 
lieh  Edelsteine  ,  heifsen,  weil  es  ihnen  an  Härte 
und  Festigkeit,  so  wie  an  eigenem  hellen  Lichtschim- 
mer gebricht.  , 

Wie  übrigens  der  ganze  Erdball  pichte  ist,  als 
ein  abgeworfenes  und  zusammengefallenes,  zerbroche- 
nes, zerriebenes  und  vermischtes,  dann  aber  wieder 
zusammen  gebackenes,  coagulirtes  und  geschmolze- 
nes Steipconcloraerat  das  mitten  im  Kreise  des  Fir- 
maments zum  Stillstehen  und  zur  Ruhe  gekoriimen 
ist,  (S*  oben  IV.  5.)  so  möchten  wohl  die  Edel- 
steine,  ausgezeichnet  durch  ihre  Vorzüge  der  Rein- 
heit, Schönheit,) Klarheit,  Beständigkeit  und  so  manche 
Wundersame  geheime  Heilkräfte,  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  Gestirnen  des  Himmels  ver- 
rathen,  ja  beweisen;  wiewohl  sie  insgemein  in  einer 
groben  Hülle  eingeschlossen ,  gefunden,  werden,  und 
häufig  von  den  Unwissenden,  sie  seyen  nun  geschlif- 
fen oder  ungeschliffen,  leicht  verkannt  werden.58) 

Die  Heilkräfte  der  Edelsteine  entspre- 
chen den  Heilkräften  der  ihnen  verwandten  Gestirne,» 
und  umgekehrt^  denn  was  am  Himmel  ein  Stern, 
ist,  *  das  ist  (propter  consensum  superiorurn  cum  in- 
ferioribus)  auf  der  Erde  ein  Mine  ral(Met  all  oder* 
Edelstein);  oder  auch  ein  Vegetabile.  (Baum  oder 
Pflanze.)    (Vgl.  oben  II.  l.  u.  unten  B.  b.  2.) 

Der  grüne  Smaragd  ist  ein  Kupferstein, 
entsprechend  der  Venus;  der  Karfunkel  ist  ein 
Goldstein,    entsprechend    der   Sonne j    der  rolhe 


58)  Tom.  II.  p.  57  —6a.  und  Tom.  L  p.  933. 
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Rubin  ist  sin  Eisenstein»  entsprechend  .  den» 
Mars;  der  blaue  Saphir,  ist  ein  Silberstein* 
entsprechend  dem  Mon  d  ef  , der. :  yq ei f  s e  S  a(p h i, r 
ist  ein  Zinn  stein,  entsprechend  dem  Jupiter; 
der  himmelfarbne,  gelbe  Hyacinth  endlich  ent- 
spricht dem  Merkur  und  dem  Quecksilber.  **) 

\  ■ .    .       . ,       i  i  ■    '.  i  ^ 

6,  Vom  dem  Magnetsteine  nnd  dessen  Heilkräften. 

Der' Magnetstein  ist  zwar  kein  Edelstein,  son- 
dern ein  gemeiner  Eisenstöin;  dach  verdient  <ei*  eine 
besondere  Betrachtung,  /  da  in  ihm  so  vielerley  ge-r 
heime  Heilkräfte  verborgen  liegen,  dafs  ohne:  sein« 
Anwendung  in  manchen  Krankheiten  nichts  ausr 
zurichten  ist.  Darum  ist  die  rechte  Handhabung 
des  Magnets  solch  ein  tapferea  Stück  für  einen  Arzt 
und  Heilkünstler«  dafs  niemand  weit  und  breit  .einen 
Gegenstand  finden  mag, ;  worüber  so  vieles  abzuhan- 
deln wäre,60)        .  .' 

Dafs  der  Magnet  Stahl  und  Eisen  an  siofc  ziebe, 
war  schon  den  Alten  allgemein  bekannt;  unbökaunit 
aber  a)  die  physisch  wichtige,  Eigen&ph^ft, 
.[  dafs  der  Magnet  die  bestrichene  Zungj?  de***  Po/ja- 
paßeV  (wenn  Bauch  gegen  Bauch  und  l^ücken  gegen 
Rücken  gestrichen  wird,  sie  «eye«  Wo,sie  vyoUe,  dqrefc 
die  ganze  Welt  in  der  nämliabeq  Richtung  anziehe,.61) 
Feruer  nich,t  minder  unbekannt,  die  medjcinisch- 
wichtige  Eigenschaft,  dafs  er  all?  martialischen:  J£rank<- 
heilen,  die  im  ganzen  thierischen .  Leibe  sind,  an- 
ziehe. w)         '  ...        :    li'    '"* 

Hieher  gehören  alle  weiblichen  Flüfse  aus 
dem  Uterus  und  alle  Diarrhoeen,  wie  sie  Namen 


59)  Tom.  II.  p.  55.  36.  60)  Tom.  Lp.  io4i.  61)  Tom.  ^ 
p.  653  und  io3i.  den  Bauch  des  Magneten  nenn? 
Paracelsus  dessen  angießenden,  den  Rücken  hingegen  des- 
sen abstoßenden  Pol,        6a)  Tom.  L  cit.  p*  1019. 
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liehen   mögen; .  ferner  alle  FlüfscM  der    offenen 
Schänden,  und  *sö  Auch  das  Auäfkllen  der  Mfefe- 

tei*  und  der  Leibschäden.  ! 

„ '  •      •       ',....' 

'Der  Magnet  hat  die  Kraft,  dieses  alW  zu  stil- 
len und  materiam.peccantem  an  ij^re  Stelle  zurück 
zu  führen,  und  daselbst  zurück  zu  halten,  bis  zur 
vollkommenen  Digestion»  und  unschädliche!*  Hinweg- 
schaflung  durch  taugliche  Heilmittel. 

•  In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Magnet  über  dem 
eigentlichen  Sitze  des  Uebels,  in  centro  mali,  also 
aufzulegen«  dafs  sein  Bauch  über  sich  sehe*  sein 
Rücken  aber  unte*  sich. 

In  der  Epilepsie  öder  Fallsucht,  wenn  die 
Krankheit  aus  dem  Magen  und  dem  Rückenmarke 
zum  Haupte  aufsteigt,  legt  man  an  die  untern  ßxtreT 
raitätehdes  Menschen  4  Magnete,  allesammt  mit 
dem  Bauche  nach  oben,  und  auf  den  Kopf  auch 
einen  *nit  dem  Rücken  nach  unten  gekehrt, 
^wodurch  die  Krankheit«' vom  Haupte  wieder  zu  ihrem 
Cefitrüm,  wovon'  sie,*  ausgieng,  zurück  geleitet  wird, 
Woselbst  alsdann  die  fernere  Cur  zur  Digestion  und 
Expübioq  <  anzuwenden  ist,  —  Ein  Heilverfahren, 
Wdrhit' man  meht»  ausrichtet,  als  durch  alles,  was 
bisher  gelehrt  wurde,  und  als  durch  alle  kostspieli- 
gen* und  weither  aus  tler  Ferne  und  über  das  Meer 
Verschriebenen  Mittel."' ' 

Auch  bey  Krämpfen  ist  die  Auflegung  des 
Magnets  vorteilhaft ;  jedoch  mufs  man  beym  Te- 
tanus den  Rücken  des  Magnets  auflegen. 

Ferner  leitet  der  Magnet  auch  ab  die  Flüfse, 
welche  die  Augen,  die  Ohren,  den  Mund  und 
die  Nasen  oder  die  äufsern  Glieder  einneh- 
men; er  zieht  auch  die  Gelbsucht  aus  und  fuhrt 
die  W  a s  s  e  i*  s  u  c  h  t  in  ihr  Centrum  zu*  möglichen 

Heil- 


/ 


'  .  •  -     — .  :u5  -±\         '  :  ■ " 

Heiturig  zurücke*  wo  dann  die  Praxis  bewähret  und 
picht  nothig  ist,  den  Unwissenden  vorzukauen. 65)     : 

Im  VT.  Buche  der  Archidoxis  med ica  rühmt 
Paracelsus  das  Magisterrum,  (d.i.  den  Extract*  oder 
die  Tinktur  des  gepulverten  Magnets)  als  ein  fcräß- 
tiges  Specificum  alhe  KramVheilen  aus  dem  mensch- 
lichen fLorpe'r  zu  ziehen,  und  versichert,  dafs  die- 
ses Magister  i  um  sogar  dem  Glase,  im  welchem  ei 
.aufbehalten  wurde,  magnetische  Eigenschaften  mit- 
getheilt  habe,  dafs  es  nicht  mir  Ej&eu  und  Slabl,  son- 
dern auch  Stroh  und  andere  leichte  Körper  anzog.*4) 

b)  Erzeugungen  der  Erde.  '         ' 

i.  Erzeugung,    Nahrung   und   Zeitigung    der  Pflamen; 
ihr    vielfacher    Nutzen,  und    ihr  ,  Verliältnifs    au    den 

Mineralien.  , 

Wie  die  Mineralien,  sowohl  die  festen  als 
die  flufsigen  und  resolyjr^en,  Früchte  sind  des  Eier 
menjes  des  Wassers,  ins.  Element  der  Erde  hin- 
ausgetrieben (S.^oben  B._a.  i.)S  so  sind  die  Pflan- 
zen ihrestheils  Früchte  der  Erde,  die  aus  der- 
selben und  den  wachsenden  Brunnen  als  coa- 
gulirte  Säße  in  die  Luft  empörsctiiefsen;  mit  dein 
Unterschiede,  dafs"  die  mineralischen  Brunnen 
(S.  oben  B.  a.)  durch  Auflösung  der  Metalle;  die 
Vegetabilien  hingegen,  d.  i.  die  pflanzen  durcft 
Coagulation  und  Concrescenz  der  Säfte*  entstehet     * 

Wie  nun  in  dem  Elemente  des  Wassers 
die'SameiL  aller  Mineralien,  so  liegen  in  dem  Ele- 
ttente  der  -Erde  die  Samen  und  in  den  wach- 
senden Brunnen  die  Nahrung  aller  Vegetabilien 
unsichtbar  verborgeil,  ja  die  Erde  selbst  ist  sowohl 
der  Samen,  als  auch  die  Werkstätte  ihrer  Erzeugung» 
«o  yrie  ihre  Behausung. 


■**a*4M»i 


63)  T«m,  4.  p,  1020.  ioaa*        64)  Toto*  I.  p«Si<n 
Beiträge  aur  Physiologie»    I,  Heft*   ateAuft*  8 
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I.mj  >Es  sVn#ijedädi'fcuvördeFst  zweyerley  Fruch- 
te uh<d  Gewächse  der'Efden  zu  unterscheiden, 
die» einen*,, welche  die  Erde,,  u/igfheifser).  vomiMen- 
.s^lien,  aus  sich  'ße&sft  und  ^i,hi:en  ursprünglichen  Ma- 
nien hervorbringt  die  awtqre*!  .welche  sie  giebt  nach 
ojem.  Willen  ,dcs  Baumanns  aus  anvertrauten;  Samen. 
Jene  ,sin;d  wilde  oder  spgen^li^e.NaiturFfi^ÜQhte; 
dje$e  gebaute^nd  zahme  Früchte  der  "Cullur. .;   ?,-, 

j  re  Die  .wilden*  ErdgeWäebse  •  sind  Bäume  -und 
Gesträuche  V^ri  allerley  Art;  dann,  Gras  und 
^rCr^Utieiv  ön'diich1  S c h w ä rri m e  lind  M6o;s,'  tiach 
Beschaffenheit  der  Erde,  und  Gunst  oder  Mifsgunst 
des  Himmels.  Denn  sowohl  o!as  Erdreich'  als  auch 
'der  EinljuiV  5es  Himmels  ist  nicht  allenthalben 
gleich,  sondern  höchst  verschieden ;  daher  denn  auch 
nicht  in;  jedem  Lande,  und  an  jedem  _Orte  jedes  Ge- 
Svächs  und  folglich  '  nicht  '  überall. Feigen  und  Po— 
liieranzen  geratheri,r  Weh&  1;man  sie  däsfelbst  aüclL 
pflanzen  wollte  sVöimis^eserzt,'  d'afs  die  Sonne  daselbst: 
zvt  wenig  uhd'  die  Kälte  zu'mächtig  seye. 

Die  Kunst  vermag  indessen  .aus  gewählten  3a— 
men  taUes    zu   erziehen,    was   ausser  Fruchtbarkeit: 
^es^ejben:!  Samens  :  jm.   Freyen  vermöge    dqsf  K^imai^ 
jnk  «jnern  ^eschlofte^en    Treibh^use    aber    vermöge- 
^ine^  künstlich  be^vOjTge,  brachten  Temperatur , gedei- 
hen mag.  .i  ■<  <  \  >  "    , , 

.  . , . .  4Belreffenf|  $e  N a h r u ng  der  Pflanzen,  besteht 
clef; ;  unsjch^ige  Thei|  derselben,  fa  der  unsichtigen 
FJü^hjtigkei^  o'er  jß^üVund  der  influenz  des,  Himm^e^ 
jder  sichtbare  Zusatz  aber  igt  Wasser,  besonders 
'Reg^nw^er,  Thau,  *und>  Schnee  zur  Win^er^eit; 
ferner  Mist  und  Fäulung.  .......  ,  ,    < 

i  :  ■  / 

Betreffende  das  Wach&thAm  .  und  .die  Ent- 
wicklung der  Pflanzen,  treibt  der  &an*#n  zu- 
vörderst unter  sich  eine  Wurzel  mit-  vielertey  Zwei- 


£<m  uro*  Afcsteh  ?•  tfanft  üttef  "SiWv  ernen  Halrrt^  Schaft; 
gtengel  ode^SfiAflfti^  und  Ae- 

s\€U,  ßlätte^n,  &\jpfiqn  und  Flüchten.  > 

• '"  UTe Pfia:hfce' bildet  s\th  Öbi^ris  ähnlich  dem' 
Tfti^rt-V  <terth;;sie  'Mt  -isfcftShfeOlli'-ffiVe  Häüt.;  die' 
Rinde,  ihr  Haar,  Blätter  oder  Nädfclift  itfreri  'ftfd rill 
iwl'.iMt'gteü  dte  rWarzeU  rihren-.S^^m'nl  uhdl  ihre 
A^Q* .  fjkeich-xdfcmn  L^ib^t,Un4näe^0.i;i  Glieder,'  ja, 
ai*cto  ,tJn»e  .-Siiuwetii  utad  Steffi  njljtbc  h  k  ei  t,  ;ilnW 
Ij5:i,ei|.\d e\ ,  tftid  vFimw?  ht h a £ fce i-f*> \  So  Ji&t  >'ie  Buch, 
nicht  niiad^iV  itoßM^&^car^miante,  das  Harfc  u:nd< 
Gummi \  ihre  Uebeivgewäcfise  tpid  Auswüchse, 
i.  ß]  die  Mi  s p e  I  und  das  J\l  qp$;  auch  ihre  h»e- 
stimjriie'  Lebensdauer^  iure  Sterblichkeit,  ihre  Kivink- 
neiten  und  endlich  lfiren  Tod,  65>       , 

noi-f;  Aijch  .die yififlanzen.i  bestefiöhnäus  j  Sal, )  Sulplaut 
und  Mercuriaisj$  «wie  (ihr  Virbiieiireii^  ibr  Rückstandr 
als/verglaibätfc  tAsche*.  und  fifai'e  ^aiizügön  AuszügS 

l^'ewciseu^  f^)>'  -c>  n^ti  *'.  .;,  ,.   ,  •  ;-ii  '♦.*•!>   t^ui::,-;  »  •»' 

Nun  vermögen  wir  zwar  tfer  Natur  die  Kirnst' 
niiht  ;^aÄto¥erijbvnÄl«ifdh>  rfetel-[  Gras  und  Kräuter, 
Pflab^en*  und  JttiArt^v  a&fc'dwJßrde'  h^vorbringt  =«o*dl 
W«chs*ii  läfeH^4öttH/Jnöge»^wii-'  vöb4taii,r  was  wir 
W-'  Atigen:  sehen^  ^  Söliiießen  auflas?''  was  uns  un* 

Achtbar istv *7)     <;^   '  ->  ^       ' ••■•; -;'i  ..»*■■•->.  !'  'J        .  ^i\ 

Hl*         < 

.,.  .  pai(.witv  al^or;oilenbar  vor  Ausen  sehep,  dafs 
alles  Wachsjihurn  des  Samens  durch  Wärme  und 
Feuchtigkeit  bedingt  ist,  so  wird  es  dann  eiritem 
Künsterfahf nen  AVötfl  ''möglich,  $n  "einer  Cucurbita 
auch  mitten  im  Winter  grüne  Pflanzen  aus  dem  Sa- 
Wea, wachsen, zu  lassen  und  aufzuziehen.,*8) 

J  66)  Tom^ilf.  p.  %  *4bi  pid  Tom.  I,  p.  885,        (56)  Tom.  II. 
>p.  4^. .     .67)  STqih;  II.   p.  i484     m€8)  Tom.  I.  p.  885. 

:  8*       . 
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tll    Verfiältnifs    der   Pflanaen    su    den   Gestirnen   und 
.    -         von  den  Signaturen  derselbe tt. 

Was  übrigens  aha  Himmel  ein  Stern,  das  ist, 
propter  consensurn  superiorum  cum  jnferioribns  auf 
der  Eide  ein  Minerat  oder  eine  Pflanze.  (S.  oben 
II.  x.  und  V.  B.  a.  5.)  .  / 

1 

Jede  Pflanze  ist  demnach  era  irdischer'  Stern 
und  wachset  über  sich  dem  Himmel  zu,  indem  jeder 
9tern  durch  seine  anziehenden  Kräfte  das  ihm  ver- 
wandte Kraut  als  seinen  Samen  aus  der  Erde  zieht; 

i.  B.  die  Frühlingssterne  die  primutae  veris.  6?) 

■*■•.'  »      ■ 

So  entsprechen  den  7  Planeten  am  Himmel* 
7  Heilpflanzen,  auf  Erden;  so  wie  umgekehrt  diesel- 
ben Krankheiten,  welche  durch  diese  Kräuter  geheilt 
werden»  auch  durch  den  ad  sedem  morbi  geleiteten 
Einflufs  dieser  nämlichen  Planeten  möchten  gehoben 
Verden;  z.  Bi  die  Krankheiten  -ans  der  schwärzen 
•Galle  durch;  üie  Sonnte,  die  aus  der  Cholera  dureh 
den  Mercurius;  die  Fieber  durch  den  Saturn, u* s.  w.70) 
I.  oben  IL  1,'  nort.  12.) 

Umgekehrt  «ist  H.yperijC'On,  die  Verwandte  der» 
Süime  auf  Erdfcni  und  vermag  zuWfcn  die  melan- 
cholischen Urfbel;  lunapis  (Mondraute)  ist  ver- 
wandt dem ;  JVJoude;  Persicaria  entspricht  dem 
Mercur  und  dient  gegen  die  Cholera4;  die  Fieber- 
kräqler  entsprechen  dem  Saturn  u.  *s.  w.  Doch 
was  hilft  es, '  a]le 'diese  Relationen  weiter  ajifjüzäfy- 


•  r  *?  •         '  r       *    . » 1 1  <     •  •  •  ' » 


1 , 


69)  Toni.  I.  p.  33g.  ^Dixerunt  antiqui  saniertes  (ioquit  Rabbi 
Maimomdes),  .  quod  generatio  et  corruptio  plantarum 
fiat  per  virtutes  venientes'e  coelis.  Immo  addiderunt,  Ijec- 
bam  oon  esse  iü  terrisji  quae  stell  am  in  coelo  hon  babeat, 
quae  illam  respiciat,  et  crescere  faciat;  in  quam-  rem-cr»- 
tant  Hiob  XXXVTII.  33*  numqujdiaost.ri  ordilieni  .ooe|i*:et 
pones  ratiouem  ejus  in  terra?  : .  30/)  Ton.  -II.  p.  4b*. ' 
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len  und  zu  verfolgen*   da  man  sie  doch  nicht  Ver- 
steht ürid  daher  verachtet. 71)  '     \  ' 

,  W"|e  übrigens  dte  Natui*  das  Innere  aller  ihrec 
Productäoden  am  Himmel  und  auf  der  Erdedörch' 
gewisse  äufsere  Zeichen  indicirt  (8.  oben  II;  l.  Not.  9.), 
^0  hat  ^ie  dieses  auch  bey  den  Vegetabilien  nicht 
unterlassen,  sondern  auf  gar  mancherley  Weise  ge- 
leistet.7a)     .        :     .„-•••  .    '  /  ^     -,;  .  ■         :r 

Allgemein  bezeichnet  dä#  Wesen  und  diV  Ei- 
genschaft irgend-  eines  NaUirgeschöpfes  seine  äufsere 
Gestalt  und  Figuration,  oft  auch'  schon  sein  alter 
und  ursprünglich  bedeutender  Name/  weichen  ihm 
jßin  sachkundiger ^Naturforscher  gewifs  nicht  will-- 
iiihrlicb,  sondern  nach  einem'  Begriffe  aus  derti 
Lichte,  der  Natur  und  der  Erfahrung  beylegte.    , 

Bey  den  Mineralien  und  Pflanzen  sind  auch 
üoeh  Farben,  Geschmack  und  Qeruch*von  gro-^ 
fser  Bedeutsamkeit;  denä  ge,wifs  mufslen  ursprüng- 
lich die  Heilkräfte  derselben  aus  dergleichen  äußern 
Signaturen  und  Indicätioneri  gleichsam  errathen  und 
divinirt  werden.    (Vgl!  Cicero  de  Di  vitoat.  L  7.10.. 

Wer  also  die  Eigenschaften  und  Kräfte  der 
Kräuter  und  Pflanzen  kennen  ler nen*  will,  der  mufs 
nicht  ausr  Plinius^  Dioscorides  und  Macer,  . 
oder  vom  Hörensagen  lernen;  sondern  selbst 
durch  Autopsie  der  -äufsern  Figur  und  Gestalt  die 
inriern  Eigenthüitilichkeiten  gleichsam  *zu  errathen 
streben,  um  den  rechten  Gebrauch-  und  die  A nwei*- 
dung  davon  zu  finden. 

Ich    selbst,    erzählt    Paracelsus,    habe   mehr    als 
80  Bauern    gekannt,    welche   die  Kräuter*   nur   allein' 
»ach  ihrer   Form  und  Signatur  geurtheilt    und   an- 


70Tom.il.  I.e.     7a)  ToraJ.  p.338.u.Tom.II.p.3o&.5ga.3y3.5ii( 
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gewandt,  und  damit  unter  meinen  Äugen  die  wanr 
Zerbarsten  Heilungen  bewirkt  haben.  75>  s,   \    't 

So  z.  B.  sind!an;  der  VVass.e*rbluth'e'  (ra- 
iphena  riparui»)  tvtbe BUUslropfenj  weiche  ein 
#syderisphes  Zeiche»  sind,  dergleichen  auch  die- Figur 
jUnd  der  Geruch  de$  Krautes,  nach  welchen! alten?  zar 
^amnaen  -seine  Eigeiilhürolichkeit^i^cÄiflFenlÄartL  . 

Auf  eine  ähnliche  Weise  liegt  das  Sjgnattttnrflea 

Jqan,tii$kra,utes  ,(per.foratä>\in*  d*'v  üurchlöche- 

.ruiig  derForin:  $ejr  Platter;;  cidenn:  diese   zeigt  an, 

dafs   das  Krauk;z#r{  Heilung  alle#<QU?chiöohe*ungeji 

»det-  H^nt  vprlheilhaft  rnöge  gebraucht'  werden.!,74)  *;>' 

-:"  '  Die  Figur  der  Wurzel1  desf*S:afeyrion  {Kita*- 

*beta kraut,    orchis)  ^zeigt*  an,    dafs  sie  diene,    den 

Männern  die verlorne  Maririhek  Wieder  zu  schäffeik 

iPi-e  Öligst el  /durch'  ihre  /Nadeln  ^untf  Spitzen;  steigt 

aiv  dafs,  kein  besseres  Heil nuJtek  ist'  gegpn  das  i  öftere 

JSiepheu.  ,    Qi.e,  Siegwurz  hat  ^Geflechte    um   sich, 

5wie   ein  Pan^er^    das^e-deutet,    dafs  .sie,   behüte  vor 

Beschädigung  mit  VVaQen,  wje^ein  Panzer»     So  ha% 

auch  di^  \Veg wart würze Ji;{cichorAa)  eina.bgr 

sondere  Neigung    gegen ,  die   Sonne;    darum    hat  sjfe 

auch  ihre  gröfste  Kraft  rbeym  Sonnenschein  und  über- 

jiaunt ,  bey  Tag,    dagegen  sie.  nach  Sonnenuntergang 

wenig  Kraft  hat.  75j 

i  Ueberhaqpt  ist  es  nichts  ^weniger  als;  gle^ichgülr 

tig,  wenn  und,  zu  welcher  Zeit  des  Tages  oder:  Jah- 
res und  unter  welcher  Constellation  man  säet  und 
bauet  pcler ^abejCejiqjivutet  und  sammelt,  Bäume  pflan- 
zet oder  fällt  u.  s.  w. 


t  I     '  :  i  i  :   1  ■       *  <  V 


Sö  z.  B.  sind  die  Pflanzen  kräftiger,    die;  nach 
,der  nächtlichen  .Erholung  im- Morgenscheine  gepflückt 

■  '   •         i  ■'•'■ 

;■'-,,  '  i     *  .  •  ■     .    ■  *  <  * 

73)  Tom.  I.    p.  338.  74)  Tom.  F.    p.    io3a.  jö)   ibid, 

p.  10^0.  io3i.  und  Tom*  II,  p.  3o&. 


/ 
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werden  und  das.Hüjz  vpn  Bäuisert'iq  puier  balpafrni- 
scheu  .Stunde  gefällt,  ist  leichter,  bäJtsu^h  besser  und, 
ist  minder  der  Faulig:  und  den.Wunuerp  unter- 
worfen,; als  ein  anderem  76)  *    ■,  },  r   ...  :.,    ,  ,.*• 

So  ist  die  rechte  Zeit  Holz  zu  fällen;  wenn  die 
Sonne  im  Zeichen  der  lösche  geht  %  weil'  vor  dieser 
Zeit  das  Ffett  oder  der  Brerin^tofl'  im  Htflzstämme 
fioch  night  die  Stufe  der 'vollendeten  Verdichtung  er- 
reicht,hat;  nach  dieser  Zeit  aber  sich  wieder-  iii  flifM 
ßendeu  Saft  auflöset.  Das  zur  Unzeit  gefällte  Brenne 
holz  kann  zwkr  gedörrt  werden»  dafs' es  keine  Peuch-J 
tigkeit  behalte,  aber  es  hat  das  (^bgesagte  verdichtete 
Fett  nicht,  und  brennt  daher  ohne  Wärme,  d,  .fi.  es 
ist  caput  mortuum, 77) 

So.  sind  auch  die- Zeichen  dös  Alters  an 
einer  Pflanze,  als  nämlich  die  Adern,  Furchen  und 
Runzeln  ihrer  Blätter  u*  s.  w.  wohl  zu  vhetraehten^ 
denn  das  Alter  variirt  ihre  Kräfte  :und  Eigenschaft 
ten;  wie,  denn  die  jungen  Pflanzen  überhaupt  kräf- 
tige^ sind,  deitn  die  alten.  Darum  gehören  denn 
auch  zur  Heilung  von  alten  Schäden  jut>g& Krauler, 
und  mir  bey  neuen  Schäden  mögen  etwa  alte  Krau-? 
ter  angewandt ^werden,  wenn  keine  frischen  und  jun- 
gen zu  haben  sind.76)  .       \     ,  '  v 

Betreffend  die  Farben  ist  offenbar,  da&  wie 
die  Farben  sich  ändern,  auch  die  Kräfte  und, 
Eigenschaften  einer  Pflanze  sich  ändern.,79)  Die^ 
Farben  der  Blumen  deuten  zuvörderst  auf  ihre 
Temperatur;  rpthund  gelb  auf  heifs.und  trocken; 
Hau  uud  weifs  auf  kalt  und  feucht.80)    , 


i.. 


76)  Tom.  I.  p.  333.     Tom.  II.  p.  5io.  i     77)  JfaiwUa-dfiiutscho^ 
Sprachwurzen,  Tum.  II.  p.  288.         78)  JParaceJaijs  Tom.  I. 
p.  £i5.  914.       79)  Tom.  I.  p.  222.     ^Äo)  Tom.  L  p.f)$4.  990. 
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So  ist  zf  B.  die  reihe  Centaurea  warrti,  die 
weifse  Lilie  kalt;  die  scheckigten  Blumea 
aber  sind  nach  ihrer  Hauptfarbe  zu  beurtheilen.  81) 
Indessen  signirt  der  Tod  dennoch  wieder  anders,  als 
das  Leben»  **).;,..■ 

An  sich  selbst  sind  alle.FarBeii,  Triibun— 
gen  und  Vergiftungen  des  in  ejnen indischen- Körper- 
aufgenommenen    himmlischen    klaren    Sonnenlichts^ 
und ,  i h-r (  sp e c i  f  is  c h  e, r ;  U  n  t erschieß";  ^eigjt   di» 
Natur  <li  eses  Gifts,  d.  h«  die  Ursache  dieser  Corru— 
ption  oder  Treibung, to)  ;:  '-. 

'Hinsichtlich  auf  die'  Augen  sind  di^ 
Farben  weiter  nichts  als  spectra  und  eine  ver- 
gnügliche Weide.  M)  i 

In  Wahrheit    sind    nicht   mehr   als   6  rech t^^ 
und    vollkoramne   Farben,    als    nämlich    weif^^ 
und  schwarz,    gelb  und  roth,   grün  und    blaim^ 
wozu,  einige  noch  .das  graue  Hetzen,  damit   7  Far^' 
ben,    wie  7  Planeten  und  7  Metal  le,  und  Edel — 
ätejne  seyen.     Dem  Saturn   und  dem   ßley  ent-» 
spricht  dann    das  Schwarz;    der  Sonne  u/id  dem 
Golde  gelb;  dem  Monde  und  dem  Silber  grau; 
dem  Merkur  und  dem  Quecksilb er   blau;    der' 
Venus   und  dem    Kupfer  grün;    dem  Mars  und 
dem  Eisen  roth;' dem  Jupiter  und  dem  Zinne 
weifs.     (Vgl.  oben    J$.  a«   n.  5.)     Allein    grau    ist 
keine  rech  te  Vollkomra  ne  Farbe,   sondern  nur' 
ein  Gemisch  von~  schwarz   und  weifs  oder  blau  uiid 
weifs;    und   also   ist  es  auch  mit  allen  übrigen  Ver- 
mischten oder  Beyfarbeh;    wie   denn    die  Mäh ler 
bezeigen,  daft  irtän  aus  den  obgenanntert  6  ursprüng- 
lichen Hauplfarben  über  die   5o   andere   durch  Mi- 


1 

81)  Tom.  I.  pi  9&5.  980.    -  82)  Toöu  I.  p.  g3o. 
•p.  11.  »    84)  Tom.  I.  p.  52.  • 


83)  Tom.  I. 
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Ictiühg  'wfaaflcfii "  kärin,  von  *wete Ken1  keine  der  andern 
völlig  gleichziehet;  »)    ;  '         '       .;  '       '     T 

-  )•/  ■  '  ■;;•'    :.  v»i.:       <;   <•'    l^1.1''"  -  - '  '•  •  *'•;*■ 

Pafs  der  Leib,  d.  ir  der  Schaft,,  Halm  oder  Stenr  v 

$;el  und  4as  I^aub,  der  Pflapze-  gr#n  ist,    tpmmt  da-t 

her,  weil  jede  Pflanze    ihre  sichtliche  Nahrung  aus 

dem  Wasser  erhält,  das  in, der  Coagu^ation  als  grür^ 

«iqh  m&i.**)  .    ,  .  ,,  .    '„;",'      ■■■:       ;T    V!",]./-     •     .  t    \    „\>   X 

Wo  das  Laub  und  die  Blattei*  der  Bäume  im 
Frühlinge  gegen  ihre ,  Natur ,  s^att .  g  r,ü  n,  v^rnebr 
g,ra,u  ode^  bläulicj)  t,  schwärzlich  pfjer  bjey ftrbig 
erscheinen,  da  ist  es  ein  Zeichen,  <cja^  in jlerft  ßodeQ> 
darinnen  sie  stehen,  ein  Jplrzgang  liege.  86) 

Betreffend  den  Geruch  ur>4  den  Geschmack^ 
teigt  zuvörderst  jeder,  natürliche  Wohl  g  er  uc,^ 
von  GedeiHliohkeit;.  jeder  Gestank  .  qnd  UebeJ^ 
geruch  von  Schädlichkeit,  ja  Tödtlichkei.t.  ,  Dep 
Ge$ch mack  verrälh  dann  weiter  das  vorherrschende 
Element  in  jedem  (Sewächse:  räfs  (d*  i.  beiffenjl 
und.  bremrefiilJ  weiset  nämlich  auf  Feuer,  bitte,» 
auf  Erde,   suis  auf  Wasser  und  sauer  auf  Luft.07) 

\  l  ■  «  •     \  i .     ■  ' 

Die  Geschjnac  fce.  .där*  Pflanzen  sind  fo+  .- 
doch  nicht  r  e  i  n ; <p  b j  e  c  |  i  v,  vö n  der  Beschaffenheit 
der  Pflanzen  aHein  abhängig,  sondern  durch  den  Gfr 
seh  nvack  der  Zu  nge  bedingt.  Denji  der  Scbinack 
der  Zuqge  ruft  immer  den  Geschmack  d^r  Pflanz©/ 
und  überhaupt  jedes  schmackhaften  Dinges  hervor; 
wie  z.B.  ein  Wort  das  andere  im  Zweygespr^ch.88}  ... 

*  Eben  so  k  es  jgiil  dem  Wo.hl-  oder  Uebe!- 
geruch,  den  Zeichen  der  Gedeihlichkeit  oder&chärd* 
Hcbkeit  eines  Gewächses,  die  nicht  für  alle  Geschöpfe 
hinsichtlich  einer  Und  derselben  Pflanze  dieselbe  ist«.  ~ 


:i       f 


S*)Ton».  II.  p.  3o4.         85)  Tom.  II.  p.  147.  Y48.       86) Tom.  I. 
p.  916.      8'7).-Tofli.IIÄ  p.  47.  48.      8&>33om.  IL  pv  i64;  iSö. 
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Vi^WJ^hr  ist*,  jeder genießenden Natur  Jas  V^wan^te 
'Wohlschmeckend-  und  gedeihlich;  das  Widrige  »bei; 
und  Nachtheili|;e  Jn  der  Regel  auch  unschmackhaft, 
JEker '  erregend  '  und  übelriechend. '  -^  Öenn  was  ist 
Geruch,  als  eine  so  öder  so  iüficirte  tufiu  **) 

rm  i  •  V  r  .  •••■:  •  .  .1  •  «... 


t 


3l4  Vielfache*    Gebrauch    uriH    Nutzung    der    Pflanzen) 
Behandlung    derselben,     n'm    die    besten    Extracte  'aus 

,..,    ~r„..»rT    .  .  \    ihnen  Zugewinnen,  \       - 

'-••••••  Diesen  Anzeigen  ritt  d  •  Eigen schäfiefc  geteäTs,   ist 

der  Nützen  tthd  öebrauch  der  Vegetabi|ieny  wtoiir  siö 
Gott  und  die« Natur  bestimmte,  höchst'  mannigfaltig. 

So  dienen  ä)  einige  Gewächse  zur  Nahrung  und 
Bdeise/Wie  däsGetraide, tue  Hülsenfrüchte,  die  Zwie- 
WeihV'die  Grundbirnen  und  "^erschiedne  Kohlgewächse} 
fc)  andere  dienen  zur  Speise  unÖ  Trank  ^zugleicty 
wie  die  Weintrauben  und  das i  Obsl; c)  einige  zur 
Är'i'riey  und  zwar'  theils  zur  Reinigung  Hei  Laibes, 
tbeito  zur  Heilung/ thrils  zur  Stärkung;  d)  einige  end- 
lich'zu  verschiedenen  Handwerken  tirid  Künsten./ 

Ferner  wird  von  einigen  vorzüglich  benutzt  die 
W.urgel'i  von  einigen  das ; -Holz,  vd;'i*  der*  Stamm  oder 
Stehgel  sammt  den  Aesten,  von  einigen  die  'ßliitheri* 
Von  einigen  die  Blumen,  von  einigen  die  Früchte* 
von*  einigen  die  Samen  un&  Samerigtfhäuse,  von  eini- 
ger* das  Laub,  von  einigen  der  Saft  und  das  Harz, 
Von  einigen  endlich  alles  dieses  insgesan$mt>  ein  jödes 
nach  seiner  Beschaffenheit.  **)      ' 

Da  nun,  so  wie  alle  andern" Dinge,  auf  Erden, 
also  auch,  und  zwar  ganz  vorzüglich,  'die  Pflanzen 
dem  Menschen  zu  seinem  Behtife  gleichsam  in  die 
Hände  wachsen,  ist  dieses  eine  Anzeige»  dafe  er  sie 
nun  weiter  durch  Kunst  und  Fleiß  also  zu  - behan- 


.  *f))>T°m.  L  p,  353.        90)  Tom,  II.  p*4d.. 
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*lrr  hatte» •  'cjaß  ;ei^l*fe''*ä  de>je*rtgefi*ity§toen<?o^ 
hringe,  iw»au  -sre  <die'$telör  Wslininite^«,Wöd  v*sic  !ti5r 
seine  Zwecke  ß  üb*  nik3£n'ii^n  f*,  ^Vte*  <fe';Versfätkl. 
und  das  Licht  der'-Natur'ibnkanvi^fl5^n«-,-s'1''1"-'  ^rru^ 

IWie  daher  der  Archaeus  (die  schaffende  Fror- 
dudionskraft  der  Erde)  kopht  und  schafft,  so  soll 
auch  der  Arzt  ein  zweyter  Äfchaeus  seyn,  der  mijt 
dem  r.Ga  waobse  eben  so1  vwfaKrev  urfi  •  e»s';  für  ;seinfc 
möglioh^t  Jbe$te  Be-iHilgöflg  szur-höfehsleri  Vollkom- 
mene^ zu.  e^Hb^pK/Wie  der,  Arch^epjp^/der,' tNatur 
1  [  bey  dessen"  '$(#yfa$yp^pg, }  Nabrun^  .u^d.  ^ntyjrii;^ 
long  verfahren  ist,*.  Pqi*  ^nter^chie^  ^jp^'bey  ist  njtjp 
dieser:  dafs, , was  durch  den  Airchaens  derßrde  wächr- 
set,  znnebmen  mufs-qn  «Gewicht,  so  wie  e^.an  Kitfr 
ten  zunimmt;  .dagegen,  was , durch  den j^rchaeus  dejr 
Kunst  hervorgebracht  \virdj  abnimmt,  ani  Gewichte, 
wie  es  an  Kräften  zunimmt.91)  '»',.,    .,  ,'  > 


*.  Reichthum  Deutschlands    an    eignen  Heilpf laaze«. 

» -  .    ;        \         ....  i  ■»  >  <    '  *   »       '       ■    -    .  > .  | 

Deutschland  hat  selbst  auf  eignein  Gründe  -mtd 
Boder^  hinreichende  Heilkräuter  für.  alle ,  Arjjep  der 
Krankheiten,  uqd  Hoch  . dazjj  •  bessere  ,.^s..  A^a'biftft 
Ch.g.Ulaea,  JPersien  und  Griechenland  un/J  e,be;n  so  gute 
als  Frankreich  und  It^ieA.  Man  .hat,  daher  kehje 
Urs^c{je,.  Heilkräuter  vom  Auslande,  oc|er  wohl  g^r 
ubers  Meer  her  zu  verschreiben.  UncJi.wie,  wenn 
nun  diec:verschrieben^n  Species  noch  überdie|s  4verr 
fälschte^,  verdorbene  oder  verlegne  und  untüchtige 
Waare  wären?  wogegen  mau  doch  nicht  imn^r 
«icher  seyn  kann.  '     y 

Ber  Grund'  dieses  Wahns  liegt  nun  ^ber  ebeli 
öariii;  dafs  die  Aerzte,  die  auf  hohen,  Schulen  gebil- 
det werden,  nun  einmal  in  ihren  Büchern  nur  diese 

9»)Tom.JÜ.  fr  äi5. 


•      » 


» 

.den  Griechen  tind  Arabern  bekannten  Species  ange- 
zeigt fin^n,  die  sie  aber«  selbst  weiter  nicht  als  nur 
;dem  Namen  nach  kennen,  und  worauf  sie  nun  blind- 
lings vertrauen**2)  ,.    ,  ,    > 

C.  Von   den   Erzeugungen   der    mit   Sinnen- 
empfindung begabten   Wesen. 


l.   Unterschied    der    E?B,eji3UDg    de«    MibeTaii^n    nn<] 
Vegetabilien,  Von  jone-r  der  Ani«  alten,  " 

Die  Mineralien,'  so  \frie  die  Vegetabilien, 
die  keinen  empfindlichen  Geist  iü  sich  haben,  (S.  oben 
XV.  8.)  tragen  eben  darum  den  Samen  zur  Zeugung 
unmittelbar  in  ihre/n  Leibe  eingenatiirt;' dagegen  die 
Geschöpfe,  denen  pin  empfindlicher  Geist  mit  oder 
ohne  Vernunft  zu  Theil  geworden  ist,  eben  darum 
keinen  angebornen  -Samen  zur' Zeugung  von>  ihres 
Gleichen  in  ihrem  Leibe  tragen,  sondern  denselben 
erst  durch  ihre  Einbildung,  ihr/  Gelüsten  und  ihre 
Begierde  aus  "sich  selbst  hervorbringen.  9Sf  (Vergl» 
oben  I.  7,  not.  36.)       <  •     v    : 

Den  mit  Sinnen- Empfindung  begabten  Wesen 
hat  es  demnach  Gott  in  ihre  eigne  Wilfkühr  gesetzt» 
den  Samen  zu  haben  oder  nicht  zu  haben;  damit. 
sie  dadurch  weder  bezwungen,  noch  beschwert  Wur- 
den,94) wöbey  der  Unterschied  zwischen  dem  Men- 
schen  und  dem  Thiere  pur  dieser  ist,  dafs  das  Thier 
liicht  umhin  kann,  dem  Gegenstande  seiner  Begierden 
nachzugehen/  keineswegs  aber  der  Mensch/  der  Ver- 
nunft und  freyen  Willen  hat. 

Den  Thieren  und  Menschen  macht '  mithin  erst 
die  Begierde  der.  Lust,  die  sie  beherrscht,  oder  der 
sie  sich  frey willig  ergeben,  den  Samen  zur  Zeugung! 


V 


93)  Tom.  I.  p.  ioo3.  ioo4.      90)  Tom.  I.  p.  120.    '  g4)  Tom.  I * 
p.  65.  ,    , 
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mwieftrne  nämlich  'Gott  d£ir  Saftet  des  ^AieriscKerf 
Körpers  die  Kraft  verliehen  hat,  Samen  zu  werden 
und  zu  $eyq>  wenn  sie  t|äs  Thter  oder  4auob  der 
Mensch  durch  seine  Einbildungskraft  .erhitzt. •, ,       ;,  4 

Darum  ist  demi  aber  auch  die  tifierische  2fei^ 
gung  allein»  keineswegs"  aber  die  Zeugung  diefr  Mine- 
ralien und  Vegetabilien,;   von  sinnlicher  Wollust  be-» 

gleitet,9^;.     ,  .;.:.',,    /.  ..    ;.-_*     '  !-   /.'    ,  \\: :'  -  .: -^ 

!-  -    a)  Vöii  den  Thferen;  '      "."• 

!fl*   x  Begriff   eines  Thieres   vom  sterblichen  Geist   und 

.  ,      .  Le.ibe „     .       . 

f  J*4?  empfindsame  Kreatur,  die  ei uen  sterbliche, n> 
Luft-  oder  Feuergeist  in. einer  zerstörlicben  Behaue 
sung  von  Fleisch  und  Blut,  das  aus  Erde  und  Was- 
ser  gebildet  ist,  abetf  weiter  keine  unsterbliche,  *  nach, 
Gottes  Ebenbild  geschaffene  Seele  hat,  is£ und 'heftet; 
™*  ein  Thier  (animal); Ä)  '*     w    *'!     ^ 

.  Das  Thier  lebt  mithin  blps  allein  aus  der  Na* 
tur  und  n^ch  der  Influenz;  des  Himmels  und-  der 
Sterne,  welche  es  beherrschen,  und  seine  Gattungen 
™  und  Äxten  sind  dalier  nach  Mannigfaltigkeit  der  Sterne 
nicht  minder  mannigfaltig  an  Leibesgestalt,  Gesichtsr 
bildung,  ^Proportion  der  tilieder,  Temperatur  und 
Charäcler.  Einige*  .nämlich  vielfufsig,  andere  'vier^ 
tuisigt  .^einige  zweytufsig,  einigte  i)[ieg6ndv  einige 
,  Wechend,  einige  scHwimmend,.  einige,  gehend,,  lau- 
fend und  springend,  einige  säumig  und  fast  unbeweg-. 
Kehr  einige  wild,  andere  der  Zucht  empfänglich, 
eitrige  dumm,  andere  listig,  einige  sanft,  andere  graü«^ 
«am,, einige  gröfs  üöd  itiark,  einige  'klein  numk 
schwach;  einige. schön  und  zierlich,'  aridere  ungestillt 
und  häftlich  u.  s.  Wi 97)  '  ;*       v  c:   - 
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95)  Tom.  t  p.  iaii        96)  Tom.  f.  p.  33o.  und  Tom.II.  54o* 
97)  Tom.^H.  p. >i4.  ^ 
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ijb   D4e«Et»togirßg  der- untere  *&  t*  <eben '  atich>:  ;)m 
jene  der.ßilaAlÄeräy   ei rfö : 'cll>p^*iife, - d i" e^  fefrtö'btitadtom 

fenM^%^  P^Ä  ^fPWriß   ?^7/,:>r.  J     ,     "V.i;   r     , 

grofsen  Welt  (S.  oben  IV.  2.)  entstanden 'aus*  derb 
Chaos, .  d.  h.  aus^d.e^S^'jSpIgrli^  und   Mcrcurius 


lieh    die  Fische,    in   der   Luft   das   Gevög4 
d^JGt^i^*Wi^^ei&riTr6i^eiitle%','V'-  i  elr  fü'is  e'rn.11 

aufgehört;    wie  wir^a  sehen,  ^rfs/^^FrähiJfffö'^uf. 
dein_   Wasser    in   den   Teichen    durch   Gä&rung^  eine 


§1 „_ x_ «...   _,..  _ 

men  erzeugten  *n  gar  nichts  sich  unterscheiden.  7)   , 

►T2/JV/ >;fi"j  T.i-i   hf.'-J   ;;:::•     :;^   3;;t"!j   /;:.  ,     ;i;i;<j    Ijihi    Hu*  • 

fd'ji!iföi^^ii^wßiy^^  Atft  4eÄ';^Ttirei?eKÄ«e,ugu,dgil 
Wjelche^  aU^,ili.Qire4^^:ifftlgt^i  !jfe't<j<Ii'g-.a  H«:^flq»p&a- 
*fcftjn,  rdutth  ^rruisc^qg  blöder;  Sf^us,-;di©  4*»*1 
ftuphtbar  J4tjW£i\dJ^de  fcwh  «gÄ*»flde.ii  Xhi/jft*  .tte*:r 
selben  oder  doeb  einei\  verwaftdt^n.  A*tf  naflgßhöile** 
einen  tüchtigen,   unverdorbnen  Samen  uncLzwar-axJ^ 

Hiji  u     ,1  i     "       T    hl:'?    />'  \       ;     ,i      "»</!'     '  »•*»  .flTI     .'»     ,1    .r-:oT     </.j» 

y8)  Tom.  I.  p.  329.  33o.  .112. <j  J«'  .«ui    /;• 


dien  ^ßlieilera  !  gioW,  -de*  Von  '«?&  W  'ÄbiH^"  e+6k 

ej^in  Gattung  und  Art  z,u  vungLeAchl 
oder  der  oamfen  selbst  unreif  oder  sonst  prest-,  ■ 
ha  f  ( l  $  ist',  oder J  älier '  v  ö  n.  d  e ra"  .1/ 1  e  r  u  s  ri  i  c  T\i 
gehörig  angezogen  wird,,  entsteht  entweder  gär 
tij-cjit^u.  oder  e^^^o^i^tjr'ÖÄ^s  uGewäch^  das 
sich  weiier  fortzuflflaazeA,, unfähig  ist,    wie  z.  fi«i  dia 


»    ? 


!  stes.  hervor. 


ltf 


Der  von  dem^Ute*tf6  angebogene'  Sariie  grel/t 
indessen  »doch  nur  'cFaär  Material e1  ti ei  IJ'ö^füdi 
das  Leben  selbst' 4be£  geht  a%s>der  begtetf Litfheft 

h1    üuol/l 


«  - 

^^»ln.5?;,  ^^ei^rwenn  .der.  .,$for«f 

einmal,   sondern   erst  einen  Theii,    und  dann  wieder 

einen  Theil,  a*ls  viM  ^ü'  eirieW^üehii  Weh  £rb£Wtiop 

,1  de£  Mischniig  Erforderlich  ist,  WiehW.1  '■■■' 1 '  *">  fI-9-u 

.Ueopr.  den  Sepcus    des   Foetus    entscheidet 
die  Ueberwindung  der,  Kraft  des  männlichen  Geistes 

über  den  weiblichen,  öder  umgekehrt,    Wo  kein  Geiajt 

•j  uv  1'1t<.jli ...  •  '    ^    4:5  il>    ik.v    .;.»*;.  3;^*a  ,uj    ;;:;..;;..! 
den  andern  überwindet,  entsteht  em-Zwitteiv  .     .. 

l^,  ;-Uc%igens  ist j^ffern  Fpetq&.ei.nej  be^mm^  Jgeft 
seines  Wachsthuraes  in  seiner;'lVfcy^er*?  1}>i^i^U{'3jp.e(gf 
seiner  Geburt,  als  Ey  oder  Junges  gesetzt;  während 
Welcher'.  Zeit  das  Junge  sich  vohr*  Bföte  (öefrlepMut- 
ter,  das  Hühnchen  im  Ey, hingegen  vom  Dottrif  s}8Ä 
nähret,  aufser  seiner  Mutier  äbdr^WäfchsWi  'day  "Thifet  ~ 
nur  noch' ein  Drittthell  in  bestimmter  Eeb^däuer.i99V 

In  Hinsicht  auf  die  Nahrung  des  Thieres  äußer 
«einer  Mutter  herrscht  zwischen  den  Pftanzefr 'ato 
unempfindlichen,  und  den  T hieren^al^  empfindlichen 
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99)tTom.  I.  p»  12K  127; !  Toni.  Ö#  p.  65.  §6, J 
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yVfseyi  ^rjmetkwürdigp  Unterschied,,  da*ft*;dje  Ie(fc«>- 
tern  ihrer  Nahrung  selbst  tH*ßbgehf?n  Und,  «ieaucheu 
und.  verfolgen  müssen ;  dagegen  .ulie  unempfindlichen 
Tn  Mittendes  Elements,  au«  dem  sie  jje^acbsgii  sind, 
untf.  woraus  sie.  sich  nähren,  stille  liegen,  und  die 
Speise  «sich  zu.  ihnen  fügen  mufs.  10°)    k  x 

ii  •  \Vb  nun  ^  aber  Nahrung  öingewömmen  und  assi- 
fnilirt»  wird,  da  müssen  auch  Wohl;  Absonderung  und 
Ausscheidung  des  Untauglichen  und  Zweckwidrigen 
jvorgehqp.,  Jedes.  Thie,i;  wird  jdafaer  seiner  eigen- 
ifrürnlicben  ^ahn&ng  gejm£f$  :jaucb  seine  besondere 
)plxprfmenter  geben,  so  wie.  die' Metalle  ihren  Rost, 
iKe Steine  im  Walser., ihr,  Sedimeuf»  die  Bäume  ihr 
Moos  und  ihre  Mispeln  absetzen.  W1) 

%V  vWhäitnifi^erThleje  zu  äen  Gestirnen; -äigna- 
4tirenjihres  Charakter*  und  ihre  a'ngebomen  Künste. 

i         •  ■  i  *  ' 

<  •)!>•»•  k     i  i .»  ;> :..    .      .  .  •  t  .....  !      ...  -      . .      •     -        ..      ■         > 

r.. ,;*... Auch  r*n.  Einsicht  ,^qfk  das  ;VerhäItnifs  zu 
den  Gestirnen  sind,  die  T hier©  den  Pflanzen 
und  Mineralien  ähnlich.  Wie  jedem  Mineral  und 
jeder  Pflanze,  so  entspricht  nämlich  auch  jedem  Tljiere 
ein' besonderes  Gestirn  am  Himmel,  unter  dessen 
ißirimifs  es  steht  und  von  dem  es  beherrscht wh'uV 
So  kirnest  der  Hahn  den  Aufgang  der  Sonne  an,  die 
ihm  erfreulich'  fet,"  und  die  Hunde  bellen  den  Mond 
fch/der 'ihnen  feindlich  ist; ™)  '  ;    ; 

_.    v  Darum  .sagt ;  r^aracelsus  anderswo 1 105>  die  Zabl 
f}er3  sämtlichen  Thiergattungen,   die   alle  vor  dem 
JSfenschen  geschaffen  wurden,  seye  MXXII  gewesen y 
de^nn  gerade  .so.  viel  Sterne  t  von  der  ersten   bis  zur 
sechsten    Gröfse   zählten   die  Alten.      (Siehe  JosepM 

.    "  '  .     .  '  ,'  Sca- 

r— - — : — -;    :..;.  .  ;   L    .  ■.   ',  •■ 

i    jpo)  Tom.  X,p»77%       ioi)Tonv*.  P*  7Ö*-        »o*)  Tom.  IL 
p.  328.  33a.  364.         103)  Tom.  I.   p.  327.  Hufer«  Ausgabe 
>  hat  irrig  die  Zahl  MM.CC.  »tatt  IVIXXU. 


I   Scaligeti  Hotas  in  M^Manilii  Asfronomicon  3   (Lug*  - 
dun.  totavor.  *66a)  p.  46g. 

Aus  eben  denselben  Sternen  hat  jedes  Thier 
auch  sciqe  ihm  angebornen  natürlichen  Künste  und 
seifig  atigebdrne.  Weisheit,  d.  i.  seinen  sichern  zu- 
veHäfen Instinkt!'  (fglV  oben  1.4.)   '; 

£)ie  ,so    grofsef  und  mannigfa^g^  Verschieden-, 
1  heit  der  Thiercharaktere   nach   ihren  geistigen   und 

I  ltytyicftea  Eigenj£hd|tstf,   modificirt  durah  das  .Alter 
i  Bft*  u  ßes^bleclrt,  ;J  d ^h  Nahrung  und  Clima,  d urfch* 
]  Natqr.  und  GewAbnP«&, oder  ZuchU  hat  daön  buq\^: 

der, Archaews  dm$k  #nfs$i?e  Zeichen  .zu  bemerken  und  > 

II  qww'g&il  nicht  «unterlassen :      .  ^    i 

:  ,: aU;naraHtfh  demChä.rakt er  durch  Blick  und 

Gaijg,  oft  (auch  duridhi  die  Leibesgestalt  und  die  an-» 

gwqhaßcnen  Schutz -nund    Aogiiifjwaffeiit  — -    das 

Geschlecht,  wo  es  an  sich  selbst  minder  kenntlich 

1  aeyn  würde,  durch  Auszeichnung  des  männlichen 
TKei*e5vot  deril  weiblichen  durc^Gröfse  und  Stärke, 
odfe^  rtbenJ  b^söiitteW  Schuiutjk;  bev  den  Vögeln 
oft  aödb  dbrch  urteil  voriü^lidien^Ötsing;  —  da* 
AltfH^.düi*chli'ge^fise  Merkmale/  aA  dien  Zähnen, 
J&rnS*h,  Klauen,  •HufenViS^ch*riäb^lh  und  Krallen}  — 
M«(eU»rahWt«ofe  Wildheit  oSirch  Verände- 
rung des  Fells  oder  Gtefieders  in  'Hinsicht  auf  Farbe 
und  Feinheit  oder  Rauhigkeit  u.  s  w. ; —  die  Ge- 
burteb  bey  den  Weiblichen  Th'ieren  durch  dife  Nar- 
keaitf  den  fedig  gewordenen' Stellen  des  EystoekesJ 
m  dtirchHaifr  Kh^tMVrati  der  Nabelschnur.  «») 

5;  ITtÄÖion^ii^föeÜrjiuQh  der  Thiete  iin  Lei»?»  und. 

W    :fö\iii:  *f.  ■>.'<  >r.  ^-fbr     '  :  Toi«.-;   !l   ::':.•■•'  ■'* 

-   •  1  D*r   Gebrafcöh  und   die  *  'Ktttlfcfag,  Welche   die 
IWre  im  Lebierti  und  nach  ihrem  iTode  dem  Men- 


.  1 .. 


icÄ)*Tom4-L  p.  gug.  'J.     .' 

Bey  tilg»  zur  Physiologie.   I.Heft,    ftteAufo 


—    i5o    — 

-   i 

sehen»  dem  Gott  die'  unumschränkteste  Herrscher« 
gewalt  über  sie  gegeben  hat,  gewähren,  ist  ebe,n  so 
beträchtlich,  als  unentbehrlich. 

'.<  .''',."■  '  ,  i   .  .       ■    . 

Im  Leben  dienen  ihm  einige  zum  Ziehen  und 

Last  tragen,  andere  zum  Fahren  uqd  Reiten;  andere 

zum  Kriege,    andere    zur  Jagd,    andere   zum  Haus« 

schütz,  andere  zum  Vergnügen  und  zur  Lust.«  " 

{  .4  .   >    ',  .    •  .   ,  ,      •       .       .  .      .  -,..'(• 

,fi!i         '  j  i  ....  -•  •  -  -  ■  ' 

Getöd  tet  dienen  einige  dui*eh ;  *ftt  Fletsch  tm 
Nahrung,  andeite  durch  ihr  'fett '•  und  ihrer fcTaär< 
zur  Klöidötigf  einige  durch  ihre  Beine;  Sehnen,  Ge- 
därme und  Sdbwingfedern  zu  Werkzeugen  für  ofter< 
ley  Zwecke  und  Künste,  -einige  durch  ihr  Gefiede 
zur  Zierde;  undi  dbrab  ihue  Pflaumen  zu 'Settern  uJ  s.w. 
wozu*  noch  det  Nutaem  der  Milch,  hey  den  vierföfti« 
gen^*  der  Eyer  beyi  den  Vögeln  und  der  fangen  be) 
bey den  kommt.  •• 


t  r 
i  ' 


Mannigfaltig; v^d  spfar  außgeüphw  un&&^f$h 
lieh  ist  endlich  auch  der  Gebr^ucfr  und  die,  A-Pr 
wefldjuig  lebendiger  u^d  todter  Thiele  als 
Heilmittel  in,  v6rschiedpnea  Krankheiten;  be#Qft« 
ders  aber  mögen  hey  verschiedenen  Liebeln  lebendig* 
oder. getöd tete  Thieie  als  ^  bleut  er  und  Magnete 

angelegt  und  gebraucht  werden,,   .  .  ,. .,,   -•.,• 

• 

,  So  dienen  z.  EL.,  halbgerupfte  lebendige 
Spazen  auf  die  Pestbeulen,  die  hiqter  den,  Ohren, 
unte-r  den  Achseln  oder  zwischen  tjet}  Schenkeln  er- 
scheinen, aufgebunden»  das  .Gift  an  sich  zu  saugen; 
junge  kleine  Hündchen  auf  He^FüCae  'gelegt* 
das  Podagra  abzuleiten  und  in  sich  aufzunehmen  5 
'  die  Kreuz  -  u**d  Pestyög^l  ,$#,  Vergiftete;  Lufl 
einzusaugen,  und  allerley  schsdlfahe  Miaanaaia,  an  ik* 
zu  ziehen;  funge,  mitten  entzwey  geiuLaeü* 
Tauben  blutigwarm  über  <lie  Stirne  gelegt,   hefti- 


I  / 


":1 —  181,1,  — - 

g»  Kopfweh  ou  stillen,  auch  die*  Bpifopsie  2u  ver-'- 
toeibei* lö5)  »■••■"     •  '«' V 

Siehe  auch  das  Bucht   Von  dem  medic'iiii- ' 
sqlvpn  Nutzen,  u^M  Gebrauch  der  SlcfeU^gen, 
Kröten,,  Spinner)/ Regeuwürmer  nn d  &»{}e|fr: 
sßß,  Toi».  I.  p,  108$  *eq*  1  u   1  lmmt 

b)  Von  dem  Mensche*.  , 

6,  Begriff  &e§  Menschen  and  fein  Vortag  *^r"  ^l^Afcj 

unvernünftigen  Thieren, 

i"       •       •   ■  -  .  ■  'v  ■> 

pas  letzt  geschaffene,  so  wie  das.  vollkommenste 
uler.  empfindlichen  und  Sinnen  begabten  Wesen  ist, 
der  Mensch,  die  Krone  und  Vollendung  der  ge-, 
r     sammten  Schöpfung,  den  Gott  selbst  als  sein  sieht-» 
bare,s  Ebenbild,  und  feinen  Stellvertreter  ztuji  Herrn« 
und  Beherrscher  derselben  auf  Erden  setzte.  ,  ,  . 

Darum  erbte  denn  auch  4,ro  MePfcfe  alle  yorn> 
WgPß^der  vor  ihm  geschaffenen  Jfrealflr^  der  gro^ 
i^eq  Welt;  denn  da  \at  niphts  in  der  grqfgen  WeltfA 
cUs  n/cfyt  in  ihm  wiederholt,  und  vereint  erscheine  & 
uqd  ^esavegert  vermag  er  auch  zu  wissen,  zu  vei*- 
«  stehen,  .und  zu  ergründen  alles,  was  im  Himmel  und> 
auf  Erden  ist;  denn  alle4  dieses  ist  ja  auch  in  ihjp. I06) 

ö.  Allel?  Thjere  Vernunft  ist  dkher  in  dj&s ,JM[ei>*; 
scheq.  thierischer  Vernunft  vereint:  dem*,  der. 
tyeqsch  ist  das  höchste  Thier,  und  vereinigt 
it}  sich  die  gan?e  thierische  Natur,  wovon  jedes  eiu^ 
«eine  Thier  nur  eine  Th  eil  Vorstellung  ist.^/ 

Darum    sind    die  Thiere    gewisserroassen    da» 

Menschen  Spiegel,   qaeh  seinem  sterbliches  Wesen 

rtf    und  seiner  sterblichen  Weisheit; »  denn  er  erbte  wm 

ihnei»,  als  den  frühem  und  die  vor  ihm  geschaöea 

Wurden,  nicht  sie  von  ihm.      Und  wohl  mag  man 


k 
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io5)  Tom.  I,  p,33i        10G)  Tom,  L  p,38i. 
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dabei?    d?en    MSeit&ehjewi l  nach   deinem    sterblichen- 
Wesen   thierisch,   nimmermehr   aber  ein  T.hiec 

v  ;• AUei*  *r  IVIendöb  ist  hicßt'bl^fa  Thi*r;  und. 
sott  dahet'WcV^ttiohtb'lofs  thierisch  urid  hach. 
thierischer  Begier  und  aus  4hieHsihev  »Vtfr— 
nunft  leben  und  ,  handeln,  t sondern  verständige 
nach  der  Vernunft;  die  aus  Golt  ist^  und  Göttliches 


.1!  '>  I*  f  .1    1 


\  l\  U  "-1   l   >  t  :>  .1 


Zur    Vernunft,     weder    zqr    t  luetischen, 
nocn  zur  göttlichen,    braucht   das  Menschen— 

*Ul  ll'rwkr  »•''!  •  »i!:wl    i     .nie.  J  ..»'     ,  .    .«,'-%.  '*>;  Jj 


crlf.        ,  ,.-■..■  -     i^ 

ifctien  Vernunrj:  s'pll  esfIdiircti  züicHt  upd  IJriter— 

•  ■.        /»o.-V^'J;  '   n  *;  i. »  ,n»  v  Ji>cli  ifcitib  'i'-aö^.    r^!'    •*•»    *'_i* 


^iMraM'^s^dtf^'Jiin-te  'fcrst  IM-aütjgi 
W^denV  vi« »'ffeajrt-ttVijßhifc  bfadTferiVe*!  ht'ift'  dWr 


s-enschaftetf  una:  ni^glPch^«  Be^H^e^  4ü  .4^ 
dtfra  Menschen  Heget*.  ™y   '^  ^;    ;  •     •     •    ^  .i>  Xm 


*<     ,"« 


Eben  dieses  ist  die  Ursache,  i)  warum' der 
Menscfh  erst  lernen  mvtfil'dihmg^gln  djfcThiere 
aW  sich  selbst»  ohne  aUen  Üntörriiiht;  die  Verii<#i- 
tWngeh  un&  Geschäfte  ihres  Lebens  ausfiihi;fen  köJ-; 
ritt'}  weil  nämlich  ^edesThiferriür  für  ein  bWtiitim^ 
tes,  der  Mensch  hingegen  fiir  alle  Möglichen  Gfc- 
schaft^gesohaffen  ist,  aus .  welchen  er  dann'  eines 
&Rch'«iguer  Wahl  besonders  einzuüben  hat.  ü)  Wä- 
IRjtt,  unter  den  Measchen  mthtttäiiU Wissenschaften 
>  und  Künste,   soudern;  •  «nur  die  i  Hundt  hier  uügen^   wo 

107)  Tom.  II.  p.3a5.  3a6.      108)  Tom.  II.  p.  3a4.     409)  Tom ,11. 
p.  67.        110)  Tgm.;  IL  fl  5%jv  . ,    1  ..».  1 
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einer  dasselbe  thui;  undf  auf  dieselbe  Weise  «wie1  di^r 
andere,  eben  «6  vom  Väter'  aiif  jeder  seiner  Kinder 
forterben,  wie  die  thierischen  Künste  urtd  Geschick- 
lichkeiten; weil'  rtämlich  die- Gaben  Und  Gesefiicto- 
lichkeiten  ungleich  ausgetheilt  sind,  und  nichts  i tüch- 
tiges aus  einem  Individuum  Werdern  mag,  wofür  es 
der  besondeji-n  vorzüglichen  Anlage  entbehret,  1UX    f 

r  .  » 

7.  Erzeugung  <|es  Menschen.  . 

Der  erste  Mensch,  unipittelbar  von  Gott,  ex 
limbo,  sive  limo  terrae,  gebildet,  (iy  oben  iy.  1.) 
War  dem  Leibe  nach  ein  §ohn  der  irdischen  Ele- 
mente, dem  sterblichen  Geiste  ;  nach  ein  Sohn  des 
Himmels  und  der  Gestirne,  endlich  der  unsterbli- 
chen nach  'ein-  Sohn  Gottes«  j 

Da  nun  aber  Gatt  wollte,  daß»  dein  sterblichen 
Theile  nach  in  der  Folge  je  ein  Mensch  aus  zwey 
andern,  einem  Manne  und  ejn$m  Weibef  als  Vater 
und  Mutter,  erzeugt  werden  söljte :  ^  so  schuf  er  zu- 
vörderst dem  ersten  Menschen,)  und  zwar  aus  dessen 
eigner  Seite)  eine  Gattin;  denn  sie  sollte  mit  ihm 
übereinstimmen  und  an  seiner  Seite  seyn.    , 

,  Das  erste  Weib  ward  daher  nicht  wie  der  Mann 
selbst  aus  dem  grofsen-  Limbus,  sondern;  aus  dem 
Manne  gebildet,  weil  sie  selbst  ein  anderer  kleiner 
menschlicher 'Limbus  werden  sollte,  daraas  der*  MfanA 
sich  selbst  sein  Ebenbild,  feinen  Sohn,  schaffen  sollte. 

Das  garizie  Weib  ist  daher  wesentlich  Matrix; 
und  ihr  Ute'ruir  mit  allen  seinen  Geftften  und  Hau- 
ten,  öine  Kleinste  Welt  in  der  kleinen  Welt  ein^ 
geschlössen.4*2)       ^  ' 

In  diesem  kleinsten, ,  zw  Fortpflanzung    seines 
Geschlechts  dem  Menschen  von  Gott  eigens  gebildeten 


1 
111)  Tom.  II.  226;        112)  Tom.  II*  p.  548.  5ob.  ':     x 
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Jitabus,    ab   der    eigentlichem  GeBurtssiätle   seiner 
Kinder,  dem  weiblichen  Uterus,  ordnet  nun  der  Ar- 
cbaeus  die  beydeu  Samen  des  Mannes  und  des  Wei- 
-bes  (S.  oben  Ca.  5.)  an  seinen  Ort  und  wandelt  sie 
-in  Fleisch  und  Blut. 

'  Dann  ftngt  das  Kind  an  zu  wachsen  in  allen  sei- 
nen Gliedern;  was  von  Samen  aus  dem  Beine  kam, 
wird  Bein,  was  aus  dem  Geäder  kam,  Geäder,  u.  s.  w.; 
das  Uebrige  thut  dann  die  Gqad?  Gottes,  d.  h.  wenn 
der  Leib  des  Menschenkindes  nun  fähig  ist,  den 
Geist  des  Lebens  zu  empfangen,  dann  giebt  Gott 
nicht  nur  diesen  Geist,  mit  seinen  Sinnen  des  Ge- 
',  sichts,  des  Gehörs  u.  s.  w.,  sondern  auch  mit  dem 
"Geiste  zugleich  die  unsterbliche,  nach  seinem  eigenem 
Ebenbüde  erschaffene  Seele. 

Also  lebt  nun  das  Kind  und  wird  je  länger  j» 
stärker,  bis  es  die  Erde  erleiden  und  die  Luft  de«? 
Außenwelt  erdulden  mag,  wo  alsdann  die  Stund« 
der  Geburt  eintritt. 

4o  Wochen  aber  hat  Gott  dem  Kinde  in  Mutter- 
leib zu  wachsen  gegeben  und  verordnet;  gleichwie 
ja  auch  den  Trauben  und  dem  Weitzen  eine  Frist  z£* 
reifen  gesetzt  ist;  damit  alles  zu  gehöriger  Zeit 
eintrete. IW) 

■'■>■:■.;       »  •    .    .    '    .  ' 

•8.  Dratfffrchee  Lehen,  drey fache   Nahrung    und  drej^ 
fache  Beherrschung  des  Menschen« 

Demnach  ist  dann  also  an  jedem  erzeugtet 
Menschen  nach  seinen  3  Hauptbestandteilen,  dem 
jpaterjellen  oder  eleraentischen,  dem  himmlischen 
oder  syderischen  und  dem  göttlichen  oder  unsterb- 
liche?] und  ewigen,  so  wie  ein  dreyfaches  Leben, 
/also  auch  eine  ^rey  fache  Nahrung  undodrey- 


ii  3)  Tom,  I.  p.iao  seq.     Tom.  II.  p.  65.  66. 


fache-  Beherrschung  au  UAtefscheWen.  "*)    (Vgl. 
oben  I.  40 

0 

Der  materielle,  elemen  tische  Bestand- 
tbeil  des  Menschen  ist  sein  sichtbarer  und  greif- 
licher Leih;  gebildet  aus  dem  in  Fleisch  und  Blut 
verwandelten  Samen  seiner  Eltern.  Dieser  Leib  hat 
an  tfnd  für  sich  seihst  nur  ein  vegetabilisches 'Leben, 

Der  syderische  Bestandtheil  des  Men- 
schen ist  der  ätherische  Feuer-  und  Luftgeist  aus 
der  obern,  d,  i.  himmlischen  oder  astralischen  Sphäre, 
der  unmittelbar  da,s  Sinnen  begabte  empfindliche  Le- 
ben und  mithin  das  Sehen  durch  die  Augen,  das 
Hören  durch  die  Ohren  u.  s.  w.k  begründet,  die  als 
äußere  Werkzeuge  ohne  diesen  Geist  des  Lebens  zu 
nichts  dienen  würden.  Dieser  empfindliche,  jedoch 
nur  isterbliche  und ,  vergängliche  Geist,  ist  als  ein 
zweyter  unsichtlicher  und  uhgreifbarer  Leib  z\x  be- 
trachten, darinnen  unmittelbar  die  unsterbliche,  von 
Gott  geschaffene,  Seele  wohnet.  n5) 

per  irdische,  elementische  Leib  ist  trübe  und 
finster;  der  syderische  Leib  hingegen  gleichsam  das 
mittlere  und  vermittelnde  zwischen  Leib  und  Seele, 
ist  lauter  und  durchsichtig;  dem  irdischen  Leibe  ist 
alles  dunkel  und  verworren,  dem  syderischen  hin- 
gegen alles  finstere  und  verworrene  selbst  klar  und 
deutlich,  hell  und  durchsichtig,  wie  ein  Krystall. 
'Darum  sieht  er  auch  in  aller  Berge  Eingeweide, 
durch  Stein  und  Felsen  hindurch  u.s.  w. ll6) 

Endlich  die  unmittelbar  von  Gott  nach  seinem 
Ebenbilde  geschaffene  Seele,   welche   allein   unsterh- 
/lieh  ist,  steht  zu  dem  syderischen  Geiste  in   demsel- 
ben Verhältnisse,  wie  dieser  syderische  Geist  selbst 


u4)  Tom.  II.   p.  52i. 
116)  Tom.  II.  3i3. 
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zu  dem  eleraentiacbeq  Leibe,  de&sen  Aslrum  (leiten- 
des Gestirn)  er  ist.117) 

,  Körper,  Geist  und  Seele  erbalten  ihre  Be- 
standheit  wie  ihre  Nahrung  aus  ihrem  Urapf ücge  : 
der  elementische  Leib  nämlich  ans  der  hylia- 
strischen  Weit  sichtbar  und . greifiich  zwar  durcfc 
den  Mund,  noch  mehr  aber  und  wichtigeres  durcl 
die  Haut,  wie  denn  viele  Menschen  von  mejanchc*- 
lischer  Constitution  Jahre  lang  ohne  Speise  unc 
Trank,  nur  ddrch  die  Einsaugung  dei'  Haut  ihr  Le- 
ben erhielten; 1Ä)  der  sycrerische  Geist  aus  dei 
akratischen  Welt  unsichtbar  und  ungreifiich  durcl 
geistige  Einflüsse  und  Einbildungen,  mittelst  gehei- 
mer und  aus, weiten  Fernen  kommender  Mittheiiun« 
gen;  die  unsterbliche  Seele  göttlichen  Ursprun- 
ges endlich    aus  dem   Worte  Gottes,    dem  Glaubet 

und  dem  heiligen  Abendmahle.  U9)    (Vgl.  oben  III.  4r 

•  .  , 

Allgemein  zehrt  demnach  K  ö  r  p  e  r,  G  p  i  s  t  unc 
Seele,  jedes  aus  dem  Limbus  oder  dem  Elemente 
aus  dem  es  seinen  Ursprung  hat;  verändert  das  da- 
von eingenommene,  in  das,  was  ihm  gebricht,  unc 
ziehet  daraus,  was  ihm  zur  Sei bsterhal tutig  nulzlicfi 
'  und  nothwendig  ist,  wie  der  Magnet  aus  dem  Eiser 
seine  Erhaltung,  Gesundheit  und  Völligkeit  einsieht. 
Denn  die  rechte  Nahrung  jedes  Wesens  ist  doch  im- 
mer nur  was  es  selbst  ist,  und  der  Nahrungsprocefi 
ist  daher  nicht  etwa  nur  eine  Ausfüllung  der  Leei;e, 

sondern  eine  Erhaltung  der  l?oruu  l*°) 

. ,.     .  ü     ■■■  r       -      ■■  '         -  .  < 

Endlich  darf  dann  auch  noch /die  zwey  fache 
Beherrschung  des  niedrigem  Lebens  durch 
das  höher £  nicht  übersehen  werden.  Der  Leib 
des  Menschen  ist  nämlich  dem  Geiste,  so  wie  der 


117)   Tom.  II.    j>,  »73,    453.  £o3.  118)  Tom.   L    p,  789. 

ug)  Tom.  II,  p.  346.  5a4.        120)  Tom.  Lp.  36* 
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iftfeiät /seljöt  «fem  «Gestirne  unterworfen;/  wenn 
nicht  die  S-eele  durch  ihre  Freyheit  ihn  gleichfalls 
davon;  befreyet,  um  ihn  Gott  oder  ».aber,  dein  Wide*- 
sa^her  Gottes  zu  unterwerfen«  Denn  der  Geist  ist 
gleichsah  der  Schatten  oder  .  die- Abspiegelung  de« 
Leibes  in  der  Seele  und  umgekehrt/  urid  folglich  das 
vermittelnde  Band  zwischen  beyden.  <  Demnach  witd 
er  unmittelbar  durch  die  [Begierden  des  Gemülhes, 
sowie  durch  die,  Beschaffenheit  des  Körpers  alter irt 

'    *  *J'N'-      .;<.••  -.o   -  ■  >     ;'  .     •  •  -•    .*-*.. 

und  imprimirt.  m)tf  f  . 

Der  syderische  Geist  des  Menschen 
schwebt  übrigens  im.  Pericar diu m  über  der  Cap- 
sula cor  dis,  w;e  |'m  Makrokosmus  der  G^ist  Got- 
tes beym  Anbeginn  der  Weltschöpfung  über  den 
Urgevyässern  des  fliifsigen  Chaos  schwebte,  und  be- 
wegt von  da  aus  aile  Muskeln  und  Glieder  des  Lei* 
bes.  *  Die  eigentliche  unsterbliche  Seele  aber  wohnt 
(geistiger  Weise)  im  Mittelpunkte  des  Herzens,  wo 
das  Leben  ist.  Daher  sagt  die  Schrift  Matth.  XXtl, 
fy.  „du  sollst  Gott,  deinen  Herrn,  lieben  aus  ganzem 
Herzen  {kagäiay  aus  ganzer  Seele  '(tyvytf)  und  aus 
ganzen  deinem  Gemüthe  (dtavoia')."  lVT) 

9*  Verrichtungen   und  Geschäfte    des   elementischon 
Leiter     und     äufsere    Signaturen     djes     Gtfmüthes    an 

demselben.  • 

Der  elenaentische,  sichtbare  und  greifliche  Leib 
'  der  Menschen  sorgt  aus  eignem  Triebe  nur  allein 
für  seine  Nahrung,  und  Erhaltung,  sich  aneignend 
das  hierzu  Nöthige  aus  den  Elementen  und  ausschei- 
dend das  Unnütze  und  Schädliche.  Seine  Werke 
sind  eben  sichtbar  und  greiflieb  5  wie  denn  die  Schrift 
ttgt.Galat.  V,  19.,    dajfe   offenbar   sejen   die  Werke 

des  Fleisches.  n3) 

x  1. 
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Aber  auch  die  Erscheinung  der  Beschaffenheit 
des  Gemüthes  giebt  sich  hier  und  dort  durch  äufsere 
Zeichen  (Signaturen)  an  dem  elemcntischen  JLeibe 
kund;  wobey  vorzüglich  auf  4  Punkte  zu  achten: 
a>  auf  die  Gesichtszuge,  b)  die  Linien  in  den  Hän- 
den, c)die  Proportion  und  Statur  des  Körpers*  dann 
(die  Form  der  vorzüglichem  Gliedmassen,  d)  endlich 
auf  den  Gang,  die  Stimme  und  die  Geberde. 

'  Was  hiervpn,  öbschon  es  an  keinen  seiner  beyr 
den  Eltern  war,  einem  Menschen  angeboren  ist,  und 
zwar  nicht  als  ein  iriofs  zufälliges  Muttermal,  ist  von 
grofser  Bedeutung,  und  ein  mehr  sicheres  Zeichen, 
als  was  nachher  aus  äufsern  Ursachen  im  Verfolg 
•der  Zeit  sich  ergab.  **4)  '  ' 

Ein  voll  geformtes  Beingeripp  und  besonders 
eine  wohlgeformte  Hirnschale  (testa),  zeigt  an  ein 
gutes  Ingenium;  denn  obwohl  die  Vernunft  und  das 
Ingenium  von  der  Hirnschale  verschieden  sind,  so 
richten  sich  doch  jene  nach  dieser;  denn  die  Be- 
schaffenheit der  Zellen  des  Gehirns,  hemmt  oder  be- 
fördert die  Functionen  des  Geistes.  W5) 

Graue  Augeti  zeigen  gemeiniglich  einen  falschen, 
unst'äten,  wankelmütbigen  Menschen  an;  schwarze 
'hingegen  einen  stäten,  standhaften,  beherzten,  wahr- 
haften und  zuverlässigen,  schielende  einen  fälschet), 
listigen,  mißtrauischen,  müssigen,  lasterhaften ;  kleine 
lief  im  Kopfe  liegende  einen  kühnen,  Streitbaren,  un- 
verzagten, oft  auch  einen  tückischen;  grofse  einen 
Tedlichen,  dft  aber  auch  einen  dummen;' 'blinzende 
einen  furchtsamen  oder  sorgfaltigen;  niedergeschla- 
gene einen  schamhaften,  züchtigen  und  bescheidenen; 
rothfunkelnde  einen  kühnen  und  starken;   glänzende 


/ ' 
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jtäi  fangsäm   sich  betoegdnde  eiaeta :  ftiitihigen  u*d 
furchtbaren  Menschen.  * 

Greifte    Ohren   zeigen   an   gutes  'Gehör,    gutes N 
Gedächtnis,    viele  Aufmerksamkeit  und   Vorsichtig- 
keit, auch  viel  und  gesundes 'Hirn  im -Kopfe;   kleine'    i 
und  niedergedrückte  das  Gegentheil. 

Eine  unter  sich  gebogene  und  lange  Nase  zeigt 
an  einen  strengen,  weisen  und  gerechten- Sinn;  eine 
8tumpfe  *Nase  einen  falschen,  geilen,  lügenhaften  und 
wänkelniäthigen;  eine  Spitfeige  einen  listigen  und 
spöttischen,  eine  lange ,  nicht  gebogene  einen  lang- 
samen und  untüchtigen. 

Ein  langes  Kinn  oder  Angesicht  bezeichnet  ei- 
nen jähzornigen,    der  langsam  im  Beschliefsenf   und 
Ausfuhren  ist;   ein  gespaltenes  Kinn  zeigt  an.  einen 
treuen»   dienstfertigen  Menschen»    der   oft  jähzornig  _ 
wird,  aber  es  bald  wieder  bereuet. 

Gin  grofser  und  weiter  Mund  zeigt  -an  einje 
gro&e  J^reislust,  viel  Ungeschicklichkeit  und  Frech- 
heit, doch  gewöhnlich  auch  Veraagtheit;  ein  kleiaw 
das  Gegentheil.  Aurgezogene  Lippen,  wenn  die 
obere  gröfser  ist  als  die  untere,  zeigen  ah  einen  zpr-  '. 
nigen»  streitbaren  und  mannhaften,  doch  insgeüfcem 
etwas  plumpen  und  derben;  sind  die  untern  grö&er 
als  die  obern,  zeigen  sie  nebst /Grobheit  oder  Derb-  i 
heit  auch  Unverstand  an. 

Betreffend  die  Proportion  und  Gestalt  der  Glie- 
der, sind  ein  langer  Halsr,  grofse  breite  Schultern, 
Brust  und  Rücken,  starke  nervigte.  Arme,  und  'fest- 
stehende Füsse  Zeichen  eines  guten  Natureis. 

Die  Bildung  der  Linien  in  den  Hunden  richtet 
sich  zu   sehr   nach    der  Beschaffenheit    des  Standes,  , 
dem  der  Mensch  angehört*  um  als  Naturzeichen  gel- 1 
ten  zu  können;   und  eben  so  mögen  sich  auch  die 
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natürlichen  «Linien-  der' Hände  durch  allerley  Zu- 
fälligkeiten von  aufsen  zu  oft  ändern,  als  dafs  diese 
Zeichen  ein  »zuverläfsjges  Urtheil  begründen  könnten. 

Die  Geberden  können. gleichfalls, nur  erkünstelt 
oder  angewöhnt  iseyn,  und  gelten  also  gleichfalls  nur 
dann  als  wahrhafte  Naturzeichen,  wo  obiges  offen- 
bar der  Fall  nicht  ist»  und  sie  nebenher  durch  ändere 
Nalurzeichen  bestätiget  werden.  m)  ; ,  • ' 

Besonders  aber  sind  der  unverwahrte  Blick  der 
Augen,   die  .Lust  der  Ohren   und  die  Rede  der 
Zunge  die  vollkommenster}  und  sichersten, Anzeigen  ' 
dessen,  wovon  das  Herz  voll  ist.  m)      ft  •  t< 

Uebrigens  hat  man  seihst  von. gewissen  und  un- 
verkennbaren Merkmalen  und  Naturzeichen  zu  ur- 
theilen:  dafs  sie  nur  anzeigen,  keineswegs  aber  den 
Willen  des  Bezeichneten  einen  Zwang  auflegen. 
Denn  Sokrates  z.  ß.  überwand  die  bösen  Zeichen 
seiner  Physiognomie,  die  einen  ganz  andern  Mann 
verkündigten.1^)  *'    -: 
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10.   Vertiefungen,  tiu<J    Geschäfte    dos    sjjtderjspben 

.    Leibes.  f 


'\ 


Der  syderische,  unsichtbare  und  ungreifbare 
Leib,  das  leitende  geistige  Gestirn  (astrum),  welches 
himmlischen  und  firmamen tischen  UrÄpt^öhges  ist, 
lind  das  den  äufsern  eletnentiachen  Leib  zunächst 
und  unmittelbar  belebt  und  lenket,  m)  ist?  zugleich 
die  Quelle  und  der  Lehrer  aller  natürlichen  Weis- 
heit und  Künste,  wo^on  die  Thiere  immer  nur  einen 
Theil,  der  Mensch  allein  das  Ganze  ungeteilt  erhalr 
ten  hat,  weswegen  derselbe,  n*jt  Recht  da«  vollkom- 
menste und  höchste  aller  Xhiere  heilst.  (Siehe  oben 
C.  b.6.)  '  ':\-   ;  l 


126)  Toni.  I.  910.  127)  Tora.  III.   34.  128)'  Tom.  "iL 

,  .,  p.  3g2.        129)  Tora.  I.  910.  9i3.*     ' 
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*  ■ 
:  '  Pnrsh! geMmt,  -.^us.l weiten  Farnen \ kommende- 
Dfitthealaagea' -un<l  fiiabiJÜimgen  •  (ohen  /Joe.  cit  8.)> 
liegt  in   ihm,  aber   freylich    noch    unausgeschiedeni 
ua| ;  frtejich  nur  in  Can/psa,  die  Kenn Inife  aller,  sc~ 
.    wohl,  derzeit  als  , auch   ^em, Räume    nach   ferner, 
*    Dinse^wfejenn;^^  io-, 

a   wohl  d(erjeni$en, ;  <jje  eWals  bekannt  »raren,  und,  es. 

{Vgl-  oben  I.  8.) 
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.  Wüfsten  vyir  nur,  was  alle/s  in  .den  Triefen  des  Gei- 
stes V^rl&rge^^^  un3  lleraus  zu  finden^ 
so  aber  vertändeln  jy/r  leider  dasJLieDeh  iqit  eitlen  und 
fomutzen  Dingern ;  haften  vieles  iur?  unmöglich,,  was 
()em  Menschen  gleich  woHlM>  sehr  ;m#giich  ist',' '  und 
Wissen  und  könnenln  manchen  Vorfallen  hei  ten  nichts," 
wgd  wir  e$  unterlassen*  ;das  Geneline  und  VerbOF- 
gene  der  ~N atur  zu  .erforschen.  . 

otfs  der  angebornen  Kunst  und  Wissenschaft  herypr,j 
5I|  die  im    Lichte    des   Geistes   verborgen    liegt;    denn 

Schlaffen  ist  solchfer' 'Künste  Erwachen,  die  man  im 
n  Wachen  nicht  kennt,'  tiöfcH  ahnet  ; 

Darum  soll  der  ^ensch  siqh  rein  und  tin^ 
befleckt  b$ Wahren,  avjfjfj^s  Jfey  u^d^ungetrübt  bleibe 
sein  Geis*,  d.i.  der.  unsichtbar^  und  angreifbare  innere 
Mensch;  q!$m  oibrty  qnd  nicht , dem  Fleische,  die  Wia« 
sensehaft  und  Kunst  einwohnet  Denn  das  Fleisch  kann 
j;  und  weift,  nichts,  der  Qei^t  aber  in  ihm  ,  jumn  und, Wß$a 
alles,  und  flützt  das  Fleisch  und  macht  es  lebendig.    , 

Dieser«  Geist  redet  dann  a«ch  im  Schlafe   und 

führt  das  Fleisch  und  spielt  mit  dem  Schlafenden, 

und.  wenn  wir  aus  dem  Er  wachem  des  syderischen 

Geistes  nicht  immer  lernen  für  uns  den  Nutzen  ziehen. 

[   den  wir  daraus  ziehen  sollten,   so: ist.  unsere  grobe 
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Unwissenheit  daran  Schukl,  che  keine  Ahnung!  hat, 
von  dem,   was  ucspriraglidk  und  fcngeborct*  int  ''tau 

liegt:    '  ••••         '  '''••'''  "'    'J  •'»    «•• 

Denn  wenn  e*in  natiitÜches  W^is- 
s  a  g  u  n  g  s  v  ermö  ge  n  in  den  Thiereh  liegt, 
wie  das  gesammte  AltertHura  glaubte  und  voraus- 
setzte, sollte  dergleichen  rii'cht  noch  vielmehr  der 
Wfensch  besitzen,  und  als  angeboren  mit  41ch  auf  di« 
Welt  bringen,  da  er  das  Höchste  und  Vollfconimpa- 
ste  aller  Thiere  ist!  '  " '^  -  ' 


Wenn  also,  ein  Mensch, /besonders  ein,  reiner 
und  unbefleckter,  im  Schlafe  und' Traume  weis- 
sagt,  so  redet  aus  ihm  der  unsichtige,  umgreif  Jjche. 
syderische  Mensch,  d.i.  der  Traumgeist  uqd  Traumr 
geber  aus  angeborper  Natur ;  denn  dieser  ist  und 
war  von  jeher  der  ursprüngliche  Erfinder  und  Lehr- 
meister aller  menschlichen^  Künste  und  Wissenschaf- 
ten, die  das  zeitliche  Leben  betreffen,  der  den  Men- 
scttbn  das  Schmieden,  Zimmeii,  Bauen,  Mahleti&.s.w. 
lehrte,130)  v     '  •■■■•"    "    >       ""^  ^  — 


uu 
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Alle  Erke^untnifs  desjenigen,,  was  den  leiW^oheii 
Augen  unzugänglich  ist,  so  wie  des  Zukünftige?;»  de* 
Fernen  öder  des  noch  zu  Entdeckenden  und  zu  Er« 
findenden  geschieht  durch  wechselseitiges  Entgegen- 
kommen und  einander  Durchdringen  des  syderischer 
Geistes,  der  in  einem  Menschen  ist,  mit  dem  Geiste 
des  gesammten  Firmaments,  per  becursum  oestri  et 
ästrorum;  denn  der  Liquor  vitae  siedet  in  aller 
Menschen,  ja  in  allen  Kreaturen  immerfort  und  treib 
die  subtilsten  Geister  in  die  flöhe,  und  so  wie  jedes  We- 
sea, seine  Stimme  oder  seinen  La nt  von  sich  giebt 
40  sendet  (emitlit)  es  auf  gleiche  Weise  seine  gei- 
stige, and  nur  dem  Geiste  sichtbaren'  Bit 


s3o)  Tom«  I.  p.  Uu 


der  in  das  srtpe-^ov,  oft  auf  viele  hundert:  und  tau- 
send Meilen   in  die  Ferne;    deren  Spür   veufolgeiid! 
der  menschliche  Geist  da*  Ferne,    das:  Zukünftige» 
oder  Verborgene  und  noch  su  Entdeckettde '  aufiinr^ 
den  und  erkennen  mag.  U1)  ,,   (,|, 

Im  divinirenden  Tratnue  besprechen  «ich  alsöo 

der  sydecieche  Geist  de«  Menschen*  (d.i.der  kiiietajj 

unsichtige  und  angreifbare  Geist -Leib  der  Steke  «mfe 

der  mit  ihm  Verwandte  G*i*t  des  <Ffrmatben4*>/  uaiL 

dadurch  werden,  wenn  diese  Unterhaltung  durch  da- 

iwi«chenköih'ineride  JßiVrWirkungen  deis  'elementlschen 

Leibes  nicht  ge3röret'w^rd<in,  oft  wunderte  feltf" 

«cblgn.  UM  Künste  gewWn. »»)  "  !  '■" 

.  "  ■    Biber  sind  denn  auch  die  Visionen  und'  Wahr-' 

sagrinfeeo  seiner  Kranken  von  dem  A'r2te  ]i  nibht'2ttJ 

Terächten,  sondern '  woHt:  zu  prüfen  und  gehörig-  k& 

bemthtfl^n.   'D*nn 'nichts,  was  wahrhaft  Uhil  wfrg^ 

lieh  ist,  Ist  \Vieder  Ute  Natur,  sondtem  alles;'  Sftf  <fe> 

Ut,  iit  'riathVlicli,  und  nicht  das  geringste  ii-rsal  entU« 

.tehtr'hir  die  Wissenschaft  daraus,   däö  liian  Watur^ 

liehe«  «rAltonderwetfce Haften ^^wiHi*^""  V ;''■■« 

i30  Tom.  II.  p.  16.    Manchmal  (bemerkt  Gothe  zur  Nator- 
^^»en<chaft  I.  Bftnd,  xHeft,  ^Ab#K  Äyi.)  kiehca 
:  ,  ajeftiase    Aaupftanyngea   uneü  Bilde»  (^wissat  ^Geaiiumnge^ 
,  ..'naft  Gecken,  erregend)  ipfcoo  i*;der,  L«ft  pmher,  so  dpfa^ 
.    ^mehrere  :  Menschen    mpjcjch  *  aie .  erfassen  können,    ja   er- 
'  fassta  müssen;    und  citirt  ftabey  aus .  einem  alten,  leider 
,       ungenannten  Autor»   wie   ich  vermuthe  aus  Campanelii 
de  sensu  rerutn  folgende  Stelle:   „Immanet  ae>  sicut  ~tnlma* 
rönmuiais,  quae  omnibus  praesto   est,  et  qua  omnes  com* 
ntraJcevt  inVicee%;    ajea.^opter  mehi  «agaee*  »piritus  et 
*    ardeitftes  «ftbito  et :  aeVe '  pereentiseunt,    qoed   oogHat  alter 
hoiwK"  '•  Daher»  die  Gleidbteitigkeit  der  Entdeckung  eines 
und  desselben  Natur-  oder" Kiftstgeheiinnisse«,  wen^ nun 
die  Zeit  der  Offenbarung  gekommen  ist;  durch  Gleichseitige» 
die  ttkAit*  v<ut  einawöei"  wulajeav        id%)  Tom,  IL  p.  4o5» 
497.        i33)  Tom.  II.  p.  la. 
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Sogai^  di«8€d  *ilst  nicht  unniögljcb:  dafi^  wenn- . 
ich  zu  irgend*  )c«öancl  sages  »gehe  huiy  und  »legs  dfch 
schlafen,  und  sage  .mir/  Nva» (d,u:b€gfehre&t  k». Schlafe 
zu  •  sehen  o*dadzii  eacfahrcrrj  iund !  dieses  altes  will  ich 
dir  in  ganzer  Wahrheit  sqhen.  Ja«>en;":  und  so  nun, 
dieser  fcingahtft,  Y[Qiv  me*«er,  ;Rqd^  Jebbaft  ergriffen 
und  ihr  glaubend  öiit:de*s^Jb^öfrsi^h  beschäftiget,  bis 
erioeinscWäß^  d^pn  wiederfehM  ihm  ohne  Ztyejfcl 
daa^was  kb  ihm  versprochen  habe*  f3?)  .  , ■:.   3.*r* 

n,,f«  JDe&gleichefy  wenn  ich  zu^  einem  Andern  sage;, 

-unter  frey^n  Himmel  und  merke  fleifsig  auf,  yen« 
die  Stunde  12 schlägt,   dana  wirst  du  eine  St^me 
WlßißP*  It'nft.Äöwis,.  o>  dir  Bescheid  geb^  yirdg> 
apf  daß,  was  d|i  ,,Yon  jnir  *u0  gissen  verlang'—, 
W^epn  miu  setifie,  Imagination  stajrjc  gprtug  ergpiffea{ 
ijfc,  daß  er  Jiing^hieqfJ , gftf; ,  ^lpbt^  anders  fcöupte  ocjer} 
möchte  gedenken;    dann  wir^i  er  ohne,  Zweifel-  an; 
Qijtupd  Stelle  um  dje  genannte  Zeit  wie  eines  Men- 
schen Stimme  hören  und  Bescheid  vernehmen,  aber 
nichts  sehen.135)  ~ 

"  Bey  dieatänt  £tfmmenh$ren  wird  der  Mensch 
^eichsäm;ieifttj v  doppelt»  Person,  d*ß.  ^r  redet:  mit 
äcIi  selber'und  gi^fbt  sich  selber  Atttworr  irr  '  und 
durch  den'Gei^;  öfter  vielmehr,  das  Licht  der  Ver- 
nunft antwprtet  der  grubelqdeii  Person. 1M) 

;<    ■•         ..-  p    :..-,  ••      ••■  •.*  •  Ueber 
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j34)  Tom.II.  .^3i6.     Eine   andere  Praktik  hier  au  ist:,  man 

mache  4*8  Bild,  des  Majuchon,  «Un  -mar*  befragen  will  und 

-,        schreibe   dura  u/V  was   man  von   ihtß  au   wissen   yerjangt; 

■,  .       lege  dasselbe  JBild  unter  »ein.  Kopfkissen'  nad  -schlafe  dar- 

,    über:,  so  wird  einem   im  Traume   diese  nämliche  Person 

erscheinen  und  die  verlangte  Antwort  und  Auskunft  geben. 

. , .. .    Tom,  cit;  p,  3i5.        >35)  Tom.  H.  p.  307,        i36)  Tom, II. 

p.  5*4.  <■ 
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!  Ueher  dergleichen  soll sfclr  nföh  niemand  wun- 
dern, oder  es  fui* 'äirie  ÜhiliÖglithK^t,1  oder  *in  G&Z 
spött  halten,  (wie  dehii  der  Sbphfeten  Brauch  wt;> 
denn  ich  selbst  habe  es  oft  bfey  mehreren  Leute* 
verbucht,  und  sie  selbst  gestanden  mir,  dafs  es  ihnferf 
also  begegnete  und  sie  es  an  sich  Selbst  in  Wahr- 
heit also  erfahren  haben. ,S7)  •* !  • '  '■ 5  '*■ 
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n.  Verrichtungen   und  Geschäfte  dei   uofterbltchetii, 

Seele,  •     / 

Die  Verrichtungen  d/er  unsterblichen  Seele,  die 
Gott  schauet  und  der  Ewigkeit  angehört  (Siehe  oberf 
III.  40  betreffen,  äusschliefslich  das  Ewige.  "*) 

Sie  allein  hat  Gott  selbst  zum  unmittelbaren 
Lehrmeister  und  eben  so  lebt  und  nährt  sie  sich  un- 

mittelbar  aus  Gott,  durch  den  Glauben  am  seid1  Wötil 

>  ■  - 

und  das  beilige  Abendmahl.     (S.  obeü;  I.  4.  ~ÜU.  4.' 
V.Cb.  ß.7.  8,)  !         l   '--:  -y~  ■■•'.«'     ••'■ 

Auch   außerordentlicher  Weise  offenbart    Gott 

der   unsterblichen    Seele    manchmal   Verschiedenes, 

durch  Gesichte,  Stimmen  und  Botben  (im  wachen- 

[  den  und  schlafenden  Zustande},  was  auf  das  Ewig^ 

Bezug  hat.    Denn  aufser  der  natürlichen  giebt  es 

;  [  auch    eine  göttliche  Weissagung    und  Begei- 

[i{  sterung,   die  beyde  bald  umnebelt   und  eingehüllt, 

bald  clarificirt  und  offenbar  erscheinen.  "*) 

Die  Geburt  der  Seele  ist  nüü  aber  also:  Wenn 
ein  Kind  empfangen  wird  im  Fleische  uhd  das 
Fleisch  nun  fähig  ist,  den  Geist  des  empfindlicher! 
Lebens  zu  empfangen,  (S.  oben  V.'C«  b.  7.)  ***  dfcra- 
aelben  Augenblicke  geht  von  Gott  aus  ein  Wort, 
das  giebt  dem  Fleische  des  Kindes  seine  Seele/ ge- 
schaffen nach  dem  göttlichen  Ebenbikle.  ' 
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137) Tom.  IL  3i6.      i38)  Tom.  II.  p.  4oo.  4o5.       159)  Tom. 
II.  p.  i5,  16.  »    i 

fcyttfge  sur  Physiologie   I,  Heffc   «e  Ana  -      IO 
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i;pie  Seele  fi$t  fclglicji  das  Centrurn,  d.  i.  das 
Mittelste  und  Innerste- UesMenscfieu  und  alle  Geister, 
gute,'m*d  böse,  sind  iq»  ihm  beschlossen  und  wohnen 
in, ihm  beysammen.  /Qemnach  gleicht  die?  Seele  einem, 
Kö.njge,  umgeben  von  seinen  Räthen*  mit  freyer, 
Macht t  zu  wähle»,  was  der  eine  oder  der  andere 
Theil  ihm  vorschlägt,140)  und  damit  die  Seele  bey 
dieser  Wahl* nicht  wider  Willen  fehl  greife,  dazu  ist  sie 
mit  Weisheit,  wie  die  Bngel,  von  Gott  ausgerüstet« 
(Vgl.  oben  HL  4.) 


/>»■■*  'Uli 


12.  Erforderliche;  Concordanz  der  <Jrey,Haupt|>esfcandt 
theile   des   Menschen    eu   seiner   leiblichen   und   gti? 

stigen  Gesundheit. 

t  .     •         1  »    <    I  ... 

.  Dais  drey  so  verschiedene  Bestandteile,  als 
nämlich,  der  ^elementische.  syderische  und 
e»wig©  in  einety  Wesen  beysammen  bestehen»  und 
drey  so  verschiedene  Leben  (so  lange  die  Verbindung 
Währet,)  zusammen  nur  ein  Leben  constituiren  mö- 
gen, kommt  eben  daher,  weil  alle  3  Bestandteile 
von  einem  und  demselben  Gotte  geschaffen  und  con- 
cordut  sind.  Allein  sie  mögen  ,auch  durch  eigne 
Schuld  aus  dieser  Concordanz  fallen  und  dadurch 
sieli  selbst  gegenseitig  untereinander  verderben« 

Denn  wie  Weib  und  Mann  adulteriren  und 
einander  untreu  werden  mögen,  so  können  auch  der 
irdische  Leib  und  fler  syderische  Geist  einander  uq- 
fcreji  werden,  o^et;  beyde  gegen  die  Seele  sich  em- 
pören: wenn  so  wie  der  elementische  Leib  also 
auch  der  syderische  Geist«  jeder  von'  beyden  aus- 
schließlich in  seiner  eignen  Lusf  leben  will,  und  sei» 
Weeen  ganz  alleip  für  sidh  und  ohne  Rücksicht  auf 
den  andern  Genossen,  »und  ohne  Unterordnung  gegett 
das  Gesetz  Gottes,  welches  die  Seele  in  ihrem  Inner— 


i4o)  Tom.  II.  p.  434. 


sten  vernimmt,  treiben  will;  was  durchaus  nicht 
seyn  soll ;v  indem  ja  der  Mensch  eins  seyn  un,d 
die  drey  Bestandteile,  die  Gott  miteinander  ver- 
mählt hat,  iu  Einheit  und  Einigkeit,  nicht  aber  in 
Trennung,  und  Zwiespalt  zusammenleben  und  ein« 
ander  das  Gelübde  der  Vermählung  halten  sollen. 

Demnach  sollen  wir  also  unsern  Leib,  weder 

den    elementischen     noch     den     syderischen 

nicht  etwa   gering  schätzen,    unbenutzt  lassen   oder 

wohl  gar  vorsätzlich  verderben;   denn  das  natura 

Ijijjie  uud  ewi-gp  mag  wohl  beieinander  hestehen 

u«4   beydes   zusammen  besorgt  werden;,  nur  raufs 

man  darneben  aber  auch  bedacht  seyn,   dafs  weder 

►  des  syderischen  Geistes  speculative,  noch  deselemen- 

.tischen  Leibes  sipnljcfie  Lust  über  ihre  gebührlichen 

Schranken   hinaus   breche,    sondern   nur  nach    dem, 

\  der  Seele  eingepflanzten,   Gesetze  Gottes;   denn  was 

:  darüber  ist,  würde  die  schöne  und  heilsame  Concor- 

*.  danz  zerbrechen. 

4  Ueberhaupt  wie  Gott  nichts  geschaffen  hat,  das 
nicht  selbanpjer  se«  in  der  Einheit,  und  kein  Ding 

.  gefunden  werden  mag,  das  ohne  ein  anders  voll- 
tommen  seye,  so  ist  auch  der  Mensch  gleichfalls  dua- 
listisch aus.  Qejst, und  Leib  oder  vielmehr  aus  zweyer- 
ley- Leibern    und   einer  .Seele    zusammengesetzt»141) 

\und  seine  Vollkommenheit  besteht  eben   darin*    dafs 

1  er  die  irdische,  mit  der  göttlichen  Weisheit  vereinige* 

W^  i 

'  f  * 
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£  i5.  Entstehen    und  Eintheilung   der  Krankheiten    in* 
l-  MenscHen;'    Ursachen     derse'lBeh     und     Mittel     zw 

"    •"■  '    '<'';   '-     '      :  Heilung.^  ;  •'        '  ■*  '  "'• 

Wenn  und  wo  immer  die  zur  normalen  *Ge-^ 
sUndheit  des '  •  Meifochen*  erforderliche  '  Cöncordanz 
gestört   Und-  aemittöt    Vvird,    entsteht  Krankheit» 


tii)  Tom.  IL  p.  554,  3$&> 
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ein  widernatürlicher  Zustand^  der  dte  Regelmäßig- 
keit elnefr  oder  mehrerer  Functionen  des  Lettens 
hemmet.  Und  zwar  entstehet 'Krankheit V  des 
Leibes,  wenn  die  Harmonie  und  Proportion  der 
zusammengewachsenen  und  materreifen1  Principieri 
sich  -auflöset  und  eines  gegen  das  andere  ankämpft 
(Siehe  oben  IV.  5.)>  eine  Krankheit  hingegen  des 
Geistes,  wenn  der  elementiscbe  Leib  und  syderische 
Geist  gegen  einander,  oder  beyd'e  mit  der  Seele  in 
Zwiespalt  geratben.    (S.  V.  C.  b.  ix) 

Nun  sind  fünf 'veranlassende  Ursachen 
aller  Krankheiten:  i)  der  Einflufs  der  Gestillte 
2)  ein  Gift;  5)  die  Verderburig  der  eignen  Natur; 
4)  die  Einwirkung  eines  Geistes  $  5)'  eine  Plage  un* 
mittelbar  von  Gott  gesandt  Der  Einflufs  der  Ge- 
stirne, eines  Geistes  oder  die  unmittelbare  Hand 
Gottes  selbst,  sind  unsichtbare;  das  Gift  und  die 
Verderbung  der  eignen  Natur  sitid  sichtbare  und 
greif  liehe  Ursachen.  142) 

Dafs  der  Einflufs  der*  G'etftirfle  dem  Men- 

I  '  '   '    ■  .  •  ;    i.      • 

sehen  am  Geist  und  Leibe  schaden,  und  ihm  ver-^ 
wunden  möge,  wie  ein  Schwert  oder  ein  Pfeil,  be- 
weisen die  Pestbeulen  und  Geschwüre,  die 
ohne  sichtbare  äufsere  Ursache'  scheinbar  von  sich 
selbst  entstellen.  Gegen  solche 'Krankheiten  aus  des 
Himmels  Einflufs  entständen,  hilft  keine  elementische 
Medicin;  sondern  '-fräs  'die  Sterne  wirkten,  können 
S^ch  nur  die  Sterne  heben  (VgL  oben  II,  j.  und 
V.  B.;b,  2.).  —  JSlqnignjisjQhe  Medicinen  dienen  hier 
nur  schützend,  abwehrend  und  praeservirend,  wie 
etwii  ein  Hut  eegen  die  Sonnenhitze. ,4S) 

:  t|MSo  magdier  iBinimelMWöbl  aM[fch,d]e  ander* 
drey  irdischen  Elemente  in  fairen,  und  einen 


t4a)  Tom.  I.  p.  4.  a3.,       a43)  Toift.  II;  p.  566- 
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•i.{  Sainen  der  Krankheit  fin  sie  absetzet),  »öd  dann  ent- 

's  * 

es  «fcehen  aus. dem  inficirten  Elemente  der  Erde  aller* 
Im  ley  Hautausschläge,  Räude  und'  Schäbigkeit  mit.  un- 
dff  ptürlighemJ^cken  j*  aus  dem  ElemeiHe  Wasser  alle 
k  *  tartapischen  Krankheiten*  Stein,  Grieß,  Podagra,,  ,au$ 
d    deip  Elemente  JLnft  Fieber  u.  a.  W.  144) 

1  ;.  Absc-lute^  Gif t>\das  durchaus,  keinem  lebe» 
1    digen  Wesen  zur  Nahrung  dient,  giebt'ea  zwar  nicht, 

*  denn  Gott  hat  alles  vollkommen  erschaffen,  und  der 
Gestalt,  dafs  je.  ejin  Wesen  dem  andern .  aar  Erhalt 
tung  und  Nahrung  dienen  muß;  zufälliger  , Weise 
eothali  jedoch  jede  Nahrung  immer  auch  etwas.  Un-r 
jtoltkonimöes :  und  Schädliches,  dad,  wenn  es.  nich$ 
ausgeschieden  wird,  dem  Gen i eisenden  zunr  Gift 
und  Verderben^  wenden  mu£s«  Wenn  nun.  efer  Magen 
pre*tbaft  ist,  wä  »nicht  vermag  das,  Schädlichere!* 
Speise  (venepum)  von  der  nützlichen  und  ^nahrhaften 
Essenz  derselben  zu  scheiden,  sondern .  beyde&  aufc 
«ammen  digerirt^.uud  das  Schädliche  n^cht  auszutrei- 
ben vermag,  in  den  Wegen,  wie  es  sich  gebührt^ 
entsteht  nothwendig  in  beyden  Fällen  Krankheit 
Wegen  lihler  Pigestion,  öder  aber  wegen»  Verlader;* 
ter  oder  ungebührlicher  Egestion;un.d  Excretion.  *4*} 

Die  Krankheiten  aus  Ve*rderben\  oVa& 
eignen  Natur  entstehen  a>  im >  JK^r per, ,  durch 
innere  Zwietracht  der  drey  ersten  jfcutferiejlfcti  Ur-4 
anfange  oder  Principien,  Sal,  Sulphur  und  Mercu- 
rius,  wenn  das  Eine  fault,  das  Andere  Wennt,  da# 
dritte  entweicht  und  sich  verflüchtiget;  denn  da  enfc 
steht  ein  bellum  intestinum  im  elementiachen  Leibe, 
Wo  dann  de?  Tod  einbricht  und  den,  ganzen  Leib 
I  verderbt.    (Vergl.  oben  IV.  5.)    by  im  Geiste  ent- 

*  stehen  auf  ähnliche  Weise  aus  dem  Verderben   der 
e*gnen   Natur   Krankheiten    durch  ungebührliche 


i44)  Tom.  I.  p.  331  u.  Tom.  III.  636.       x45)  Tom.  I.  p.  io.  li. 
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Erhöhung   der  Einbildung  and  fiegierlichkeit 
den  Verstand  oder  auch   aller  drey  über  die  Ver- 
nunft  (Siehe  oben  C.  b.  12»)  / 

Durch    Einwirkung    eines    Geistes   auf 
einen  andern   mögen   gleichfalls  Krankheiten   so- 
wohl im  Leibe  als  auch  im  Geiste  entstehen;  1)  Weil 
»•cht  nur*  der  elementische  materieHfc  Leib,  sondern 
auch  der  sterbliche  Geist  ein  Subject  der  Krankheit 
ist;   q)  weil  die  Geister  nicht  nur' auf  die  Leiber* 
(den  eigenen  und  fremde)   sondern  auch  gegenseitig 
unmittelbar  ein  Geist  auf  einen  andern  Geist,    nicht 
nur*  theoretisch  durch  Spec\rfatibn,   sondern  auch 
praktisch  durch  den  Willen»  liebend  tittd  hafsendt 
Wohhhätig    und    verletzend  einzuwirken  im  Stande 
sind«'    Verletzen   sich    nun   die  Gelter,   so   schadet 
dieses  freylich  dem  elementischen  Leibe  nicht  raa-f 
terieH,  aber  der  Leib  des  verletzten  Geistes  mufs/docK 
den  Schaden  mittragen. I46)  *".:'" 

Endlich  mögen  auch  von  Gott  unmittelbar 
leibliche  und  'geistige  Krankheiten  dem*  Menschen 
auferlegt  und  gesendet  weYden,  als  Geiseln  undt " 
Strafen.  Gegeri  dieselben  darf  sich  der  Arzt  nicht 
vermessen,  gegen'  den  Willen  Gottes,  V\fienn  aber 
die1  Zeit  der  verhängten  Bufse  oder  Prüfung  ab- 
gelaufen ist,  fafrd  Gott  selbst  dem  Arzte  das  dieü-i 
hebe  HeikrtiUel  aftzteigen.  ») 

Krank  am  Geiste  ist  der  Mensch,  in  welr 
chem  'der  tödthehe  und  untödtliche,  der  unvernünf- 
tige  ujrid  yerijunflige  Geist  nicht  in  gehöriger  Pro- 
portion und  Stärke  erscheinen«.  Menschen,  die  aus 
Schwachheit  des  vernünftigen  Geistes  mifsgeratheu 
sind,  heifsen  Blödsinnige;—  Narren  und  un- 
sinnige   hingegen    heifsen    die   Zornigen,    die   aus 

l46)  Tom.  H.  p,  a$.  29.        147)  Tom.  I.  p.  ao.  a3. 
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einen*  Ueberftrafse  Viefli sclier *Vern  u nti{  (6\\ 
sind,  well1  sffi  'gleiclisani  dm  asirXltichen  Weihe* 
mehr  'getranken  habeny  als  sie  veidaae»  kemtten. 148) 

•'■'  Beyde'  folgen  allefrf  'dem  art&WrneiT  tjifeÜktteÄ 
h[  Geiste;  jedoch  mif  (deiri  UntersfcÄfeile,'  8a1&  die1  ^Näis- 
?'eh'  als"  ThTere>  mit  ^öv^:^Jfcite»t  fefti'iieK 
>»;T6lHfi|  tiVidf  Ufrsiri^ijje*  h^ 
irSckte  Th]ere  erscheinen.  'Was  die'  Nairireii 
thun,  ist  nämlich  tfflerWcKe  Schlaöheit^Beh^ntligkeit 
ttiid'VernühfliglteK ;  be>  den  Uns Tfa rir$ en  hiiijgegejti 
und  VernunftUubeq  erscheint  statt  diesig  eitel 
Zerrüttetheit.149)  T    '  Jl  ! 

Indessen  'kommt  sogar  ariden  Narren  manch- 
mal eine' Weisheit  Vor,    die^durch  dfe  Verstandet 
verWirrung  düixh#cheint>    wie  ein  Lrcfct ^u'rtffr'efli- 
Honr  oder  durch  einen  Nebel,  verdunkelt  h^lfönV 
VeWIfisfeft  liriÖ^gettfibet. ,so> ^    Deiinach!itehj[  Wollten! 
WeiW  Purste*! Vy^an,    einen   Htff na treW  ztl 


<  *     "L 


unterhalten,  um  'fVöhtfch  and  mit  u nbefangenehi  Sitihb 
8fe  '  Possen  zu  v  beobachten,  WeKhe  die:  Nattii? l,de% 
Narren  eingiebt.  Allein  e!r  soll  ihn  von  dem  ÖesirtÖe 
nicht  umlreibeir  lassen,  dafö!  der  Naturgeiat  rficht 
gestört  WerdeT«1)''1     '      '   ''  "   ?  ':""  MJ7/   •'■-■*-'■* 


.1  .   .  ,»,,. 


Mögen  endlich.  Krankheiten  des  Geistes,  wohl 
auch  Krankheiten  des  Leibes  und  manche  wunder« 
bare  Erscheinoingen  hervorbringen,,'  3.1  B*  .dafs  einig« 
im  Schlafe  ohne  zu  fallen,  auf  gefährlichen  Wegen 
gehen  und  Handlungen  des  Wachens  vollbringen, 
wie  sie  kein  Wachender  zu  vollbringen  vermochte* 
dafs  andere  im,  Schlafe  schwätzen  und. ihre  Gehejn}- 
nisse  heraussagen,  auch  auf  anderer  fragen  ariiwor-«* - 
ten,  l&a)  dafs  endlich  bey  einigen  Träume  an  ihrem 


■MI    'M'I'M? 
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ffjgn^  LeiJ>e  /l^aflkjiafte ,  Eindrücke    snrüqklasspp, 

$\ptc)wwteh  :«$&  8W  nif  **  »u  ?!*a9»  «M- 
{  :  eiSa  halte  »*, Steine  Frau  ihjrdm  ersten  Mahne 
y  entsprochen*  .  feinen < .  zwey teq  , i  Manu ;  au  «heJicheru 
jpi,e, -erste  Nqcht  niu^,  da  -aie  ;bcy  ihrem  zweyte^} 
^aiyje  Jag^  tda  trfUim^e  ihr,  ihr  cfster  Mann  st^p^ 
s^e  mit  einem  Pfriemen  an  ihre?  £cl^iatn,;  d^fü^ev 
ai^^w^chl^  Beym  Erwachen  .ge\ya,btfp  $ie  ,ap;  den? 
tyrte  ein  iSauerleio  (Bläschen),  welches von  Tag  zu 
Tiift  größer  und. endlich  eü>  pijfene^  un4  tiefer  £<jfoft7 
d^a  ward;  daran  sie  nach  ,ei#e^  Jahre  jämmerlich 
sterben  mufste. I53)  <        • 

..*'  „lift^  A*  !.*><*  *-?HÄ  xnitßd^r,  Hjiudswuth  ist 
J?rf)8feßMf^e  Weise  jfiU-? «fkläijcjn ;,  wenn,  nämlich  ;dev 
WyttfW.Ö,?,?^..Hf?^  *P/MifWki»9W  Genyitbayf 

■fffMäjl^'8W^«ff<%  Be,y  diesem  ,^p^7"(W^e^ft^ffftM 
flberrri<&tet $ic>;  da,qt*  aucji  dip \gy\zp  ^^merhwnr 

*»^W«W^?ch^ii  fltf  das  tang^lleneiGUed,,dalk  ft|*9 

Äfc  I)d*ff  gki^11  i  W  W,e  Ä« . .  QpK ;  <*fi*  ?pgefallne& 
j^pjsp^ep  jind   dps,;  anfallenden   wiitfeenden  H«n?% 

*^k;  kfS^f  fy  u#,di«W  JWSft'"»»  seinem  ßftff 
ansteckt,  wie  wenn  3  Rauchsäulen; .  eipe  wohl  r  und 
{eine  übelriechende  einander  begegnep  uud  die  erstere 
von  der  letztern  Verdorben  wird, lM)   . 

i4.  Starben  und  Tod  de*  M*n*ehem    ' J    j;m! 

1  Öer  Tod/  Cdäs  Sterben,  ocler,  die  Zerstörung) 
'dem  doch  nur  allein  dasjenige/  was  am  Menschen 
'sterblich  ist/  unterliegt ;  denn  das  Ewige  kann  nicht 
untergehen,  (S/oben  ML  4.)  ist  nichts  anders,  als 
3as  Ende  seines  irdischen  Tagewerks,  eine  Entzie- 
hung der  Lüfi  (aurae  vitalis),  ein  Verschwinden  des 
Palsams,  und  ein  Erlöschen  des  natürlichen  Lichtes, 


.<*&+ 


i63)  Tom.  IL  p.  238.        i54)  Tom«  III,  p.  45. 


bestandtjieite  ^es«  Lfi^s,  ,  des  ßfijfttfM . jMtrtjM  i  fiHh 
eintritt,  davon  jedes  in  seinen  Ursprung  zurpdcfc^lwA* 
aus  dem  es,  sjch P$n*e  ^^  ^rh^t^ v^ ^jr;  Lei  t^ fnäna- 
ficfj  jn  den  Sqhpofs seiner  .Ä^Uer  cjer  Erde,  zur 
Verwesupg,  der  Geist  in  den  großen  Yliadps  zur 
Verflüchtigung  und  die  unsterblich  peele  da- 
hin,,  wp  Gott  sie  hin  pescheidet,  1M\         .  *  ,        . 

-in  AIJ^'  sleAUeljteiWeaeti'  retfpn',**ndlch!fa's»»ar 
ihrer  Vollendung!  xöi  wie/sie.die  kdtifcatB^Stnte-tipvic 
sejhen .  erreich^.  JwbdnV  geben:  aiktrimeiUiäeveiBewato* 
thätigkeiten  von  selbst 'in'  den  'AWt<  dcv>  bejiiiailtn 
I^gW&UfV»  MPf  zerstörbaren  Pingen  in  dem-Apgen- 
W'filv  ,«nUitt,  ;wenn  dpa,  btjllnjn  jn|p$t/nuiai^deK,rtf«$B 
ersten  materle^icn  Prracipien,.4en,,bpctoM?»  Qw£  «K?, 
rej«fat  hat.; .  ($&  oben  iy,.,5«}',    ,.,..,   .,  ..wii,   wüx/r 

v  .  y Wad  beylden  Todt«0^1Er«ene'<inangbni$öJ 
sehen  wird,    ist   nicht;  d4lii>eiein'*nti*0lie  Ütietff^' 

?»?£$&;  d!e.  »^  j^»  «!^Wnsif!»t^R^:!Pöd  iden. ,^ 

selig  ist  oder  unsejig*.  aßDdern.der  Geisfei;TOIcJie5 
^i^hsa,,«  d^r.%^tten  yon,bejden^fldai%ieÄ!ha^ 
!"•!»■.•  b«?Se£nePV.  ,und .  der  W  ..^en;!^!P. !%!f  )J#» 

oben  C.  b.  8.  Net^o,}.     ;;  ,j;   w,  u1l,  ,JJ;,(V  ^„.^ 

wahrhaft  gewesen,  «q  ist  e^aifc^sepiersf  ^e^en^ 
der  Geist  .nach  dem  Tode;  war  aber: der  verstört-, 
bene  in  ,  seinen*  ^eben ,  lügenhaft,,  ;*  ,s<v ;  iaj  <?s,  aucft , seiR 
(^eist.  Also  auch  ist  der  Mensch  in  seinem  fi^qp 
kunstreich  und  erfahren  in  irgend  ;|einefrW^sse^ 
schaft  gewesen,  so  kann  auoh  seiu  Geist  hierinnen 


i55)  Tom.  I.  p.891.  u. Tom.  U.3.  p.27:»*     ,  i56)  Tom.  II.  I.  cit. 
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nttoto Md&eliivm\kMth1  gebe«;  rfenn  die  Kurist  Hat 
&k  iniV  de*   Schetöütog   von-  dehi  'foibe7  nicht'  ver- 

~imf?Öer  Geisf  dei  Aweleibten  zeigt  sich  bis  er  vef«- 
4enrt' Wird»  am  häufigsten  .an  jenen  Orten,  und  bey 
en  Dingen,  an  .welchen  er  mit  ganzen!  Gemuthe 
nfeng,  Anzeigen  jedoch.  i;ann,  dieses  geistige  Senat*« 
tenbild  nicht  mehr,  als  irgend  ein  fiilo  iru  Spiegel 
i«m  '<den;  BattcM  ungern  und  Befinden.1  des)  entgeh  an- 
steigt, dessen  Bild  *s -  ifct.  >  Alibi  Beschwören  desselben; 
Ulli'  /mehrere  Auskunft?,  und  ■  Eukläraäg! ; :  zu  erhalten, 
iali  Unnütz  und  abergläubisch.156)  '  v.  x  .v   n  t     '; /:»• -li 

-" °'  ^ebrigeö^  pflegt  mich  d er  Tötfl'des  M^ 
WWen'se?rte4i V6rtHzW^n  (Praes'ägj  ip>:  s*  "hatörii 
afc*  i.rB?  ♦retiTh*  tfiaft  Verband  vor  deinem  Tod*  afcT 
Todten  einhergeben  olter  tragen"  sieht/  dt>rglef<Jlfetf 
Gepichte  unto»d«n- iEinwdhraern!  des!  Brixner 
'JRbaJies  nicht!  ifltkntt'fiiflcL-*9')!  >In    J-i    ,1     -/    ::)'j* 

~"  !'  «Lichter  und  Ttemhen;  die  A*tf  öfrau*  Jtfrdltff 
fcjWbri1  4jbefir  dett  Gftbetti  tfde*  *  atf  cK1  { iri  Seh  Win  tfgVü^ 
ttön  <tf Ad* !  AMfttötf  $«ht,; ;  sind  kil^htiridcbe  Vntritn- 
drtfe  Dünste,  die  aui  den  fallenden  Leichen  sich  etif- 
Wi^n/rfnd1  •nicht'  iiir  abg^chierfe^e*  Serfen  tind 
Gfc&te*!  fcii i  haltend  Wiewohl  es  möglfcfrist,  daß  tföhl 
alifcn>  irgend  ^irife^Hu^  ihr  Kirid  in  feitte  Schwind-i 
grübe  warf,  um  es  also  zu  tödt&i.**0)   'i;  • ]   •  l,i 

11  fl  Änd^  Tod  den 

Stirtbendfcri  ftiit"*igrifeti  Zeichen:  \  Gewisse  Zeichen7 
ddfc ;  Todes  sind  ks  a>  ^ai ;  bedien '  uM  l6ifafa)Ieh  de» 
AÜgen,  ' b)f  da*  ;KatihWerden  l  ünd^Z^thmensclii-u'm- 
jjfita  der  Haut;'  c)!das  Erbleichen  dei;  Nasen,  Ohreti 
ütfd  Lefzen;    d)' das  Verlärberi  deif  ätirtie;  und  'dei* 


157)  Tom.  II.  p.  3i5.         i58)  Tom.  IL  p.  58a.        1Ö9)  Tom.  IT 
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MfangeTi;  e}  dfit'Sf)i(tw«rden  dep'Nbe^  das  ÖWftwo* 
desi  MuAd^'  «ias  Ächw«rz^r«grden"d^  Kemga  und  dfci 
Zahnfleisches*  f)id^  uble-G^rdch'  Ife^  Alhefns-Huid 
die  Beschv^rtteMc^it ?  d<k ■'»  Atfctafotea's*,  ^ftfh<&gftix 
mW  der"  Red«  und  die  Urti^gt litt äßigteitluW*  da* 
öftere  SdilsteheödeÄPtitaes;^)  •:»•'"  iiti  n-.»  «ibötoi* 

i5.  von  der  Mumia  unjq  ihren  Heilk.rmen. 

lieh  nur  zur  Speise  der  Würmer,  lind  «ben  sq  wenig 
taust  auch  die  Murma.  einer  ejnbalsamuTen  jLeiche, 

!:  ;  Dl>  MftW?  a^isofcher M^sche^  W^H^-m 
lies  natürlichen,  ^o^es  d  jifeh f Ki^R^S^f^S^l^fefl 
gp&undem    Lej{>e  ^r^e^ 

sterben,    ist   hoejj ;  ^u,  s^^  ' 

Nutzen  und  Gebrauch  .in  der  Jf\$e$q^v;  bescfljjejft 
aber  diejenige,  welche  in  freyer  Luft  dem,  Ein^uftfl 
der  nächtliche^.  Geatirper/Un^  sfam  .hp(ienf  §ounen~ 
scheine  bey  Tac  ausgesetzt- blieb:  den n<  also  erlangt 
sie  die  hpcbste;  VoUkc^n^n^e^{jlhrer  Kraft,,  ^ 
Eigenschaf ^»n,  yVenn  jedermann,  ^nd  vprzjig^clj 
die  Aerzte  wüfsteri,  welche  Kräfte  in  so  einem  Lerch- 
name  liegen  und  wie  sie,  zu  gebrauchen  seyenr  so 
würde    die    Leiche    eines    TJebelthäters    nicht    über 


t . 


drey  Tage  am  Galgen  oder  auf  dein,  ftade,  bleiben, 
feben  dieses  gilt  auch  vkn  derf1  Leichen  der  Meü^ 
sehen,  die -bey  jgesundera  Leibe(*im l Feder  oder1  Vraii* 
ser  umkommen1,  ,     .1;  t  »LA    ,    >    ».•«.*& 

Durch  Stuckchen  der  Murnja  von  dergleichen 
gewaltsam  getödteten  menschlichen *  Leichnamen*  Jn 
denen  die  mikrokosmische  Kraft,    da  sie'  nicht  dutch 


161)  T6m.,I.   p,  7i4.  763.  7 


/ 


K* mkbeit ! ,  stevfan^  lalteiKiiüg*  i ;  .yfeab. ! ,  %r liebt,  »  sÜ4 

■fciiRr von /J>^i*&I*hS>> vHenkdrn;!  Äictf  derri  Vidi 
Wjuwfcrbfioe  <ßft§^r*«)^'acht  vwrdUn}  well, sid  sich 
ftlfe  4^:;To^ei>J^fti^uch  /Jen  sterblicba«  Geist  ides 
Getödteten  im  Augenblicke  de?  Todes  uritör&arfen..1**) 

,  Die  cehörfff  bereitete  Mumia  vermag  jede  Sucht 
aus  einem  krankhaften  Körper,  und  so  auch  jedes 
Giir'&s'Wd  ah  sich -2iu  ziehen,  'ttiü  fi^lt  daher,  was 
auf  1W&  Andete  faefce  zu-fcrffcri)liit|  den  AtoMt* 
Firazose'ri;  W^sbriWfe*,1  '^oda^äna '  äll^  derweil 
-cheh;ös  ah  Ä6n  zielfeiid,  tWe  der  Magnef  äas  Eisen.  *w) 

%;tl  *.)/'--•.   ji'.vita    hiiil  /i"'^  ■.:   /;  'f'-h     '"<    U       .<   v  -m-;j,    i!.j»l 

J      .Halte  etwa  der  Mensch,   dem,  die  Mumxa  anT 

,?t:  >■••  »it  m  Hut,,  ,»,;'.;::;  '"Mi  *«  KM!*!7«'    •*< '  ••  ;  »•  -      ..in) 
gehörte,    im    Leben    ihm    angeborne    Heilkräfte,  '  so 

Me4btfWt>ffl  auch  etWas  Vötf'dielte*  TberföriÖern  Heil- 

Iffllft'lä'fete^  ei  bey  g#- 

ktnideta  Ueibe*  ge vraUsäih '  umkam,  ztaHtek,   vtrie  dör 

Gerltöi  4ömI:Säfranadfch -Ä1  der  ke^eh  !BjiChrfe,  dät- 

hinWr  etf1  anfbehalien  %brde,  eine  Zeit  hmg  auffielt 

Mi5W.i"i*)!:r-lh  ;1,,-!  ,fM'"  i<:   ;'    */  '/  '    *  J; 

~n *"  f'fiine  ariderp  JCrjt  J^r  Mumia  wlrtf  ,'ä'uch  aus  dem 
lebendigen  Körper  oiarch das,  ausgescliiedene  vBIut, 
durch  'Schweiß/  ddrfcli  Urin  u.s.^./fernef  durcty 
kl^(^chhUteni''N^gel'i.;lund''fiaäre  bereitet?  und  zwar 
bnne'Nabhtheilühd  Schaden  für  denjenigen,  der  das 
Materielle,  von  seinen!  Leibe  dazu  hergiebt. 

MV-  ■»        U    Mi.       .       .1.1:;!        '  •;    .'       ■    ,'t     ; 

!f^j(]j)urph  Bey^ngupg  eiper  kjeine^  Portion  die- 
se^J^umia  iq  Speifs,,  und, Trank  suchen  Buhler  qm) 
JJj^rjnfteu  .tff.j^ij^ejdef  ersehnten  Gegenstandes 
Bauern  die  Anhänglichkeit  ihres  Viehes,  und  Jäger 
das.  Zulaufen  des  Wildes  zu  erwirken,  und  zwar  nicht 
seilten  init  Erfolg* i65) 

rt  ifa),  tcraj.  IL.p.  3*1.  3u;        i 63)  Tom.  IL  1.  c«  und  Tom.  I. 
p.  844.  85 1.863. 1070.  ,  i64) Tom.  I,  p/108.      i65)Tom.U. 

p.  3l2. 


' :      Auch  Kfkiftfceften  i^ 

den  ftfensctifcft  heifoath'iA^Tliiiere1  verpflanzt'und  aiff 
sie  übertragen  werden,  z.  B.  wenn  man  die  Mumia 
eines  Kranken,  denpulrensirten  Abgang  seines  Blu- 
tes  mit  seinem  Schweifte  sättiget  und  dann  in  einen 
Ameisenhaufen  Wrt^äfet,*  orfer  in  eitlem  Kuchen- We^ 
Lacken  einem  hungrigen  Hunde  zu  fressen  giebt*  lw>) 

:  Dte  AuszieKting.  der  Essenz  cleV  Mumia  geschieht 

du r cii  Vermischung  der  Mumia  mit  Weingeist,   den 

hian,  üÜer  jScVwalVD^raufc  «lestillyrt,  tyurco:  i&agiie 

igestion  und  ö.mafjge.  Destillation,     ßann  wird  das 

Ganze  neuerdings  digerjrt,  so  lange  bis  die  Mumia 

ganz  flu&ig  wirq.     Ist  dieses  geschehen,    so  scheinet 

irian.  das  Mittlere  voa   dem  /Ottern '  untf  Untern  urifj 

setzt .  demselben    äen    iöteh ' THeil    des'  Holzbalsarns 

(bal^ami  de  lignis  Cedri)  und  dep  i2tfn  Tfieifterrae 

sigillatae  und  eben  so*  viel  vö.ri'frischfin  Morgen  t  bau 

bey;  man  digerire  es  nun  abernjai  ein  ganzes  Monat 

Ii^hdurch  und  reverberjre  es,  endlich';,  'denn  (Ja  durch 

Bekömmt   es  deii  höchsten  Grac)'  seiner  Wirksam-- 

^»  « ,    l6^> '  '        '    '  ' ;    '  ' '  * '      *••*»■••<     *  •  ♦    *      '  •  ■  •      1 1  i  .  »  i .  »  / 

' )  l         ' ;  •     ':  >  ^ , ,       i . .    . . ,  v  < : . :  ■ .     '  I  <  i ;     1 1  • '  > » / ;  ♦  t » ü     .'».!'     <>•.'«  1 1     1 1  '  1 1 1 

jDaf  heifte  irisqhe  Blpt,  das  et w* ;  J>eyi$  B^rT 
rechte  aus  dem  diinren Leichname  efpfs(£r^c^|agf7 
nen  oft- lange  Zeit  npch  nach  dessen  |Tode  fliefst?  wenn 
iäer  Thäter  den  Leiclinam  mit  seiner  Hand  ljerüljii:, 
ist  keine  Gäuckeley,  \  kein  Sinnenbehug,  sondern 
wahres  Blut,  und  zeigt,  dafs  das  eTemehtische  Leben 

im  Blute  beharre,  wie  ein  Theil  der  Lebenskraft  in 

'■<■•■        ■  i     •         ■  ,     - .  . 

der  Mumia» 


■>  •  / 


Das  B»lut  hingegen  und  die  Blutstropfen,  ^ie 
hin  und  nieder  auf  Kräutern  tjp^  Wurzeln  liegend 
gefunden  werden,  ferner  das  Blut,  das  aus  ejhftepg 
angehauenen  Baume?,  au*  einemj  bölzernep  Bilde  o^ 


166)  Tom.  IL  pl  5i5.        167)  Tom,  I;  p.  85 1. 
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9#£,  ejaenv  aagebrppbencn  Laib,%odffs. üiqftf, ,  ist  kein 
Wfli'W.-Blat»  :svndpi:rv!?i»\b|lut^i1bist?H  §af!-,  "f*  .  »-,..!, 

1  • 

c)    V  011    dem    Geschlechts  -  Verhältnisse    üiid    der  '  Afc- 

stammung  der  IVIc tischen.' 

i$.  B^griff.dei:  Eh.e  ,pn4  Y^rhältiMJfs   des  Mannes  zum 

#o.;j    .'         ,\    <rv   ,  r.JiV'tf1^,.,.:     :,,,  ,j  '  .      ..  «      j 

.Da  Gott  beschlossen  hatte,  daß  nach  dem  ersten 
Mens^enpaare,  f|em'  Wun/Iergeb fiele ,  seiner /eignen 
Häncl^,  )e.  ein  j^ensch  aus  e^^m  Mann  und 
einem  Weite* 'dein  Leibe  nach,  (S.  oben  C.  &  7.) 
und  zwar  nicht  rein  viehisch  durch  blofee  Be- 
ßierfichkeit,  sondern  menschlich,  inithin' ehelich, 
d.  h.  nach  Sitte  und  Rechtsgesetz  sollte  erzeugt  wer- 
den, ,  was  anfangs  und  ehedem  wohl  auch  durch 
Verbindung  mit  Gesch  wisterten  und  Ver- 
wandten,  oder  durch  gleichzeitige  Verhin- 
dun£  eines  Mannes  mit  mehrern  Weibern 
bewerkstelliget  wurde.  (Denn  Gott  hat  im  A.T.  rinv 
gends  besytimmt  eipe  ^ahl  festgesetzt,  wie  viele 
Gattinnen  ein  Mann  zu  gleicher  Zeit  haT 
ben  möchte,  sondern  nur  befohlen,  dafi  er  die 
Efhet  Mit  Miiit€fr!  bdö£  mit  m^h^n  fefst  und  un- 
V^briiciilrcK  haltek  sdll^  »•)       ^  '  ! •■>  rrt 

.Demnach  hat  man.  ursprunglich  zweyerley  JEhen 
unter"  den  Menschen  zu  unterscheiden,  r.i)  die  Ehef 
weiche  Gott  zusammen  fügt,  da  der;  Mann  sein  rech- 
tes\\^*eib  erhalt,  das. für  ihn  erschaffen  und  ihm  ur- 
sprünglich bestimmt  war;  2)  di.e'EfheV  da  Mann  und 
Weib  sich  selbst  zusammen  fugen  nach  Willkür, 
Wö  el'W^  zusammen  kommen,  die  nicht  zusammen 
gehören.  —  Die  Erstern  halten  ünverbrü6hHch  fcui 
ÜAmtüeti  tind  betnirfen  hierzu  keiries  G^etzes 5  die 
Ätiäei'tl  hifigegefh  würde  die  sinnliche  Luit, f  Weicht 

168)  Tom.  ILvp.ajö;;  5171.       i%)  Tpm.II.  p.  aa6.  227^    r 
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sie  zusammen  f$gfo;#uch  bald, /wieder  aftJsriNander 
treiben,  wenn  das  Gesetz  sie  glicht  zusammen  hielte«,1?}) 

Da  nun  im  Mann  ursprünglich  Ernsthaftigkeit 
und  Ehrbarkeit,  im  Weite  hingegen  Fröhlicnkpit 
und  Arglosigkeit  liegt,  darqni  ist  die  rechte  Ordnung 
in  der  Ehe,,  dafs  das  Weib  tjmn  solU  was  der  Mann 
verständiger  Weise  will;  nichj;  aber  umgekehrt  der 
Mann  thun<  müsse,  'was  dem  fröhlichen,'  vielleicht 
arglosen'  aber  doch  immer  mehr  sinnlichen  Weibe 
gelüstet.471)  %        .  * 

Dafs  die  Er^u^ungen  s,o  oft  (mifs,linT 
g e n  und  die .  Kinder t  y erkr upp^l  t  ai& ,  keibp  .oder . am 
Geiste  zur  Welt  kommen,  w?un..  d<?c  Mfcpn  oo^erd^s 
Weib  oder  beyde  nicht  das  gehörige^  Alter.  h?J}£n, 
ist  die  Ursache^,  dafs  der  Archae^us  entweder  noe^ 
zu  jung  und  ungeübt  oder  schon  zu  alt  ijpd,  folglich 
träge  und  unthätig  ist.17*)    --•/', 

Dafs  kein  Kind  seinem  Vater  oder  sei- 
ner  Mutter   je,  vö.llig.  gle^cjie,    kommt  dafrpr, 
Weil  .immer  dßs  einen  Erzeugers  Samen  durqh  faß      , 
des  andern  gebrochen  und  modificirt  wird.,173)       ,,t. 

Völlig  rnans*rp$e  GebuFten  entstehen,  , 
l)  durch  die*  .gehörte  und  daher  unregelmäßig  <ve*>r 
fahrende  Einbildungskraft  das  Makro  -  und  Mikrer 
kqsmus,  d.  b.  diu  c^i  widrigen  Surften  i->  Ei*  11  ü&  odst 
die  Tollheit  -des.  Uteru*.  •  — »  EUn*e  Izweytfe«  Ursache 
der  Mißgeburten  ist  öfter  die"  verleUte». Ordnung  def 
Natur,,  was  auf  gar  raanchierley  frevelhafte  nnü 
schändliche  Weiss  geschehen  .  kann  ,  und  leiden  iJHlfife 
geschieht;  —  eine  dritte  Ursache  endlich  ist*  ei«t 
irrige  unsinnige  Phantasie  des  Geistes,  die  -durch 
Anschauung  eines'  mif^eralhei^en^dett  ve^st^iBmel- 

.  170) Tom.  Lp.Scj;  84*„T  nOTomJUp.^ igi,;     X7a)Tou§«IL 


'      —   «So   ~ 
tfeW«Gt>biMes  die»  Arfehaeus  ttiifsteftet;  dasselbe  in  der 

17.  Abstammung  des  MenschengescJilechtes  von  einem 
öder  mehreren    Paaren   von   erst  geschaffnen  Stamm- 


Ob  alle  tfie  an  Hautfarben,  Gesichtsbildung, 
rbau  und  Sprachen  so.  sehr  verschiedene  Men- 
sehen- Stämme, MRacent und  Leiep,  yon  einem  und 
demselben  £jiet geschaffenen  Paare  abstammen,  in  \vel- 
chem  alle  diese  möglichen  Unterschiede  der  Anlage 
Wach4  uhehtwic'ke'It  M&eny  könnte,  abgesehen  vdn  der 
AtitÄt  der  Will;  Schrift  (Äcfor;  XVII,  26.),  einem 
Nkttfrlorscher  «elir*  zweifelhaft  erscheinen,  besonders, 
■fröitaf1  es  ganze  'Stämme  von  Riesen«  'Zwergen  'und 
ÄihäuÄgeh'  (CJrclöpeh)  geben  sollte,  und  dergleichen 
i,^uie>icHtfelVea  iiut  WdnsWöse  fef  Beugungen  sind. IW) 

Eben  so  dürfte  es  yoö  den  Menschen,  welche 
in 'den  bis4  jetzV  Ve'rbörgerietf  Inseln  gefunden  wurden, 
sthw^r  seyn,'  za,4beWrisen,  dafs'  sie  Adams  Kinder 
iitfd  '  Fleisches  änä"  Blutes  •  halber  uns-  verwandt 
aeyen?m)  ,:"  ,,l';v  7,"  V:/:  "'v  '  ; 
t  r  >  Vielleicht '  sind  >  ihre  Stamm  -  Eltern,  da  doch 
diese  Inseln '  Spuren  •einer  viel  Jüngern  Schöpfung 
zeigen,  erst  nach  der  Sündfltfth  aus  der  himmlischen 
Influenz  in  die  dazu  geordnete  Masse  und  Sperma 
an* dem  Ort  und  Ende,  wo  märi  ihre  Nachkommen-* 
Schaft  fand,  nach  dam  Willen  Gottes  geschaffen  wor-^ 
Üetf  und  entstanden;  folglich  uns  nicht  weiter  ver- 
wandt* als  nar  wegen'  des  auch  an  ihnen  wiederstrah- 
ienden'  göttlichen  Ebenbildes.  ,77) 

1  v  '  Nur*  fr ey lieh  wilde  Leute,  in  denen  durch- 
aus leine  Vernunft  und  die  derselben  Völlig 
„  '  beraubt 

*^)'Tom.  IL'pJ  »7^j^4,-      ijX)  Tom.  I.  p,  119.    Tom.  II. 
p.  63.       176)  Tom.  II.  p.  345»        177)  Tom.IL  p.  4g4. 
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beraubt  sind,  wie  das  Vieh,  köntifeh  entschieden  nicht 
ron  Menschen  ahstafmmen  und  keine  Menschen 

hei&en.  ,.,■,.,■ 

Giebt  es  jedoch  Menschen!  von  durchaus  vier* 
schiedener  in  Stämmen  forterbender  Fornv  die  aber> 
gleichwohl  sätnmtlich  Menschen, sind,  und  dassel? 
kige  ewige  Wesen*  die  verniinöigenech  GöllesEben- 
bilde  erschaffhe  Seele  erhalten,.  h*betv  *a  sind  alle 
diese,  ob\yphl  etwa  nicht  von  einem  Stammvater,  in 
Hinsicht  auf  den  Leib,  aber  doch  gana  gewifs  von 
einem  Gatte»  in  Hinsicht  auf  die  Seele. ***) ' 

10»   Von     ändern    problematircfre»,    nabnifcheu^hnH* 
cken  GeictÖpfeit,  'tfiie  aber  gMbWtfi&l  Kfcine  trättr**' 

,    Menschen   lind*       .        ,  . 

Vielleicht  giebt  es  in  dieser  unserer  Welt  aufsei 
dem  Menschengescblechte>  das  auf  dfei*  Oberfläphei 
der  Erde  wohnet*  auch  in  den  ürey  übrigen  Elemen- 
ten^ dein  Peuer^  der  l^uft  lind  deitiJWässer  ja  selbst 
üi  den  unterirdischen  Höhlen  unci  Grüften  der  Erd£ 
noch  andere  menschenähnliche'  Geschöpfe,  die .  abe? 
keine  ächten  Menschen  sind  und  wahrscheinlich  keine 
unsterbliche  Seele  haben* 


*if 


i       }    '< 


Wahrscheinliche  Grunde  fufc  diese  Meynwng 
sindt  l)  däfs>  da  der  Theil,  welchen  das  Menschen-»» 
geschlecht  auf  Erden  bewohnt,  doch  eigentlich  ntitf, 
die  Oberfläche  des  ganzen  Erdballes  ist,  nicht  wohl 
*u  glauben  ist,  dafs  alles  Üebrige  gahz  unbewohnt 
■eyn  solle.17*) 

2)  Dafs  es  Wohl  möglich  seye*  dafs  Gott  um 
die  Vorzüge  der  Menschheit,  die  Christus  selbst  an- 
nehmen wollte,  desto  augenscheinlicher  hervor- 
fcu  heben,  noch  andere  menschenähnliche  Wesen»  ittt. 


/ 


178)  Tom*  t  p.  iit).        179)  Tom.  II.  p.  i84.  19U 
Ertrag*  nur  Physiologie;   I.  Heft»    »teAufl*  Ü 
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Feuer  -  Luft  -  u  nd ,  Wasser  -  Elemente,  ja  anch  in  de 
unterirdischen  Hohlem  und  Grüfte«  geschaffen  habe.,1* 

5)  I>afs  doch  nicht  alle  Volkssagen  von  Faune; 
und  Satyren,  Sylphen  und  Salamandern,  Nymphei 
und  Undinen»  'Gnomen  und  Saganen,  weiche  dei 
Menschen  hin' und  wieder  erschienen,  ja  sogar  Ver 
kehr  mit  ihnen  gehabt  haben  sollen,  völlig  grundlo 
und  lediglich  fr-ey  erdichtete  Mährchen  seyn  sollten. 181 

4)  Dafs  sich  die  Entstehung  von  ajlerley  mon- 
strösen Geschöpfen,  die  hin  und  wieder  auf  Erdet 
gefunden  werden,  etwa  aus  widernatürlichen  Ver- 
mischungen der  Me^&cbea  mit  „dergleichen,  Halb 
menschen  am  bostenr  möchte  ej-kjä^en,  fassen,  18T) 

Vielleicht  haben  '  auch  alle  übrigen  Himmels- 
k$r|^er  und  Sterne  ihre  menschenähnlichen  Bewoh- 
ner, wie  die  Erdät      *•*?■;» 

Auch  dieses  möchte  nicht  ganz  unwahrschein- 
lieh  behauptet  werden;  denn  i)  warum  sollten  in  dei 
obern  himmlischen,  ^Sphären  nicht  auch  vernünftig« 
sowohl,  als  UQvernunftige  Geschöpfe  geworden  seyn 
als  in  der  untern^  üns'erm  Erdbälle?  2)  Setzeh  detii 
nicht  die  himmlischen  Einflüsse  Lenker'  voraus 
3)  und  wer  ist's  denn,  der  den  Menschen  die  ver- 
borgenen» fernen  und  zukünftigen  Dinge  weiset  'unc 
offenbaret?185) 

*  — '  .  i  ■■  .'     . 

An  merk.  Von  dergleichen  problematischen,  mensch  enähnli 
chen  Geschöpfen  schrieb  Faracelsus  ein  eignes  Buch leli 
unter  dem  Titel:  von  Nymphen,  Sylphen,  PigmaeeVi 
und  Salamandern,  auch  andern  G^sohÖpfen  flieser  A.* 
Tom.  opp.  II.  p.  i8o.)f  welches,  neuerlich  Fried*,  y 
/Meyer    in    den    Blättern   für    höhere    Wahrheit    (Frank  1 


180)  Tom.  I.  p.  119.         181)  Tom.  IT;   p.  188.         18a)  ibic 
p.  igo.        i83).  Tom.  II.   p.  78. 
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am  Mayh  1820.  tte  Sammlung,  S.  26a-*  519.)  neu  bearbei- 
tet herausgab.  Auch  in  dem  Buche  von  den  Meteo- 
ren (Tom.  II.  p.  78.)  und  in  der  Philosophia  sagax 
(Ebend.  p.  4i6.)9  wie  auch  in  den  beyden  Aufsätzen  de 
genervt,  hominis  (Tom. I.  p.  117.  und  Tom. II.  p.63.), 
ferner  de  Pestilitate  Tractat.  II.  Tom.  I.  p.  348. 
erwähnt  Paracelsus  dieser  problematischen  Geschöpfe  und 
versucht*  so  gut  es  gehen  wollte»  über  sie  zu  philosophiren. 


—    i64    — 
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VI. 

Astrologie  und  Meteorologie,  d.i. 
Sternen-  und  Himmelskunde. 


1.   Begriff  der  Astrologie    und  Meteorologie;   Noth«< 
Wendigkeit  derselben    für    den  Menschenkenner   und 

besonders  für  den  Arzt. 


A 


strologie  und  Meteorologie  wird  hier  ver- 
standen als  Wissenschaft  von  dem  Einflufse  'der 
Sterne  und  überhaupt  der  bbern  himmlischen  Sphäre 
auf  alles  irdische  und  ins  besondere  auf  den  elemen- 
tischen sowohl  als  syderischen  Leib  des  Menschen. 

Sie  ist  daher  in  beyder  Hinsicht  eine  notwen- 
dige und  besonders  dem  Arzte  unentbehrliche  (S.  oben 
II.  5.)>  auch  an  sich  selbst  achlenswerthe  Wissen- 
gehaft, ungeachtet  des  abergläubischen  Mifsbrauches, 
den  so  viele  davon  machten.  Denn  sie  indicirt,  was 
des  Himmels  Einflufs  bey  der  Empfängnifs,  so  wie 
beym  Wachsthum\iind  beym  Reifen  eines  Menschen 
für  seine  geistige  und  leibliche  Gesundheit  oder 
Krankheit  that;  wenn  Ja  der  Mensch  diesem  Ein- 
flufse ohne  Widerstand  sich  iiberläfst  und  hingiebt.1) 

Allein  kein  Mensch  kann  auch  nur  wissen, 'was 
ihm  gegeben  ist,  theils  aus  den  Elementen,  theils  aus 
dem  Gestirne,  theils  aus  Gott  (S.  oben  I.  4.)?  ohne 
Kunde  der  5  Sphären,  der  irdischen,  himmlischen 
und  göttlichen  und  eben  so  wenig  wird  ihm  irgend 
eine  gute  Gabe  etwas  nützen,  ohne  eignen  Fleiß  und 
Anwendung.  a) 


»)  Tom.  II.  p.  389.  590.        2)  Tom.  II.  p.  435. 


i 
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Ferner  soll  auch  kein  Mensch,  def  Freyheit 
und  Vernunft  empfangen  bat,  sich  selbst  auszubil- 
den, schlechthin  das  bleiben,  was  etwa  unglücklicher 
Weise  die  widrige  Natur  und  die  bösartige  Influenz 
des  Himmels  aus  ihm  machte;  sondern  soll  sich 
selbst  ausbrennen  und  durch  das  Feuer  fegen,  weU 
ehes  von  oben  kommt,  und  der  heilige  Geist  anzün- 
det. Die  Sichselbstreinigung  in  diesem  Feuer  ist  die 
zweyte  Geburt  oder  die  Wiedergeburt  aus  Gott  für 
das  ewige  Leben,  wozu  dem  Menschen  der  Beystand . 
der  göttlichen  Gnade  unumgänglich  nöthig  ist.  *} 

Das  freylich  macht  vor  Geilt  noch  keinen  Unter-, 
schied,  ob  irgend  ein  Mensch  von  Natur  ans  sanfter 
oder  lieblicher,  irgend  ein  anderer  hingegen  rauher 
und  zurückstossender  Art,  mit  dieser  oder  jener  Lust  , 
oder  Geschicklichkeit  für  irgend  ein  bestimmtes  Ge- 
schäft geboren  ward,  daß  ihm  defswegen  der  eine 
lieber  wäre,  als  der  andere:  sintemal  trotz  dieser 
Verschiedenheit  alle  sich  ihm  ergeben  können  und 
sollen,  indem  jeder  mit  seinen  Gaben  wuchert  au 
Ehren  des  Verleihers.  4) 

» 

Wenn  indessen  ein  Mensch  sich,  selbst  nicht 
zieht,  noch  von  andern  erzogen  wird  zur  Verstän- 
digkeit und  Frömmigkeit  von  Kindheit  an;  dann 
fällt  er  endlich  ganz  dem  Einflufte  der  Elementen 
der  Erde  und  den  malignanten  Cönstellationen  des 
Himmels  auheim,  und  wird  ein  bloßes  schlaues  odej: 
dummes  Vieh.5}  .,    . 

a,  Firmajcaeat  uad  Sterne; 

Der  Himmel,   welchem  die  heil*  Schrift  dien 
Namen  Feste  (Firraaraentum)  giebt,   weil   er   fest 


3)  Tom.  II.  p.217.  aiö.        4)  Tom.  II.  p.  3i8.  3ig.  327.  3a8. 
fr)  Tom.  IL  p.  a53. 
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stehen  soll  an  seinem  Orte,  dahin  er  geschaffen  ist, 
wie  die  übrigen  S  Elemente  Luft,  Wasser  und  Erde 
an  dem  ihrigen  (S.  oben  IV,  5.  4.)*  ist  zwar  bey 
Weitem  das  Klarste,  Heiterste,  Durchsichtigste  und 
Subtileste  aller  Elemente,  aber  dennoch  ein.  Kör- 
per, wie  die  übrigen,  weil  fa  seine  Früchte,  und 
■sogar  der  Blitzstrahl  und  die  Sterne  körperlich 
sind.  v 

Wie  nämlich  die  Erde  Bäume,  Gesträuche  und 
Kräuter  aus  sich  hervortreibt,  also  sind  auch  die 
Sterne  aus  dem  Himmel  gewachsen  (S.oben  V.B.  b.2.); 
nur  dafs  die  Pflanzen  und  Bäume,  als  in  dem  Grund« 
gewurzelt,  an  dem  Orte  bleiben,  darein  sie  gesae 
und  gepflanzt  sind;  dagegen  die  Sterne  nicht  still« 
stehen,  darum,  dafs  sie  Kugeln  sind,  die  da  für  um 
für  sich  wälzen  und  wallen,  wie  sie  von  der  Han« 
Gottes  ursprünglich  geworfen  wurden.  6) 

Auch  das  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  jeden 
Metalle,  jeder  Pflanze  und  jedem  Thiergeschlech 
J3  jedem  Eingeweide  und  Gliedmafs  des  animalische 
Leibes  eigne  Sterne  am  Himmel  theils  freund  Heb  enl 
sprechen,  theils  feindlich  entgegen  gesetzt  seyen,  wi 
die  Influenzen  beweisen.  (Siehe  oben  IV«  5.  V*  B.  4 
3.  5.  B.  b.  2.  C.  a.  4.) 

5.  Entstehung  der  Meteore  aus  den  Sternen. 

Betreffend  nun  die  Entstehung  der  Meteore  i 
zu  wissen,  dafs  alle  Sterne  fyre  eignen  Mündunge 
oder  Oeffnungen  (Em unetoria)  haben,  dadurch  s 
die  Meteore  als  ihre  Früchte  und  Erzeugungei 
wenn  sie  in  ihnen  reif  geworden  sind,  abgeben  ut 
.ausschütten.  Zwar  sincj  wir  nicht  an  dem  EntsU 
hungsorte  der  Meteore  gewesen,  aber  tes  genüg* 
die    Natur   der   irdischen   Erzeugungen   zu   kenne 


^■^ 


6)  Tom.  II.  p.  74.  75. 


i 
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um  daraus  rauch  die  meteorische»  Ml  jöimmöl  vei> 
stehen  zu  lernen.-  :t  :     ,    .        .!   . 


•  •-» .  1 


Es  giebt  nämlich  so  vielerley  Stfcrne  am  Him- 
iüel,  als  es  Gewächse  auf  Erden  giebt';  wie  nuji  aii 
den  Bäumen  Aepfel  und  Birnen  wachsen,  so  wach- 
sen aus  den  Sternen,;  Winde,  Rege«,  Schnee  u.  s.  w. 
uod.  ihre  Wir  kungelt  kmnmea  aus  ihnen  selbst)  ohne 
<U&  .etwa  ein  Regenstera  nöthig  hätte,  den  Regen 
erst  aus  der  Erde  anzuziehen,  den  ehr  ausschüttet. 7) 

Da  hat  ?mah  nun  ' zuvörderst" So  ramer  -  urtd 
Wintersferne  zu  unterscheiden;  !je  nachdem  näm- 
lich ihre  Früchte  im  Sommer  oder  Winter  reifen. 
Der  Vornehmste  unter  den  ,Sommersternen  ist  die 
Sonne;  der  erste  unter  den  Wintersternen  der 
Mond.  Alle  So.mmepster n,e  in  ihrem  Aufgange 
oehniep  von  der  f5,on,n?  ^rs.KvaJt.  und  steigen  je 
länge*  je :.m^r.:^9;^er;,Hiti;e^  .j^ia.  aie  sich  wieder 
zum  Niedergange  neigen.  Defsgleichen  erhalten  die 
Wintersterne  ihre  Kälte  vom  Monde;  der  Son»- 
mer  aber  urjd  c|ejjy Winter-  werden,  jener  um.  so 
heifser  und  dieser  um  so  kälter,  je  kräftiger  in 
einem  Jahrgänge  die  Sommer  -  'oder  Wintersterne 
ihröPfucHte  ausschütten;8)   ""'"'■ 

\  ,  ,  Dip.  .Früchte  der  Sommersterne  sind 
{  Wärnje?f  ß^g^'n,  .jpoun^pr  und  Blitze,  di.e  der 
WJatersHex,ne  sind  .KSUe  oder  Frost,  d.i.  Qe- 
fror,/ Eis  und  .SjPihflöfi,^"  Hierrnaphrofüti- 
scher  Natur  %  endlich,  weil  sie,  ihre  Früchte,  im 
Winter  wie  im  Sommevausschütten,  sind  die  Regenr 
Wind-  und  Hagelsterne.9)  . 

(\  .    a)  Von  deiK  Wolken. 

Die,  naiVen  Wolken  im  allgemeinen  kom-r 
wen  aus  den  Regensternen  als  Dunst  oder  Rauch, 


7)  Tom.  II.  p.  76.  84.        fr)  Tom.  II.  £.  76.        $)  Tom.  II. .1.  c. 
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der  im  Niedlerrirtk^ö  in  dienntem  RögJönen  «Jchtbat« 
wird  und  endlich  in  Regentropfen  sioh  verdichtet;1?) 
die  Sterne^  a^s  welchen  trockne  Wolken  ent- 
stehen,  sind  nicta  Regen-  sondern  particularischp 
Wind-Sterne,11)  s    .V 

Wie  übrigens  kein  Baum,  über  eine  gewisse 
Distan»  von  der  Erde  in  -deri  Hinitn^l  wachset,:  so 
senkt ;  sich  >  kein  Gewölk  über  eine  >  gewisse  Distans 
vom  Himmel  auf  die  Erde  herab,  sondern  jedes  Ding 
hat  und  h*lt  sqine  Dista^,  über,,  welche  es  siob  we~ 
der  erhöhen  nfcch  erniedrigen  kann. i2) 

•"■»•■■  l>)  Von  den  Windln,         "  :        ' 

Öie  W i  n  d  e  kohjnjien  mittelst  Gährung  aus  den 
Emuqctqrien  der^  Wiridaterne,  deren  Cirkel  sich  in 
ITheile,  den  Qst,  Sud,'  West  utid  Nord  ein* 
th^ilf:.  Die  Ostwinde  sind  warm  und  trocken?  dl* 
Westwinde  kaft  und  feucht,  tfie'Südw^nrfe  Warm 
lind  feucht,  die  Nordwinde  kalt  und  trocken;  aber 
auf  dem  Weg,  den  sie  machen  müssen,  verändern 
alle  und  jede  oft  ihre  Eigenschaften.' l%} 

Der  Vyinds,terq^  sind  wohl  einige,  tausende. 
Einige  derselben  gehen  ihren  Vyin'd  a^Ujäh^l^h 
zu  bestimmten  Zeiten*  und  während  einer  bestimm* 
ten  DaueiV'sa  daß  einige  5bis  tfl^e  öder  Wochen, 
andere  hingegen'  nur  eBeh '  so  VieW:  Stunden  Wehen ; 
einige  oW  AusÄeh'ri^iB^näcH 'bls^Suf  3ö,  andere 
nur  bis1. auf  {?  MeHen  sich  erstreckten;  einige  eine 
bestimmte  Rithtung  na6h  irgend1  einer  Himmels« 
gegend  einhalten,  andere  nicht        '      r 

/  Uebrigens  sind  die  winde,  wie  gesagt,  theils 
warm,  theils  kalt,  darnach  die'  Natur  ihrer  Sterne 
ist,   aus  denen    sie  'kommen  \    wie  dann   die   kalten 


• .  ■.-,■»• 


10)  Tom.   II.    p.   3o.    116.  n)  Tom.   II.  .  p,    86.    \$%. 

;    \%)  Tqw.  II.  p.  toG,        i3)  Tom.  II.  p.  ;8i. 


Windsterne  meistens  im  Nord,  ^  die  warmen  hingegen 
4m  Süd  sieben:  ob  aber  auch  elwa  ein  hei fser  Steril 
jra  Ndrd  und  ein  kalter  Stern  im  Süd  zu  etehen  käme, 
«a  würde  desselben  Natur  zufällig  durch  die  Beschaf- 
fenheit der  Regiqn  gemildert  werden» 

-.  'Wenn  ein  Wiuddtern  srch  übereilt,  dann  etit- 
steht  ein  Windstofs,  der  auf  einmal  nihil  Gewalt 
Und  Heftigkeit  losbricht  und  Häuser  und  Baume  aus 
idem  Grund  reißt.  So  ist  es  auch  wohl,  möglich, 
dafs  bisweilen  3o  bis  5o  Winde  zusammep  und  gegen 
einander  losbreoheu,  davon  jeder  seine  eigne  Strafte 
verfolgt  und  einer  den  andern  absto&t*  \yo  die&o 
Straften  sich  kreutzen.  14>  ..-«.'  '    .-  :., 

Da  übrigens  der  Himmel  sich  «wahr  während 
$er  Nacht  denn  während  dies  Tages  reiniget»  so  folgt, 
daC^vjeimehr  $es,  vergifteten  Luftes  und  Windes  btey 
.N^cht  .wehet,  denn  bey.T^gc*;. wenn  nämlich  eine 
vergiftete  Reinigung  aus  den  Sjernep  ausgestoßen^ 
Wird*  welche  die  Luft  inficirt:  ,c!ie  danp  so  fort  ini 
die  Häuser"  und  Stall?  dringt  «um  N^chtheU  deaA^eu* 
«chen  und  des  Viehes* 15)  ? 

c)   V  o  m.  B  e  z  e  n. 

,  Die  Regenstern.e,  die  eigentlich  Sonnen- 
sterue,  doch  herniaphroditischer  Natur  sind, 
stehen  meistens! Regen  Westen  und  Süden;  der  Regen 
ti'Ht  aus  ihnen,  als.  Dunst  bervqr,  dessen  Salg  sich  in 
der  Xiuft  «u  Trppfen  verdichtet.  ^) 

Die  Blut  he  des  Regens  erscheint  mithin  erst 
als  Gewölk»  welches,  so  wie  es  sich  nach  und  nach 
«ur  Erde  herabsenkt,  in  Tropfen  sich  auflöset,  *J)  , 

Die  Regensternc||  mögen  jedpch^,  öfter  durch 
trockne,  Winde  jjehinder*   werden,    dafs  «Je  ihr« 


*4)  Tom,  H.  p.  i*s.  tiS.        i5)  Tora.  II.  p.;  99.        16)  Tom. 
II.  3u        17}  Trat,  IL  p.84.  »o6. 
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Wirkungen  gar  nicht,,  oder  nur  spärlich  vollbringet) 
i ünnen,  so  wie  >sie  umgekehrt  von  feuchten  Conslel- 
Jalionen.  gefördert,  nur  des t ff  mehr  Hegen  ausschütten. 
:  Einige  Sterne  endlich  schulten  auch  wohl  Re- 
gen uod  Wind '  zugleich  aus;  wenn  nämlich  Sal  et 
■Mercurius  sich  mit  dem  Sulpburi  nicht  gar  wohl  ver- 
einiget haben.  ; .  ;.. 
■■■'■■  Ferner  fallt'  häufigerer  Regen,  wenn  das 'Gewölk 
über  den  Bergen,  als  wenn  es  über  dem  itachen 
Lande  steht.'            "                         '■ 

Wenn  einmal  lange  Zeit  hindurch  kein  Regen 
"fallt,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dafs  die  Kegensteme 
sich  bereits  erschöpft  haben,  und  nun  erst  wieder 
dienen  Vopratfl  sammeln  and  bereiten' müssen.  1B) 
-'-■■'  ÜebrigeW 'erhellet  aus  dem  Regen,  wenn  oft 
9er  heitere  Himmel  plötzlich  sich  mit  Wolken  über- 
sieht, dafs  au-h*  der:Himmel  auf  mancheiley  Weise 
Von  fr  eye  n  Stücken  und  gleichsam  aus  nichts  Was- 
ser'  erzengt,  das  dann  auf  die.  Erde  herabfall!,  so 
W&  umgekehrt  das  'irdische  Wasser  in  Dunst  ver- 
wandelt in  den  Himmel  hinauf  steigt.  ") 

d)   Vom   GefrÖr,   dem   Eise   und   dem   Sehne«. 

p  ."'Die    eigentliche   Frucht    der   Wintersterhe   ist 
'Congpla.'tiö,  d.  i.' Gefror  oder  Eis,    eine  Ertjeu-     | 
gung  der  Kälte,   die  in   den  Winter  Sternen,   wie  die 
Hitsse  in  den  Sommersternen  gesammelL  ist.    Schnee 
ist  schon  eine  minder  strenge  Frucht,   und  mag  des     j 
Winters  Regen  heifieb. *?)  ■"' 
"'Die  Schheesterne  sieben  meistens,  in  der  Milch- 
straße, "aus  ihnen  kömmt  der  Schnee,  als  ein  weift-    _, 
lichter  Schaum,   welcher  Sulphur  ist  und  sich  durch    * 
Sal- und  Mercurius  zu  Flocken  verdichtet  hat.*1)' 

(S)  Tom.  II.    p.  S*;  Sä.  ig)  Tom.-  II.  'p.  117.   1S7  — 161. 

20)  Tom.  II.  p.  87.        »0  Tod».  II.  p.  So. -St. 
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Oft  fallen  auch  Regen  und  Schnee  mit  einander; 
loch  kommt  dieser  Hegen  nicht  eigentlich  ans  den 
legensternen,  sondern  entsteht  nur,  weil  der  Schnee 
o  mild  und  zart  ist,  daft  sich  ein  Theil  desselben 
ogleich  nach  seiner  Coagutitfqng  ia  \Vasser  auflöset 
ind  also  aufgelöset  auf  die  Erde  fällt,22) 

Es  kann  auch  Schnee  im  Sommer  entstehen, 
tferin  die  Wintersterne  im  Winter  ihre  Arbeit  ver- 
läumten  und  erst  im  Sommer  zeitigen. 23)  » 

e)  Von  Kieseln,  (Schlössen)  und  Hagelkörnern.       t 

Kieseln,  (Schlössen)  und  Hagel  eitstehen, 
wenn  Wintei^sterne,  die  sich  versäumt'  haben, 
im  Sommer  zeitigen  und  dann  beyra  Wehen  des 
Zephyrs  oder  ßoreas,  besonders  wenn  der  Mond  mit 

einstimmt,  ihre  eisigen  Früchte  ausschütten.54) 

« 

Doch  gie^bt  es  auch  eigne  Hagelsterne,  von 
einer  Zwillings  -  d.  i.  hermaphroditen  Natur,  die  zu 
jeder  Jahreszeit  und  unter  allerley  Bedingungen  ihrte 
Früchte,  jetzt  als  Regen,  jetzt  .als  Hagel,  oder 
Schlössen  geben  mögen,  Indessen  fallen  die  Hagel- 
graupen (gran^ines  gr^nulajae)  doch  meisten?  nw 
im  März  und  April;,  die. grijfßjern  Schlössen 
hingegen  (geminae  glaciales)  fallen  zur  Zeit  det  Hohr 
gewitter  im  Sommer  und  verderben  da  mansch m^U 
den  heitersten  Tag  und  zerstören  die  hoffnungsvoll- 
sten Saaten,  . '      ^  / 

r 

Hagel  und  Schlössen  waren  nie  Schnee; 
denn  so  müfsten  sie  nur  in  Wintertagen  sich-  «fi- 
stelten, soudern  sind  ursprünglich  schon  zu  Eis.coa- 
gulirteg  Wasser. a5)  v  •' 


22)  Tom.  II.  p.  89.         23)  Tom.  II.  p,  86.         a4)  ibid.  p.  87. 
a5)  ibid.  p  $J.  ' 


f)  Vom  Tbaue  und  Nebel«  1 

>  Der  Thau  (ros),  ist  der  Schweiß  der  Sterne, 
von  der  Sonne  erzeugt,  in  den  sie  sich  bey  der  Hitze 
der  aufgehenden  Sonne  auflösen.  Bey  kalter  Wit- 
terung gefriert  dieser  Thäfü'  zu  Reif,  (pruina).  Eben 
so  ist  der  Nebel  Hefter  nichts  als  eben  dieser 
Scjivyeifs,  $ber  noch  ungezeitigt  als  Dunst.56) 

- .  ,  Der  Honigt  hau,  (Dron)  ist  eine  Substan», 
etwas. dick  und  fettig»  dergleichen  nichts  süj&ers  ist, 
auch  etwas  zähe  und  wohlgefärbt,  rein  merkurialisch* 
von  Salz  und  Schwefel  geschieden.  Er  fällt  in  der 
Morgen  kälte,  aber  nicht  auf  alle  Dinge  pbne  Unter- 
schied wie  defr  gemeine  Thau,  sonderq  qu?  auf  etliche» 
gleichsam  mit  Auswahl- *7) 

» 

g)   Vom   Pionner   und   Blitze* 

'Die  Donnersterne  gebären  die  Donner, 
welche  durch  Sal,  Sulphur  und  Mercimus  sich  ent- 
zünden und  Kugeln  bilden,  welche  der  Salpeter  ser- 
schlägt,  wodurch  der  Knall  entsteht.'28) 

i'  Ein  Bli  tzs  t er h; aber  wirft  verdichtetet*,  feuri- 
gen Schwefel  aus,  welcher,  Wenn  er  durch  den  Re- 
geü  verlischt,  den  kalten,  nicht  anzündenden  Schlag 
!giebt.  Oft  findet  öJän  den  Blitzstrahl  als  eine 
-beryllisehe  verglaste  Materie  in  der  Erde,  darv 
*iul  er '  schlug. 7?) 

""'We'd'n'es  im' Winter  donnert  und  hirom- 
litzet  oder  auch  Hagel  und  Schlössen  wirft, 
mit  Regen  und  Schnee  vermischt,  50  kommt  dieses 


■hu  '.'  ' 
a6);Tqm»  JI.  p.  ag.  37)  Tom.  II;  p.  u&-  a8)  Tom.  II. 
p.  32.  29)  Tom.  IL  p.  32.  33.  Diese  angeblichen  Blitz- 
strahlen sind  weiter  nichts  als  Glasröhren»  durch  augen- 
blickliche Schmelzung  des  Sandes  in  grünes  Glas,  dort  wo 
'  der  Blitz  in  den  Boden  schlägt,  erzeugt.  S.  Göthe  zur 
Naturwissenschaft.  II,  B.  1.  Heft  2  Abth.  S.  90. 
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alles  etwa  von  hermaphroditischen  Sternen, 
die  Sommer-  und  Winterart  zugleich  an  sich  haben; 
oder  aber  es  ist  Folge  des  Ausschütten*  irgend  eines 
verspäteten  Sommersterns  im  Winter,  *°) 

Der  Blitzstrahl  ist  übrigens  so  wie  das 
stärkste,  also  auch  das  unbegreiflichste  aller  Meteo- 
re; denn  so  man  es  nicht  sähe,  und  erführe,  so 
Würde  wohl  niemand  eine  solche  Kraft  im  Firrrta- 
mente  des  Himmels  beschlofsen  zu  seyn  vermuthen ; 
und  dafs  Blitzstrahlen  von  32  verschiedenen  Rieh« 
tätigen  (nach  der  Windrose)  seyen,  oder  auch  dafs 
eigne  Luftgeister  (Penates)  seyen,  die  den  Blitz 
gleichsam  führen  und  lenken.  31) 

Die  Entstehung  des  Blitzes  ist  fol- 
gende: „In  den  Blitzsternen  ist  der  Sulphur  von 
der  höchsten  Entzündlichkeit,  der  Salpeter  im 
höchsten  Grade  der  Fettigkeit,  und  der  Mercurius 
in  der  höchsten  Coagulation."  Daraus  nun  praepa* 
rirt  der  Archaeus  materiam  fulguris,  den  Stoff 
des  Blitzes  und  gießt  so  fort  das  Praeparat  in  die 
Luft  aus,  daraus  dann  ein  Gewölk  entsteht,  das  sich 
immer  weiter  und  weiter  ausbreitet  Wenn  sich 
nun  der  Salpeter,  das  Nitrum,  im  Sulphur  auflöset, 
bricht  aus  dieser  Auflösung  zuvörderst  das  stille 
Wetterleuchten  (Himmlitzen)  hervor;  kommt 
aber  auch  der  Mercurius  in  Thätigkeit,  dann  zer- 
bricht die  Mafse  und  es  erfolgt  der  Donner;  es 
kann  aber  auch  das  ganze  Praeparat  des  Blitzes  und 
Donners  in  einen  Regen  sich  auflösen  oder  von 
dem  Winde  auseinander  gejagt  und  zerstreuet 
werden.  M) 

Di«  Mafse  des  Blitzstrahles,  der  aus, der 
Höhe  des  Himmels  gegen  die  Erde  fällt»    wird  ge- 


3o)  Tom.  II,  p.  89.        3i)  Tom.  IL  p.  8y.  io4.        3a)  Tom. 
II.  p.  90. 


sehen  als  ein  bald  größerer,  bald  kleinerer  Feuer- 
ball; von  also  geistiger,  luftiger  und  ätherischer  Na- 
tur und  Beschaffenheit,  dafs  er  alles  durchdringt  und 
zwar  mit  solcher  Schnelle  und  Heftigkeit,  dafs  er  in 
einem  Augenblicke  alles  Eisen  schmilzt. 33) 

Die  kalten  Blitze,  die  nicht  künden,  entste- 
hen wie  die  feurigen,  nur  allein  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  sie  der  Hitze  ermangeln,  indem  ihr 
geballter  coagulirtfcr  Körper  eine  Erzeugung  der  Kälte 
ist;  oder  aber  weil  der  ausfahrende  Strahl  zufällig 
durch  Regen  ertödlet  wird.  *•) ' 

Wunderbar  an  beyderley  Arten  von 
Blitzstrahlen,  ist  übrigem,  dafs  sie  Metalle  schmel- 
zen und  feste  Körper  zerschmettern,  ohne  die  wei- 
chere Umhüllung  beyder  zu  verletzen;  dals  sie  das 
Bley  an  den  Fenstern' verzehren,  ohne  das  Glas  zu 
beschädigen,  dafs  sie  die  Hirnschale  zerschmettern 
und  das.  Hirn  versehren,  ohne  die  Haare  des  Kopfes 
zu  versengen;  dafs  sie  Bettüberzüge  verbrennen,  ohne 
die  Federn  z\x  ergreifen;  dafs  sie  durch  den  Sattel 
hindurch  ein  Pferd  erschlagen,  ohne  dafs  der  Sattel 
von  dem  Schlage  etwas  leidet,  dafs  sie  oft  auch  das 
Kleid  am  Leibe  verbrennen,  ohne  den  Leib  zu  ver- 
letzen, und  umgekehrt  im  verschlofsenen  Kasten  Geld 
schmelzen,  ohne  das  Holz  in  Brand  zu  setzen.  35) 

Gegen  den  Blitzstrahl,  (aufser  etwa  bey  zau- 
berischen Ungewittern)  so  wie  auch  gegen  den 
Schauer  und  Hagel  hilft  kein  Glockengeläut, 
noch  Schiefsen,  kein  Weihwasser, -W  ei  brauch  oder 
Segen  sprechen;  besser  mag  man  sein  Haus  gegen 
den  Blitzstrahl  durch  hohe,  an  allen  4  Seiten  dessel- 
ben gepflanzte  Bäume  verwahren. 36) 

33)  Tom.  II.  p.  £1.       -34)  ibid.  p.  3a.  53.         35)  ibid.  p#  91. 
36)  ibid.  p.  297, 
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,  ■  «.  h)    V  o  u    d  cm    B  e  g.c  n  b  o  g  c  ii* 

Der  Regenbogcnstern  geht  mit  den  Regeimer- 
nen  auf»  und  gebärt  seine  Erscheinung,  ein  Spectrum 
der  Sonne»  indem  er  Salzgeist  ausspriihet  und  den- 
selben bogenweise  in  vielen  färben  ausdehnt37) 

Der  Regenbogenstern  mufs  jedoch,  wie  ein 
Weib,  seine  bestimmte  Zeit  zur  Vollendung  seiner 
Ausgeburt  haben,  mag  aber  auch  wohl  auf  einmal 
2  bis  5  Regenbogen,  wie  ein  Weib  2  bis  5  Kinder 
auf  einmal  gebären  und  zwar  im  Sommer  wie  im 
Winter,  bey  Tag,  wie  bey  der  Nacht.  Es  mögen 
Jedoch  die  Regenbogen  leicht,  wie  sie  ein  zartes  Ge- 
bild  sind,  gleich  bey  ihrer  Geburt,  im  Winter  zwar 
durch  die  Kälte,  im  Sommer  aber  durch  die  Hitze 
wieder  verzehrt  werden,  bevor  sie  noch  völlig  zeiti-* 
gen  und  zur  Reife  kommen.  > 

Uebrigens  haben  sie  ihren  Namen  von  dem 
Hegen,  welchen  sie  verkündigen;  ihre  Farben 
aber  die  mittleren  vom  Salze,  die  obern  vom  Mer- 
curius,  und  die  untern  vom  Sulphur; —  doch  werden 
auch  einige  Regenbogen  aus  des  Mercurius,  Salis  oder 
Sulphuris- Farben  allein  gebildet, 

Aufser  dem  natürlichen  Regenbogen  giebt 
es  jedoch  auch  einen  wunderbaren*  welcher  seine 
Bedeutung  als  Bothe  des  Friedens  von  Gott  hat  (wie 
jener,  den  einst  Noah  sah). 

Ein  Regenbogen,  welcher  der  Natur  mifsgera- 
thet,  erscheint .  als  unregelmäfsiges  Gewölk  mit  den 
verschiedenen  Farben,  aus  roth,  gelb,  blau  und  grün, 
seltsam  gemischt  und  tingirt. 

Dasselbe  gilt  von  den  Spiefffen  und  Ruthen, 
wobey  der  Regenbogen  in  die  Länge  schiefst;  so  wie 


b-j)  Tom.  II.    p.  52. 
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er  sich  auch  bisweilen  kugelt  und  farbige  Ringe 
(Mond  -  und .  Sonnenhöfe)  bildet.  **)  .: 

i)  Von  laichaftigcn,    atmosphärischen  Auswürfen, 

Einige  Sterne  geben  einen  Auswurf,  wie  Frosch- 
laich. 3*)  So  fallen  z.  B.  Laubfrösche  als  Laich 
(sperma)jrom  Himmel  und  wachsen  dann  auf  Erden 
ztt  ihrer  vollkommnen  GrÖfse  aus» 

Aber  nicht  nur  Laubfrösche,  sondern  auch  an- 
ders Ungeziefer,  welches  plötzlich  oft;  da  erscheint, 
wo  seine  Eltern  nie  hinkamen,  wachset  wahrschein-* 
lieh  aus  dem  Samen  oder  Laich,  der  vom  Himmel 
oder  aus  dem  Dunstkreise  hernieder  fällt»  40) 

Wo  auch  irgend. ein  Pilz,  Schwamm  oder  Un- 
kraut entsteht,  dessen  Samen  da  nicht  gesäet  ward, 
ist  keine  andere  Ursache  seines  Entstehens,  denn  daß 
ein  Stern  seinen  Laich  dahin  habe  fallen  lassen 
daraus  solches  Gewächs  entstanden.41)  Vgl»  oben 
V.  Physic.  partic.  C.  a.  n.  5» 

k)   Vom    Steinregen. 

;  Daft  Steine  vom  Himmel  fallen,  geschiebt  Gel- 
ten; öfter  aber  doch  ,auf  dem  Meere»  als  auf  dem 
festen  Lande. 

Die  Materie  dieser  Meteorsteine  ist  zuvördersl 
Dunst,  der  sich  nachher  verdichtet  und  zu  einer  fe- 
sten Mafse  coagulirt,  in  welchem  Zustande  sie  die 
Luft  nicht  mehr  tragen  kann  und  also  fallen  läfst.  **) 

Solche  Steine  mögen  sich  erzeugen  und  herahf 
fallen  auch  ohne  alles  Donnerwetter  und  Himmlitaen* 
oder  Wetterleuchten,  wenn  sie  sich  nämlich  schnell 
coaguliren  und  plötzlich  erhärten»    Ihren  Erzeugungs«- 

'  gruncl 

38)  Tom.  II.    p.    96.   97.    und  126.  3g)    ibid.    p.   34» 

4o)  ibid.  p.  93.   Tom.  I.  p.  98.  4i)  Tom.  IL   p.   119» 

4a)  ibid.  p.  ioi. 
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grund  haben  sie  vermuthlich  k\  den  kaltmachenden 
Strahlen  der  Wintersterne.  43J    .,,..  ,  ,     ,,i 

Der  grofte  Stein  zu  Ensbeim  im  Sundgau  (En- 
«isbeitn  in  Elsaß)  ist  von  dieser  Art«  Seine  Buckeln, 
und  Formen  ^zeigen  deutlich,  daß  seine  Materie,  als 
sie  im  sjexJejjJJicufyeD  Flufoe  war,  plötzlich  erkaltet 
nod  erster rt/^ey»n:  wußte,  und  dann  mit  der  Schnelle 
eines  Blitze«  herab^ürzte.  ^) 

'  Andere  Sterne  -werfen-  wohl  auch  andere  Steine, 
und  einige  sogar  Edelsteine  aus.45)  Vgl.  oben  Vi 
Physifci  parti^ül. Ca. 4. 


•  '!■ 


1)    Vom    M  e  t  a  1 1  r  e  g  e  n. 


» •  • '"7 

r 


Mefallregen  kommen  aus  den  7  Planeten.  Diese 
iflejeororischen  Metalle  sind  von  den,  Metallen  der 
Erde,seV  verschieden;  d#nn  sie  bestehen  die  Proben 
der  untern  Metalle  nicht«  noch  diese  jener;   sondern 

"  r  «-.•-  '  -j        #,      -•»'•.  .,,  . >  .  »i.A. 

43) Tom.  II.  p.  g4.   /  M)  dTom.  II,  p.  10^,    Per  grofse  Stein  zp 

Entisheim  fiel  1492  den  7.  Nov.  ungefähr  270  Pf.  schwer  vom 

Himmel.    Der TÖtmsehe ' Käriig'  Max.  I. , '  welcher  «ich  eben  in 

dieser  Stadt  befand,;  lje*  mJ>1* >[  geftfVprfiJl  ejoe  Urk^^ifle  auf- 

setzen  upjl  3  Stüc^  v/jn,  (0er: Ma£ $  a*schj*fi.eti,  iew.es  für  ajf|>i 

,  ;••••    und  das  andei^f^^i^Frjfi4w9li  IJ[I,  seinen  Vater.    Da£ 

.    .     Uebrige   des  Steines ,  hie fa  er,  iq    der    dortigen   Pfarrkirche 

;  t     aufzubewahren,  ..mit  dem  Verbote,    schlechtbin,  für  niemand 

weiter  ein  Stück  abzuschlagen.     Wahrend  ucr  Revolutfons- 

zeit  hat  man   den  Stein   auf  die1  Öffentliche   B^bnoniefc:  zu 

Cbtmat    geschifft    tm<!?jriele    Stücke   da vdu\  abgeschlagen» 

r  <     Das  gröfstc  Stück},  davon,  7^  KHogrensme  schiv^r,  l^a^Ifour»» 

"*.  )  crpix  an  das  .Naturalien  -  Cabiaet  )m  Jardin  4*s  (Plantes  «ji 

/      ;  Paris  gegeben.     Später   kam ;  der,,Stejn  ;wieu>r  .nach  Ensis- 

♦  beim  zurück   und  lag  nach  Chladny  im  J.  1810  nicht  weit 

vom  Altar  auf  der  linken  Seite.     Was  noch  davon,  übrig 

ist,  mag  etwas  über  hundert  Pfund  schwer  seyn.     Cnlatlny 

j     in  Gilberts  Annalen  »der  Physik,    Neue  Fortsetzung  XX,  ßd» 

Seite  o35.  236.        45)  Tom.  IL,  D.  ?5, 

BtvtTife  zur  Physiologie.    I,  Heft,    atc  Aufl.  *'■* 


!:. 
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< 


beyde  sind  an  'Gesöhmeidigfceit*  H&rte/  Flüfs  um 
Farben  sehr  ungleich.  '  «<-.*. is.  '/   1.',  »  .      ,, 

Alle  Kötfie'F  ^dnvgediegeri'en*  Metall,  die  ranl 
dind  an  der  Oberfläche,  koimfrheW  Vom  Jffimn*el  in 
den  Sternen.  ''Denn  Wa  sie  ^undeh^wfcrden,  'etw 
mit  ferde  üB^dhüUet,  da  finÄeVWari  -kfeineii  >Att 
brach  eiries  Ettääfpr*  hoch  Gärige;  Sondern  «te  Ire 
gen  nierenweise  in  der  Erde  üntt'könlnien  häufige 
in  Asien^  weniger  in Africä  «ml^ra; wenigsten  i 
Europa  vor.  jSievwerden  also  geschmolzen  $ius  jhre, 
Sternen  ausgeworfen,  worauLsie  »weih  in^u^.KäU 
der  Luft  coaguliren  und  dann  zur  Erde  fallen*  4*) 

Es  giebt  auch  einige  Sterne,  welche  magnetisch« 
d.  i.' aUräctivische  Art  haheh  und  Eisen  von  iler  Erd 
kt^sich  ziehen.  ;  Wird  ^ün  dieses  angezogenen 'B 
tens  zu  viel,  so  lassen vsie!  ek  dänH  wieder  fallen.^ 

Das  gediegene  Eisen/  welches' vvönV  'Ülrarii 
fällt,  wird  billig  als  besser  geachtet,  als~das  ~duT$ 
Indisches  Feuer  ges6hmölzeh  Isti^)    l        -11  ',oT> 

m  '»Ä-Vlfcfri  dßfl  Blut-  iiudr  ^a^er,^  .^^^^big^n  Hegen. 

-ii  .  ^tftregenvd:iiVbl«rtf*rWger R«^ri  entsteht,  wen 
iicti  :'eis>'nhfflt(|[S^kSt«jr^ge'^iaftr  ifll  der*  Regen  misch 
Wer  auch  die  &Ü1W  Regenbö^  Oft  aubhfäi 

))eri  sich.,  äie'Regentropf^erst'jo  öder  ledeirnfar 
4ut  qer  Erde,,  je  .nachdem  ..sie  auf  einen  Grund  .ial 
len^.  qen.i^e^aqt  lösen. 49)    .       , 

n-»fiRreiuzieina,  Sternchen  ,urtd  anidere  Fi- 
j-üi^tf  auf  Körpern  and  Kleider»  erscheinen  als  von 
Tlinimet  gefallen,  wenn  abfärbige  Regentropfen  ode 
N  aiicii  Sternehiaich  bey  heiterm  Himfaet  herabfallefl 
'dem  Faden '  nach  gerintten  und  sich  ausbreitend  ei 
Mahl  zurücklassen,  ^j "/*'"  ' 


«/<».• 


1  46)  Tom.  II.  p.  35.        47)  Tom.  II.  p.  94.        48)  Tom.  II.  I. 
49)  Tom.  If>  p.  ibo.        5o)  Tom.  II.  f.  c. 
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Die  Bedeutung' als  Vorzeichen,  (Wenn  sie  eine 
haben)  erhalten  me  VW  denrLuftgeiatern,  Feiialeii^1) 


I)  ! 


•    •   '     'S«     « 


n)Voji  Drachen,  Nebensonnen  und  Nebcnmonden. 

.Di-Äche.n,  ,diß  üfe^riswei^  von  Be.rg^a 
Beugen  sqhia^eA,!  Up4  ,  et  w:£  ^uejh .  anzünden  ^up4 
mk&Q*W;mt,W  >n  J^WPW»  Slädteriiun^  p$t* 
•fern  Brennbar^  «antreffen,  ^  sind;  ein  grbfies  und  in 
die  l4ogje  .  .jraf&^ljoMCpeft  ;A&fa£e#fic^s -yon.  F^u?^ 
ßlcßfri*  närnliph  ejne  brepnende^  saizige  und  sshwef- 
lichte  Majori?*  dif  aber  kein  l)on#e* kjaall  begleitet.  **> 

Nebensonnen  iip4  I^ebennjonde,  davon 
oft  2  bis  3  zugleich  erscheinen,  sind  etwa  Auswürfe 
und  Reinigungen,  dieser  beyden  Gestirne,  die  .aber 
nicht  wie  die  übrigen  Sterngeschofse  auf  die  Erde 
herabfallen.53)       ,  v 


* « »  .)•  i ■  - •  t 


i :^l(Vo;ndba  K  o  in  «  t  «  *i.  v      .;; 

Die  Kometen  sind  ein  sonderbares  Gewächs  am 
flj«)mej,  gleichsam  ein  Unkraut  j  (Zizanium)  unter 
dfci'Slerneo;— *•  eine  unregelmäßige  Erzeugung  de j? 
imaginatio  Jtnimae  muhdi  majori^  o&ie  einen  andern 
Samen,,  **)  .,;  ♦.    ,  ;;•;  .  • ,  ,.  •, ., , ,  .    '  \      .     >  \ 

Sie  waren  nicht  in  der  Zahl  der  Stertie  der  er* 
*sten  Schdpfung'  init  begWflen,  sondern  sind  sparerb 
zufällige  'ErWügungeTi  des  Hijnm eis  ati's 
sieh  selbst,  Tischt  uus  den  aufsteigenden  Dünsten 
Miot  Erde»  Einige  mögen  wohl  auch  neuere  u n^ 
mittelbare  Schöpfungen  Cottes  i  seyn,  xtfe 
•darin  nrdht  «wa  nur  Regen  unxl  Wind,  wie^  die 
Hibtigett    Me»teöre,    sondern   au«h;  wichtigere  Dinge 

5i)  Tom.  IL  p.  93.  95.  96.  5a)  Tom.  II.  p~  98.  53)  Tom. 
II.  I.  ctr  54)Tom.  L  p,;333.  348.  Tom.  II.  p.  ,97. 
55)  Tom.  IL  p.  644. 

*  '  12  * 
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<  «Was  d*r^Klöa&lv\im>  Ffrmawentr  i  diur  faf*** 
Ausbruch  eines  Eidbebens  in  der  untern  Sphäre; 
nämlich  nicht  blofs  die  nal üi  liehe  Folge  des' Zusam- 
tten&össen*  gro&ei*  ^Hlrtöi  <jdeiv"deif  *aiifefairaen-. 
kfifzen^ttnd  BinfÄlJe^s  «es  GeV^WbesJeine>Erah^h^, 
fiöcfi  äes  Eindringens  der  WWde  ^ntf'Wis^  ^ ^lie 
ScMfinde,   8p«tött  Juhd;ltM£e  db^  ^Ertfbäiled   (Srefee 

siiicf  ^gleich  jaöe*r  Plfce&ä^eh  äütäitikiget;1  großer* 
faoHüichei*  tyetfcefct^geW'uhd  'Z^rstöi^Ugetf^)  s*r!oi! 


4.  Deütuifg  der  Meteore. 

«      ;     •  i  '      •  •       /  .         J  •  .  r.  .  .  r  •   ■      .  ■    •     •  \  •     t     ■    '      i  i      -         <•■        »         *        f •       -»  <  ,  | 

.  Die  Meteore  komraep  als  Sigriatüreii'xfos 
Makrovkesmus  zu  betrachten.  Hare  Bedeutung  ist 
daher  eine  doppelte;  8ie  physikalische  der  Verr 
gangenheit  und  Gegenwart,  dann  die  prophetische 
der  Zukunft,  beddtode'rs*  Aer^aßlhrbpologischen  und 
$#liti$che^*7)  if      ,{.„„,",<.,    :,..;■;  i -.^c- ,-7  -.;n 

'*  Die  phyark^li»chfe'B«de«'tbbg-  dWr'Mit 
fre»ör  e  ergiebt-  sich  'frnä  "wird*  gewönne»,  dirrtth  tidHe 
Erforschung  «der  natürj'ioheii  Ursachen  >  ihrer  Entsteh 
hung.  Die  prophetische  für  die  «Yo>r4»er- 
.  j?agu«g  der  Zukpn^t  ist  sgfi\yijerjiger und  unsiche- 
rer, al?er  doch  ,  mcht  geradezu  unmöglieli,  ,-■!  #*?f3Jjp. 
yjele  eingetroffene  ^rognostica  beweisen.   .',./.  i  .'♦..„  ' 

i!  ';-  Denn  dafs  VerfrinsteruBgen  von  Sonne 
-und  Mond,  Erschriimmgen  Lwi*  Kometen  vtftf 
Erdbeben  ihre  Natürliche.  IJr4achei\,  haben,  aus 
denen, sie  mögen  eriaunt  und  begriffen  wäftfcn,  jhiftr 
^ert  hiebt,  daftstfift.njoih  nebenher,  als  Yb'rzßiitfo&fi 
etwas  Bestimmtes,  als  zukünftig  vor{>er.,(vei*küädi#ep 
mögen;*8)   so   wie  ja  auch  Propheten   ein  nejuejs 


,  46)  Tom.  11.33.  .im..   ^67);T0ro.IL>p;565.373ii  .:  .M)  Tom, 
*   II.  pf644.  -;   A\  .-    :   f 
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.-   —  sä*  — 

in  der  Well  dsin^c^tlziftünftig; pikiotle*  obV*  Ver* 
tfahcl  v*i4üodigeo  ütKllvo©au^a«en,  J j«  a<rg*r  «gfttit 
vorstellen*  wobey  detail'  kein'Phlilcsopb  iäügvpn  JWKf£ 
dafi  es*  im  M etlichen  allerdings»  .ein"  üäI  m  ill  i qf»^i9 
Vorheraagjfcnigs  ^  tVerftiQgeoW  ;dier  Zu£ unri} 
gebe:*9)    (Siehe  oben  III.  5.    V.  C.  b.  i*o.)    •      .   i  ^ 

Nun  ziemt  es  dem  Physiker  allerdings,  dafe  er 
strebe,  die  Weissagung  au»  «Uftp  ^ifhV' [  uÜif  rhrei* 
Signaturen  zu  verstehen:  in  wiefenie tlfbse Slgnäfu- 
ren<f wenigsten* ;8ti  Conjficfureta  J^tehtig&u.jfö/  { 

5.  Physikalische   Deutung    zair*  £ro:gnosilk'  diV  Wtö 

\ '   ' '    '    "      '      '       ""•   'Verüiifc,    ni    '<jJftr'5,  '/'-"<"'    i'jbo 

Aus  xier  Gestaltung,  Be^chauenheit  und  Farbe 
des  Gewölkes  am  Himhaet  läfst  sich  die  Witterung 
nach  bestimmten  Regeln  last  zuverlässig  vorhersagen^ 
uud  bestimmen,  ohne  dafs  es  dazu  einer  müh  es  amen 
Rechnung,  ja  nicht  einmal  des  .Lesens  und  Schrei-' 
bens  bedurfte«  so  dais  diese  iyunst  ieuer  Bauer  Jer- 
Ijea  kann.  /  , 

Ein  schwarzes  Gewölk  zeigt  iiämlich ,  einen  Re7 
gen  an;  der  Regenbogen  einen  grofsen  Landregen.; 
eine  Morgenrölhe  einen  nassen  Abend,  nach  dein 
Sririchivorte :  „lildrgenröthV  Abendkot'hM  und 
umgekehrt  die  Abend röthe  einen  'schönen  heitfeiw 
Morgen.  :    :-n"    '•"  '  'M    '     "/""'      -/  r-,   .'    '■^."'i 

Jede  Farbe,  Gestalt,  Schfehtü'djp  und  Beschaffen^ 
heit  der  Wolken  hat  ihre  besondere  Bedeuturig;  allein 
Ä  gehört  viele  Erfahrung  und  Beobachtung ,  dazu, 
iievffehöri^  zu  bturthei/en.M)  r  -' 

'  Winde  mag  nian  sicher  progriosticlren,  wo 
eine  Gähku/g  octer  Bewegung'dtr' 3  ersteh  UrstÖffe; 
Sal,  Sulphur  und  Mterctirfui  >Ttfei  Firmaments    oder 


eines ! WindsteYnes  Sta tt '  fifatl 


^9)  Tom.  II.  p.  ii3.         Co) Tom.  II.  p.  ig4.  lyS.  •-  €i)  Took 
II.  p.3o3.     j'-y    m      "1      :     •»'/•'.O  i'.nj!     i       :' 


f 
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''  Wer  überhaupt  den  Auf*#g  defc  Sterne  nach 
ihren  vexschiedemrn*  fiigeoschaften,  n'ie  .  auch  rffen 
Stabil  der  Sonde  mtö  'des  Aloddeb  in  jedem  Monate 
nadi^  allen  Stunden  des  Tages  und  der  Macht  kennet* 
kW*  die  regelmäßigen  Wind6  ao  •  ziemlich  vorher* 
bestimmen»")    ••     ;  •'     ». 

§f    prophetisch^  ^Deutung     am:    Prognostik    der    den 
Individuen,  und  Staaten  bevor* tehendeu  Zukunft, 

Doch  nicht1  Alteto  die  bevorstehende  Witterung^ 
sondern  auch  den  Verlauf  des  Lebens  einer  Person 
oder  eines  Staates,  in  so  ferne  das  Individuum,  oder 
die  Gesammtbeit  einer  Nation  uqbedibgt  der  Influenz 
des  Himmels ^  folget  und  gehorchet/  soll,  der  Ästro- 
log,  dem  das  Um  treiben  und  das  Durcheinander  der 
Sterne,  dann  derselben.  Natur,  Complexion  und  Eigen« 
schaft,  Goncordänz  und  Opposition  bekannt  ist,  zu 
bestimmen  wissen,  wiewohl  er  eben  nichts  daran 
zu  andern  vermag,  und  seine  Vorhersagungen  immer 
nur  als  .bedingte  aussprechen  kann;  wenn  nämlich 
das  freye  Wesen  des  Himmels  Einflüssen  sich  gänz- 
lich ergiebl.  65j    (Vgl.  oben  VI.  Astrologia  i,  2.) 

:  Denn ,  offenbar  ist  es  ja,  l)  dafe  der  syderische 
Qeist,  so  ,wie  4er,  elementische  Leib  des  Menschen,  den 
Einflüssen  des  Himmels  offen  stehen,  und  sie  in  sich 
aufnehmen,  so  ferne  die  Seele  durch,  ihre  Freyheit 
nicht,  widersteht;  und  eben  so  unwidersprepblich, 
a)  dafs  alles  Irdische  am  Himmel  sich  abspiegle,  sp 
Wie  umgekehrt  der  Himmel  selbst  seine  Strahlen 
IWjd  Lichter  auf  alles  Irdische,  dasselbe  damit  durch- 
dringend schiefsen  lasse;  —  .dafs  aber  5)  gleichwohl 
alle  diese  Einflüsse  gegen  die  JFreyheit  des  Menschen 
nichts  vermögen,  und  dieser  keine  Gewalt  anthuq, 
da  der  Mensch   seinem  Ascendenten   nur  gehorcht, 

6a)  Tom.  II.  p.  82.        63)  Tom.  IL  p.  364.       ■.<•...   .  ' 
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in  wieferne  •  er«,  ihm  gehorchet*  will«  Md  «latt '.eines 
bösartigen;  sidr  Ataobl  auch  einen  gutartigen  wählen 
und  diesem  sich' ergeben  möge.64)  .' 

Die  muthraafsliclie  Prognostik  des  Lebenslaufes 
einer  bestimmten  Person  ersieht  sich  aus  der  Kunde 
der  Natur  und  Beschaffenheit  der  in  seiner  Geborte-» 
stunde  aufsteigenden  Gesurfte  (Ascendenten),  und 
derselben  Stellung  (Constellatiou)  gegen  die  übrigeh 
Gestirne,  mit  denen  sie  sich  in  Conjunclion  oder 
Opposition  befanden.  Von  den  Ascendenten  ji'äm— 
lieh  de^  Qe,h,ur(sstunde  erhielt  der  Mensch  den  syde- 
risQhenyGje^t,und  $e\n  elenjeritischeir  Leib  das  Teni- 
jwarpent ;r  d(idi  behält  er  durch' die  Freybeit  seines 
Willens  nodiiifiimer  die  Macht,  sieh  selbst  wohl 
auch  bessertjder  scWimmer  zu  machen,  als  die  Na- 
turreiner Ascendenten  mit  sich  bringen  würde*  65) 

Die  Schicksale  der  Staaten  und  Reiche  pflegen 
gleichfalls  durch  aljerley  Anzeigen  am  Himmel  und 
auf  der  Erde  vorher  verkündiget  zu  werden. 


6i)  Tom.  II.  p.  ie/5.  196.  217.  218.  65)  Tom,  I.  p.  910. 
Die  Cönstell  ationen  der  Ascendenten  der  GeburU- 
1  stunde,  besonders  Conjunclion  und  Opposition  der- 
selben waren  es  hauptsächlich,  nach  welchen'  sich  die 
Astrologen  des  Mittelaltert  in  ihren  Vorhersagungen  rich- 
teten; Z.B.Kepler  Astronomices  mundi  Libr.IV. 
cap.  7.,  wo  er  die  bey  seiner  eignen  Geburt  eingetretenen 
Constellationen  angiebt  und  mancherley  Betrachtungen  an- 
stellt, v.  Göthe**  Vorschlag,  bedeutende  Horoscopen» 
die  'bereits  in  Erfüilnng  gegangen  sind,  dadurch  sa  berich- 
ten,. ,»dafs  man  gegen  die  Voraussetsung  'der 'Aslfologen 
des  Mittelalters  annehme,  der  directe  Widerschein  (die 
Opposition),  2  Sterne,  «eye  nicht  als  feindliche  Entgegen- 
•  Setzung,  sondern  vielmehr  als  freundliches  Entgegenkom- 
men «u  betrachten,"  ist  in  dessen  Beiträgen  zur  Natur- 
wissenschaft Band  1.  Heft  3.  Abth.  2.  S.  172.  nach* 
zulesen.  t         .      . 


.'  I 
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■  Sö  bedeuten  und  verkundig©n  z.  B.  nach  alt* 
gemeinem  Glauben  aufserordenUiche  Himmels- 
zeichen, besonders  aber  Kometen-  und  Erd- 
beben bevorstehende  Revolutionen,  Volksempörun- 
gen und  Kriege66).  Es  mag  jedoch  fioU  hin  un4 
wieder  mit  den  Kometen  thun,  als  ehedem  mit  Jo- 
na 3,  da&  et  sie  als  Drohung  verkündigen  heiße, 
wa*  dann  doch  nicht  geschieht.  67)  ■......* 


66)  Tom.  II.  p.  664.  67)  ibid.  p.  64o.     Aus  einem  Brief« 

Lichtenbergs  an  Jakobi,  d.d.  Göttingen  1793.  „der  Komet» 
den  Prof.  Seyffcr  am  10.  Jänner  zwischen  dem  kleinem 
Bären  und  dem  Kopfe  des  Drachen»  nicht  weit  rotn  Pöle> 
der  Ekliptik,  und  am  i8ten  noch  einmal  sehr  weit  reto 
'seiner  vorigen  Stell»  erblickte,  war  wirkTteh  etwas  Un— 
gewöhnliches v  er  war  mit  blpfoen  Augen  sichtbar,  and  be- 
wegte sich  so  schnell»  dafs  er  io  a4  Stunden '34?  artt  Him- 
mel durchlief  und  daher  der  Erde  ziemlich  nahe  seine 
Bahn  beschrieb.  Mir  fiel  dabey  die  Stelle  des  Tacitua 
Annal.  XIV.  22.  ein:  Sldus  Cometes  effulsit;  de  quo  vtilgo 
opioio  est,  tamquam  mutationem  regis  pörtendat."  Vielleicht 
hat  die  ganze  Geschichte  kein  treffenderes  Beyspiel  auf- 
'  süweisen,  als  diese*.  Dieser  wahre  Cqurior- Komet  er- 
.  schien,  ajs  sich, der  Procefs  des  armen  König! liudwig  XVL 
au  Eu de  neigte  und  ward  gleich  nach,  der  Enthauptung 
nicht  mehr  gesellen.—-,  Was  würde  man  aus  dieser  Er- 
scheinung in  frühem  Zeiten  nicht  gemacht  haben? 

Dürfte'  ich  folgendes  Beispiel  drucken  lassen,  so  wäre 
ich  geneigt,  über  beyde  zusammengenommen  ein  erbaoliches 
Wort  einmal  öffentlich  zu  sagen;  «...  ,   <  / 

Vor  einige  Jahren  wurde  die  Sonne. gerade  am  Ge- 
burtstage   unsers  Königs   Georg  III.   von  Großbritannien 
partiell   verfinstert;     und    bald    darauf    ereignete   afch    die 
bekannte  l  Geistesverfinsterung  bty  diesem  guten  Monarchen» 
ist   das  nicht  sonderbar?    hier  ward  nicht  nur  ein  Unfall 
mit   einer  vergangenen  Himmelsbegebenheit   in   Verbindung 
gezogen,,   sondern   aus    einer  tHimmelsbegebenheif  ein   Un- 
fall   gleichsam    geschlossen!       Jacobi«    Briefwechsel 
II.  Band.  S.  126 seq.  . 


Die  Erscheinung  neuer  Sterne  am  Hjmmel 
verkündiget  oft  r^ue  Regenten  ^  r,  t        ,,,  * A 

Finsternisse  an  Sonne  un<t  Mond  fiedeiftfc 
ten  insgetnettr  Befrühaifc,  Unfehlbarkeit  und  Hun> 
gersnoth.  *9)  -        *  :  >■  '  ;  ;  r 

Der  Aufgang  von  Pest-Sternen  und  ihr 
laichartiger  Auswurf,  den  sie  auf  die  Erde 
herabfallen  lassen,,  ist  ein  sicherer  Vorhothe  vori 
Pest  und  Krankheiten;  wie  der  Erfolg  von  i55i  in 
Preüfsen,  wo'  Kinderpocken  und  Pest,  dann  i536  iii 
Ungarn,  wo  eine  gefährliche  Bräune  (die  jetzt  so- 
genannte Croupe),  Und  'im  J.  i558  in  Schwaben  und  , 
Bayern  (wo  diese  Auswürfe  wie  G  e  d  ä  r  m  e  aussähen), 
bewies,  worauf  eine  grofse  Pest  rnit  Cholik  sich  ein«* 
stellte.70)  •/-'»■'•'.•. 

Das  plötzliche  Emporkommen  einer  Menge 
von  Fischen  aus  dem  Grunde  bis  an  die  Oberfläche 
des  Wassers,  das  Verschwinden  oder  Aufsenbleiben 
gewöhnlicher  Vögel,  und  die  Erscheinung  von  aller- 
ley  fremdem,  seltsamen  und  häufigen  Ungeziefer,  deu- 
tet gleichfalls  auf  allerley  bevorstehende  Krankheiten 
und  allgemeines  Sterben  von  Menschen  und  Thieren.71) 

Kreuzlein  und  andere  Figuren,  die  vom  Him- 
mel fallen,  möchten  wohl  auf  eine  Veränderung  der 
Religion,  iles  Gottesdienstes  und  der  kirchlichen  Ver- 
fassung hiuzeigen.  ™) 

Nebensonnen  und  Nebenmonde  deuten  auf  eine 
grofse  Eifersucht  oder  sonst  eine  unsinnige  Thorheit 
der  gleichzeitigen  politischen  Herrscher, 73) 

68)  Tom.  II.  p.  38.  69)  ibid.  635.         70)  Tom.  I.  p.  355. 

Zur  Aufklärung  über  diese  für  Sternen-Auswürfe  ge- 
haltenen Gedärme,  siehe  Zenueck,  Bericht  über  die 
sogenannte  Sternschnuppen -Materie  in  Ockern 
Isis    1828.    Heft.  V.  u.  VI.   col.  55o  f.  71)  Tom.  I. 

p.  8.  i33.      7a)  Tom.  II.  $,$$.  ia3.3o4.       73)  Tora.  II. p,  37. 


■       . \  > 

*       •  Üebfc'rhadpt4  wenn   eine  Zeit  kommt,    dafe   die 

Menschen  seltsam  4tandetn  und  anders,  als  es  ibrei 
Besonnenheit  *nd  Vernunft  gebührte»  pflegen,  ins- 
gentöiii  auch  .neue  und  seltsame;  Zeichet*  am  Him- 
mel und  auf  der  Erde,  neue  Mifsgewächse,  seltsame 
.yVjiUerung  und ,  wunderliche  Krankheiten  zu  ent- 
stehen; auch  allerley  vom  .syderischen .  Geiste  getrie- 
bene Träumer,  Visionärs  und  Propheten  aufzutreten 
Penn,  wirkt  der  syderische  Geist  aufser  seiner  ge- 
wöhnlichen Weise,  so  erscheint  auch  das  Dichter 
und  Trachten  der  Menschen,  die  diesem  Geiste  siel 
Jringeben,  nicht  \yreniger  .verwirrt  upd  unsinnig.  7^) 

...  .'Denn  auch  Träumer»  VistonXrs  und  Propheten 
sind  Praesagien,.  und  bedeuten-jeiri  neues  in  der 
Welt,  und  was  sie  bedeuten,  das  verkündigt  ihr  eig~ 
net  Mund  mit  oder  ohne  genügsamen  Versland.75) 


74)  Tom,  |II.  p.  91.       75)  Tom.  II.  p.  ia3. 
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d.  I  di?  Kunst  durch  geistige  unsichtbare  Ursachen^ 
leibliche,   sichtbare   und  greifUche  Wirkungen  htr-» 

■»;>  •»,;  .* .  ,,  .1.'.  .,    {rar  zu  .briqgea«  ^     ;.    . 


<  ».' 


•  !  '  ,  1 


l«  Begriff  der  Magie  und  ihr  Grund. 

IVlagie  ist  die  Kunst,  durch  unerkannte  geheiibl 
Kiiffle9;  bespncjers  fbßt  durch  unmittelbare  Einwir- 
kung des  Geistes  eines  J^enscheq  auf  andere  mensche 
liebe  qder  Natprgeis.ter,  mittelst  der  höchsten  Macht 
wk)  Stärke,  des  Glaubens  und  der  Imagination  in 
andererweg  unmögliche  Dinge  in  woblthätiger  oder; 
schädlicher  Absicht  zu  vollbringen*  l)  —  Jenes  heifst 
Magie  im  guten  Sinne,  dieses  Zauberey  oder 
Hexerey.    (Vgl.  oben  IL  i.y 

Der  Grund  von  beyden  ist  die  absolute,  zum 
Guten,  wie  zum  Bösen  anwendbare  geistige  Macht, 
Welche  den  Menschen  über  die  ganze  sichtbare  Schö- 
pfung von  Gott  ursprunglich,  jedoch  verschiedenen 
Individuen  in  sehr  ungleichen  Graden  verliehen 
Ward.2) 

3«  Unterschied    «wischen    einem    Magus    und    einem 

Zauberer. 

Ein  Magus  ist  demnach  ein  frommer,  weiser, 
erfahrner  und  Naturkundiger  Manu,  der  seine  von 
Gott  ihm  besonder»  verliehene  Macht  und  Wissen- 
schaft,   durch   unsichtbare   geistige  Ursachen,   Sicht- 


0  Tom.  U..p.a8^    ;;  *)  ibid.  p.  35a. 
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bares  und  Greifliches  zu  bewirken,  zur  Wohlfahrt  und 
$ura  Heil  seiner  Mitmenschen  anwendet,  -r  Ein 
Zauberer  hingegen  oder  eine  Zauberin»  d.  i.  ein 
Hexenmeister  oder  eine  Hexe,  ist  ein  boshaftes  und 
bösartiges,  insgemein  unwissendes  find  abergläubi- 
sches Individuum  (Mann  oder  Weib),  welches  aus 
x  Mangel  aller»  oder  -aus  Schuld  einer  durchaus  ver- 
kehrten Erziehung  ganz  in  die  Gewalt  verderbliche^ 
Aszendenten  des  Firmaments  gertfthen  ist»  welche  sie 
instinctartig  zum  Böseu^fcbin  roissen,  und  ihrer  wirk- 
samen Einbildungskraft  allerley  seltsame  und  ganz 
unglaubliche  Mittel  suggeriren»  dasselbe  auch  zujxj.- 
YiprkßlelligQQ.*)  r     j     .  v      ;,  i  r     jf        / 

Betreffend  die  Kr* fti^elt  ;  haben  '  die  '  Weiber 
vor  den  Männern  noch  einen  sichtbaren  Vorzug, 
Wegen  der  gröfsern  Lebhaftigkeit»  ii'nd  leichtern  fie- 
weglichkeit  ihrer"  Einbildungskraft»  und  der  Heftige 
keit  ihrer  Leidenschaften  (Affecten  und  Affectiönen).4) 

Nun  ist  zwar  wohl  jedem  Mensche^  .insgemein 
ein  der  Natur  gebietender  und  ihire  Jrjeiralichkeilea 
durchdringender  Geist  angeboren;  doch  verdient 
deswegen  nicht  jeder  ohne  Unterschied  ein  Magus 
genannt  zu  Werden;  sondern  dieser  Name  gebührt 
nur  demjenigen,  dem  die  Gabe  der  Vorhersagung, 
der  Zeichendeutung  und  der  Beherrschung  anderer 
Geister  durch  die  überlegene  Macht  seiner  Ei  tibi  1- 
dungskraft  und  seines  Willens  in  einem  vorzüglichen 
.Qrade  zu  Theil  wurde;  und  der  diese  Gaben  zu  ge- 
brauchen  weiß*  und  sie  zum  Wohllhun  anwendet, 
nicht  aber  zu  Schaden  und  Verderben  mißbrauchet. 

.Die  eigentlichen- 'Magi.jin  eru>ei;ii,£inn,e  sind 
demnach  geborne*  Prophqten^  ,Vi^  ionärs,  E,*-* 
statik er  und  WuA'derlhäter,  welche  als  Mgdici 


3)  Tom.  II.  p.  a5i.  255.       ;4>Tom;  II.  p.  276-. 
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im*  i phiiotoph  t  adeßti  (ö otoä tönsW* )i  die  $yd&4&tien 
Krankheiten  und  die  denselben -entgegen  <ztf  setee'rwkm  * 
Heilmittel  kennen:,    die    wunderbare   und    nrvwider* 


zu  verierueen  wissen;  uie  meisier  auer  ijreneumiisse 
sfntf,  in  aller  Menschen  Seelen  lesen,  und  alle  Nalur- 
zeichen,  als  5-  B.  Vqgeisang  und  Geschrey,  Flug  und 
Aufsitzen  u.  s.  w.  zu  deuten  .verstehen, 5) 

%il  •.;.«{•-    •     •  *•■:!      '?«''    '    "    *     «     "     *':'-"--J     ,.-...ü..I     .ii.rml 

-:u  >!i.  .    1   i'    5).  G^ächi-cht«  der  Magie.       l  r    !  '"  * 

"!l\  Im  Oriente  entstanden  ajle  Specles  "der  Magie.*) 
uhaldäer,  Perser  und  Aegyptier  waren, in 
lJ  diesen  Künsten  erfahren:  die  Juden  lernten  von 
aUen^dpyep,  ^ber- verdarbep darin  ,rpehr  a\a  gi^j/yer* 
besserten.,7)  Die  ßi  bp)  A.'u,!N,  T,  enthält  Bey- 
,  spiele  aller  Arten  magischer  Wirkungen,  als  zu  er- 
klärende Rälhsel.  "]       :'  l/    -     ■  > 


H 

in« 
je- 


.1 ..  > 


Im  Mittelalter  florirte  die  Magie  bey  de$ 
t'  Arabern;  und  Christen  und  Juden  dieser  Zeit 
lernten  von  ihnen,  aber  leider  nur  die  Ausübung, 
(»einige  praktische  Kunststuckleirl,  ais  Ai'tes  itieertas) 
aber  leider  keiöen  Grund«  «So  sind  utid  waren  es 
denn  Künste  i ahne  Verstand,  d.  h.  keine  rechten  ge'i 
|  wissen  und  zuverlässigen  Künste,  denn  was  man 
techt  weifs,  dessen  mufs  man  gewifs'seyQ'  und  den 
Erfolg  Zuverlässig  vorhersagen  können  8) 


1D 

1.;. 
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Petrus  de  Abano  zu  Padua,  Joanne'« 
Trittheim üs1  und  Henricus  Corqelitts'AgripV 
pa,  haben  vieles  über  Magie  geschrieben;  aber  doch 
den  rechten  Griuid '^ünA  Geheimnifs  derselben  nicht 
entdeckt,  «ondeito  hätffig  auch  das  Unkratit  für  guteji 
"Weitzeri  angesehen,    und  rbeydes   ohne'  Uöterschied 

5)  Tom.  II.  p.  366.  367.       6>  Toim  I.  p.  »78,  \     7)  Tom.  IL 
p.  38j.     .  $)  Tom^IL  p.  365. 
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miteinander  aufwachsen  lassen  und  soviel  4n ihfcso 
Jag,  weiter  verb^eUet.  ?)  j.  V:.J4.    > 

Die  ganze  Arzney  in  öpecie  ist  unwider- 
sp  rech  lieh  eine  tocl^ier  d  eV  ÄÄ.f  gie»  ÖWi;"  die 
ersteh  Aerzte  raüfslen .'  nothwendig'  die  Kräfte  der 
Heilpflanzen  gleichsam  cj'vinireb,  unjd  durch  geistige 
Spekulation  erfNatnen.,  Was  sie  nun  also  fanden. und 
errielhen,  gelangte,  durch  allmählige"  Zu  wüchse  ge- 
mehrt, mittölst  Üeberiieferung  !anv  die  Nachkommen, 
Vieles  von  dem  $chqtze  ist  leider  durch  Fahrlässig- 
heit, verloren  gegangen*  auch  yieles  verderbt  und 
Verstummelt   worden  durch  Mifs  verstand   undKlür 

keiey.») \   :;•;■;   ■■   '•  r    ;;;":.",• 

4.  Unentbehrlichkeit    der  Kunde   der  Magie  für'  cteo 
Leib-  to  wie  für  den  Seefen-Arjt.  *"    : 

Die  theoretische  und  praktische  Kunde  der  Mar 

gie,   deren'  Wirkung  eine  Art  von  geistiger  Entzün— 

.düng  ist,14) 'ist  fiir  den  Leib-  wie  für  den  Seelen^ 

Arzt  tineiitbdhrlich: 

.:  .  .V'.,..  ".    ;-'      '::;      •.  ..-.     •       -      •    f;  'in*! 

i)  weil  mehr  als  die  Hälfte  vbn  Krankheiten 
jn  syderisöhen  schädlichen  Einflüssen  ihren  Guuncl 
hat,  oder  durch  Verletzung  eines  Geis|es  durch  den. 
^andern  entstand;  2)  weil  Krankheiten  aus  ^geistige* 
«Ursachen  nicht  durch  elementische,  sondern  »bermal 
nur  durch  geistige  Mittel  mögen  geheilt  werden; 
5)  weil,  wo  der  Glaube  und  die  Imagination  sieht- 
bar  und  greif  lieh  geschadet  haben,  die  Wurzel  des 
Uebels  gleichfalls  nur  durch  Glaube  und  Imafiiaa- 
Jion  gehoben  und  ,  ausgetilgt  wefü'en  kann.  Demi 
nicht  der  Teufel  hat,  ^>iev,  sein,  Spielf,  sondern  mnr 
jder  verkehrte  Glaube  und  d)e  schädliche  ifnd  veycy 


g)  Tonr.  II.  p.  aß6.  3oi* '     10)  Tom.  II.  p.  378.    Vgl.  oben  V. 
Fhysica  particulus.  B.  b.  2.        11)  Tont.  II.  p.  a86. 


— ,  19I  — 


.  t 


giftende  Imagination*   die*  mir  dui*ch  eine  kräftigere 
e^tgegenge3et^te  fcapn  vertrieben  weisen.15)  . 

,»  •■>  Oäti  He*xenh,iuud  ÄauiU^reyn  entgegen  zy 
Wirken,*  wäre!  es  ,also~wohl  ggt-  und  voijtbeiUjaft*  dpfb 
die  Obrigkeit  einige.  Wob  I  erfahrne* .  fromme  :  und 
&oUesfurchii$e  Magos  zur  Hatjd-  hätte,.  Welc^q^i/c^ 
auf?  ^olche-^Hilfenvvflrstuaderi.  ?-  ;.;  ;,  { .',.  ,,.,;,  ,:,ri 
i:  i  >  Ich » selbst  G^tffibt  £ajiftc$I$qjs)( Wollte  den  4j^ra* 
wohl  auch  in  die  Hauben  greifen»  und  ihr$„jfrfijc^ 
tüten*  z.  K.  im^Yer Ursachen  eines  grofsen  und  all« 
semeinen  Sterbens  durch  Inficirufyg    der.  Luft,    wie 


l 


u 


£i 


mache«,  wenn  'es  besör^licHdn  'Mifibrätfclies  TfregW 
meiner  öfferitffcften^ 

"'!'  Öenn'Was  '  miV  einige  .meine*  Witlerv^üftigert; 
wie  wohl  nicht  zufti  Lbn,  sondern  Vi efmehrV'wfb  $?6 
vermeynen,  zürii  ^Unglitnpf  Vorwarfen: „Ich  sefö  ein 
Ülagus,u  ist  >Yirklibh  nicht  ganfc  Verlögen^ib^d^lh'  ei 
möchte  «itwks*  daran  seyn?  Tino!*  ich  durfte  ettoä*  Vtrti 
der  Magie,  mehr  trefstehfen,  stls  isie|r; wiewohl vkfe  tfii* 
dieses  nach  'Art  de*  alten  JWeilteir  iühi  b&e'sieüutfa! 
Äiranisleri  avisieren: ^;;n(    ™  ' '"  '      !»  -  <-" 

fcllclii  minder  gut  Wfc  es,  dafs  aückäfe  Thfcöi  - 
lögen,  ab!  Geistliche  und  Seelen4 -Aer«te;>etwii  von 
der5  Kraft  dei*' himmlischen  und  psychischen  Mkgfy 
8.  i»  Vob  dör  Ktaft  des  wirksamen  Glaubens  unddea 
fronrrnen' Gebetes  wüßten;'  da  sw  doch  täglich  die 
"Kraft  dies  lebendigen  4Satoberi$  im  Münde'  führeti, 
ohne  sie  jedoch  durch  ^s  Mindeste  Zeiciieny  es  «eyi 
iaun  zum  Gute» »odfcr  Bö^ehyza  beweisen;*5)1     /  K-  « 

^a)  Vgl.  pben  V.  fhysic.  particular.  C.  b.  i3.  i3)  Tom,  I. 
.p.  $5o'segV  Die* Von  den  Hexen  gebrauchten  Mittel  werden 
durcK'Ve'rsehurtg^er^ehirabtfri,  (lie  *6er  lelcW  >'kü  tentf- 
ratiisela  ist,     angegeben,  i4)   Tom.  I.    dt,    p.  6©^   - 
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'  -r :  .  u . . ' . ;  •  .i    "> •  '  ' ■  ,5.  !U,  rtLf  ajig«  der  *  Maßt*.    _^'. . . .  I    • . .    . 

Zum  Umfange  der  Magie  gehören  alle  Künste, 
Von  verborgener  *  uno!  unbekannter  -  Ursächlichkeit, 
(arte's  rncciMae  et  ignöta«  cattsalitatia}  und 
alle  geheimen  traditionellen  Wissenschaften  (scientiae 
OccuUae)> >die-Äeyui''genieHien<  Manne  forterben  un$ 
von  den  Schulgelehrten  insgemein  verachte^;  und  ün* 
geprüft  äfe  nichtig  in  !Pausch  unt^  Bögen  verworfen 
werden*    -   !itVi    t'r',:»:!-  f  ■  •  - ?  ■  •  ■■ :  i.  n:    • 

Dergleichen    gie.bt,  es   nun   dfey   Hauptgat- 
-^tungen,  ,als^  nainhch:  , 

rj    ... \^  ,d^e  .JCuns.t  ,der   2?eichendeutung   und 

sowohl  .als  irdischen  Phänomene,  in  allen*  4  Reichen 
^%^inei^epf    der  Pflanzen,  der  Thiere  unc|.Men- 

•%$fy»,—-r\.<-i#WP  Z^chewde.utu  ngskunst  ist 
gleichem  ;^  a^r  Alphabet  fies  Magus;  denn  cra- 
flui;cfi>t erhält  d$r$ey>e  ^fschluls.,  über  die  geheimen 
Kräfte,  die  Ja  jedqnj  plage  stecken  und  wird  befahl- 
get,  aus,  den»,  Aeu&ern  das  innere,  und  iaus  der  BeoV 

ff$m$$ß$? ,  ^hlJ^&i  jp^r  Wir^hkeft  der  Gef^nr 

wart,  die  ferne  noch  bevorstehenjde*  Zukunft  zu, ei> 

imv  If.  Die  Kunst  der  W ahYsbgiX:* fr  bcjgreit 
leip^l!  die  Eotdeckuiig.deS:  VerbövgeUenr^nd  P^rnpn, 
so  wie  die  Vorbersehttog  des  Zukünftigen,  ^fis  ^e- 
dankenerratfeen  iind  das  Lesen  versohloBsenqr JBriefe}: 
?>>dui^hTraq»]ge<ich.t  utlftlkfinfltli^h  hei:trorggb»^chtp 
Cnteuckungeo,  b)  durah  ^^apiiögelungen  .  in  ^  ^^|r 
und  Wa^sev*piegelö^  Küy?t#Ue»  nnd^iTUen,  c)  durcjj 
das  Siebdrehen,  d)  durch  die'  Wünschelruthe.  17J 

III.  Die  Kun^t  des,  Gesund-  und  Krank* 
machen«;    a)  d M ich  ejfi;}ge  , und   leidenschaftliche 

^ — >:    .  -j  '/     .4   ,,■!  Wunsche 


16)  Tom.  II.  p.  3o5.        17)  Tom.  IJt  p.  ,^90,  afa. 
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Wünsche   tind  'Verwünschungen,    auf  Gegenwärtige 
oder  Abwesertdei  gerichtet,  und  in  soiemneu  Fwmiejii 
ausgesprochen;-  ferner  durch- Besprechungen  und  Be- 
seh reyüngen   mittelst  des  Glaubens  und   der.  Einbil- 
dungskraft;,  b)  durch   den  Blick,   den  Hauch*    oder 
das  Handauflegeu  und  Berühren, mit  oder  ohne  Er- 
schütterung; ,c)  durch  Charaktere  und  Bilder  ^  d)  durch 
den  Steraenjei&flufs,   und  die  Leitung  desselben    auf 
gewisse    Tbeile  'des  Leibes,  mittelst  Amuletten    und 
Anhängsel;  e)  durch  aUgenaei^ie  ou'er  ^sondere  Sy m- 
pathie  Mpd>aüge|^i*aclUe  Zu-   oder  Abieiter  aus  dem 
Mineral-,  Pflanzen  r-  oder  -Tbierreiche,  ?ö> 

»i;  IV.    Die    Kunst    des    GevWil'tig'ens<   und 

Bändig-enfc  wilder  Thiere^  der  Uaichafl lieh- 
machung  ihres  Giftes  bey  Verwundungen  durch: Bissg; 
ö",  die  Beschwichtigung  'de:r •*  empörten/  Ele- 
mente bey  Feuer  oder  Wkssergiöfahranf  *  endlich,  die 
Reinigung  der  Atmosphäre  von  Ungewittern» 
3l  Stürmen  uhd  "allgemeinen  Menschen  und  Thieren 
i"|  schädlichen  Ansteckungen  und  Vergiftungen,  ■  durch 
'  Gebete,-  Charaktere»  Weihungen,  Bespreft  gütigen*  ße- 
*     r*uche£imgeii  urtd  -anderri  Zeremonien«  lfy  r.         ; .  •  A 

6.  Allgemeine   Regeln    der  magischefc  Eiirwirleutfgen. 

I.  Grbfse  magische  iteilkrälTteliegert  in  den  Mi- 
neralien,  besonders  '  aber  in  den  Metallen  undf  Edel- 
j    steinen;    fernem  in  Pflanzen  und   in  theils  lebenden, 
j    theils  ''  g'etödteten '  fhiereh.     (Siehe  oben  V/Physica 
particular.  B.  a.  5.  5.  6.  B.  b.  2J  C.  a.  4.)         < 

,t{,,  Noch  größere  Heilkräfte  liegen  in.  dem  Eip- 
flusse  der  Gestirne,  der  durch  künstliche  Operation 
auf  irgend  ein  bestimmtes  Gliedmafs  de$  krankhaften 
Körpers ,  mag  ge1eftet4qud  concentrirt  werden.  (S.  oben 
II.  i.  und  V.  B.  b.  2.) 
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18)  Tom;  IX»  p:  «93»,  «96.       .•&1*m*t(i&  *&>.  *    . 
Beyträge  zur  rhyaiologie*   I.  Heft»    SteAufL  '    *y 
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HL  Die  gröfste  und  höchste  Heilkraft  <radh\!h 

'ist   die  des;  lebendigen   Glaubens  und   der  erregten 

.und\ erhöhten  Einbildungskraft  des  Menschen  selbst; 

dadurch    die    Worte,    Charaktere    und    Bilder    ihre 

wanderbare,   auch  in  die  Ferne  »und  auf  Abwesende 

sich  erstreckende  Wirkung  thun.    (S,  oben  HL  5.) 

IV*  Um  magische  Kuren  mit  gutem  Erfolg  vor- 
zunehmen, tnufs  man  zuvörderst  den  Ursprung'  des 
zu  heilenden' Uebels  sorgfaltig  und  genau  erforscht 
und  entdeckt  haben,  *  um  das  gehörige  Gegenmittel, 
welches  immer  von  derselben  Art  seyn  muß,  ati- 
wenden zu  können.  Derrf  Gestirne  wirkt  nur  das 
Gestirn,  detnl  »Bilde  /das  Bild,  dem  Eindrücke  der 
Eindruck,  dem  Glauben  der  Glaube  u.  s.  w.  ent- 
gegen.5^) •"  's  '.',.    1     "..   1 

V.  Es  mufo  erlaubt  seyn,  magische  Heilmittel 
an  zu  wenden,.,  wo  physische  und  chemische  qq kräftig 
sind,  und  unmittelbar  durch  dea  Geist  auf  den  Gei^t 
•  zu  wirken,:  weil'  diese  Einwirkungen  docbMeben  so 
taatürlich  sind/ als  die  erstem,  und  alles  nur  darauf 
ankommt,  ob  sie  •  in  wohltbätiger oder  schädlicher 
Absicht  angewandt  und  gebraucht  werden.  *1/)  , 


ÜO 


,  i)Von  deT.K-raft  des   Glaubens  und  der  Imagination. 

_.titi    f Per, lebendijge  Glaube,  gleichviel  ob  wahr  oder 

,  falsch^  rjcjitig  oder ,  unrichtig,  thut  immer  Wunder, 

Wenn    er    die    ganze    Seele    ergriffen    hat;    doch  ist 

,  jeder  Aberglaube  Sünde,  .weil   der  Mensch'  nur  an 

Gott  glauben,  spll.  7T) 

,  Der  lebendige  Glaube  und  die  erregte  j^inbil- 
dung  in  ihrer  äußersten  Erhöhung  kann  lährtien,  er- 
wiircen,  tödten  und  unfruchtbar  machen»  so  wie 
umgekehrt  beleben,  gesund,  stark  und  tüchtig  ma- 
chen. **)    Das  sogenannte  Nestelknüpfen  äittr  Be- 

ao)  Tom.  IL  p.  a88.  299.        ai)  Tom.  II.  p.  188.  ,-    -aaJToBJ. 
II.  249.      'a3)'Tom.  L  p:375.    Tom.  IL  p.274.   1   ;' 


et 
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raubu^g  der  Manriheit  ist .  ein;  Beyspiel  3er  erstem 

ArC  34V       *   v.l.;    .;..■•!..;.      •    '•"••     •  -..*.••:;••-    /••Iv».'!"! 

•BiV  f  magfoatrdn  ist  nSihllch  im  IVfikrokostnutf, 
d.  i:  fn  d*iri>LkiW'äeii  KfenscIienV  nicht1 minder1  wirk- 
sam al« • ' de*  ' GeSflrne-  ' Elnftdft ;  irrt  MäfcrofcosWu^ 
d;  il  tir  tfei«  sichrt«tt?ii'ÄUßenweVt; 'Ble  YergitteWl^ä7 
gination  niag-MaÖ  iü^Ördtfr^t1  Unmittelbar  ihren  tiigi. 
nen  Leib  .und,  dann  , mittelbfrer.  ffie'ue  durch,  Blick, 
Hauch  und  Berührung,  auch  andere-  vergiften,,1*) 

Dafeidip  ^^scheu  aucjpi  d**  .Himmel,  4«.CU 
das  gemeinsame.  Tt^-ifyofY  den  Luftkreis,  (dip 
Atmosphäre)  vergiften  mögen,  wird  nicht; ^awAh/v 
scheinlich,  wenn  rpati  bedenkt,  dafs  in  einem  foi»t 
aus  den  si^^q^n  und  waile^ n (^n  Herzen  pes tr,a, 
4.  i.  Gewtqr  ^q^lßiUlpr  empo^^igfn^sWQ^eyi  die  'un- 
reinen die  reina.iy  n^thwqqdjg  jnßcireq,  und  verder- 
ben, wo  sie ;  efoander;  l?egegacn^^)  n  (Vgl,  pben,  ^ 
Physik  parlicular.  C.  b.  10.  i3.)      ,     .     ,'.,  .•» 

b)  Von  der  Kraft  der  Worte  und  der  Ch'äTTKTe'ter" 

Aus  de^  Gtaubdn  "üricl^er  Imagination 
kommt  dann'Kbch  die*  Kraft  cfe.r'  Worte  und  der 
Charaktere.  J3ie  Macht  des  Wortes  thut  und  ver- 
mag  dasselbe  im  Reiche  der  Gefste^  was  der  Donner 
und  IJlitz  in  der  körperlichen,  Na*gr.;  Das  Wort  ver- 
letzt und  verwunde*  die  Seele;  «udt  »oft  «uch  die  Ein- 
geweide des*  Leibes,  ohne  sichtbare  äufsere  Wunde; 
wie  der  Blitzstrahl  ^manchmal  das  Geld  und  die  Klinge 
schmilzt,  ohne  die' Scheide  oder  den'  Beutel  im  Ge- 
ringstenzu  Teiflrtzedl'*7?     '      :         ' 

OieCharafc^er^  sind,  ueylichj  durch  die  Un- 
geschicklichkeit  uadden  vielfache^  Mifs brauch,  wel- 
chen   nichtsqiitzyg^.  läse   Frey  farts -  ßubeu,    die 


u  -  :uS 


a4)  Tom.  II.  p.  »58.  .Ma5)  Tom;  J;  ip,  ^5;       *6)  Tom.  1. 1,  c. 
,  »7).Toa*$f.  fc'lijfe» "£4o*    ;'    .i^i  .u  .1  ,-•  •      .': J 
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mall  vor  <  Jahrein  f  &  h  ce  ade  Sc  hü  l(v  nannte* '  die 
allerley  Kenntnisse  sich  rühmten»  aber  doch,  nichts 
rechtes  konp*en,-seJir  in  Mifscr^dit  un4  Verachtung 
gekommen«  Was  indessen  Charaktere,,  leisten  mö[- 
gen*  erhellet  arjs,  den  PJa^ete,ii;-Sieg.eln,  welche 
aus  der  gehörigen. Materie  und  qnt<er  der  erfordert 
JJcljen  Constellatioa  verfertiget  wenden,  z28}. 


f ■    '      "      »  >        !  » 


'      '  ci  Von  der  Ittaft" Verschiedene*  Amulette. 

Da  diese  Siegel,  so  wie  noch  allerley  andere 
durch : 'Kunst:  zübereÄete  tmd'  verfertigte  Talis- 
mane und  Gämaheüs,39)  gleichsam  als  Büchsen 
(vasa)  zu  betrachten  sind,  in  welche  des  Himmels 
Influenz  durch  die  K  u  ris  t  desMagUs  zusammen« 
gefafst  sich  befindet;  so  dienen  sie  gleich  andern  be*- 
Währten  Anhängseln  und  Amuletten  aus  allen 
5  Reichen  de*  Natur,  -theUs'zur  Verwahrung1  gegen. 
-den-  schädlichen  »Sterben  ^Einfluß,  theils;  zu  AbM- 
tung  desselben. 30) 


\    »<      <        .Vi        .  .>       .   yi        . 


28)  Die  Figuren  der  Planeten- Sigille  kann  der  ^or willige  Le- 
ser beym  Paracet j^us  selbst,   Tom.  opp.  II.    Archido— 
zi 3   magica   p/546  f.    oder  auch   in  der  ersten   Ausgab» 
dieses  Hefts  (löipj,  S.  86.  87.  88.  nachsehen;   die' wir  hier 
4  sd    wiederholen"  unnÖChig   fanden.  29)  Talisman    ist 

•  •   'ein  arabisches  -Wort,'  von   der  ireor.  Wnrsei'Tseleiri  ab- 
geleitet;  tmd*beil&  Bild  öder  Mahl  zeichen.     Gä'inaheu, 
Ge m ah e,  C h* nta  y  e,  C  a  m  m  a>y  e  ist  ein  vererbtes  Wort, 
aus  dem  graphischen  jtajtail  woran  !«Ke  Künstler  ihre  tief- 
geschnittenen  Steige  und  Gemmen -Cham,e  en  zu  nen- 
nen pflegen,   entlehnt     Es   bezeichnet  hier»  ßteine,,  w;ep 
che   von  Natur  aus,  gewisse  Bilder- Abdrücke  in 
v     Vertiefungen,    Erhöhungen,    oder    Flätfhen-Um- 
'     rissen  »eigen,    die  man  ftn  Mittelalter  für   kiäfftig  und 
<     ^bedeutend  hielt,  und  dergleichen  auch  durch  Kunst  nach- 
zuahmen,   und  unter  den  geeigneten  Constellationen  au  be- 
!  reifen  und  zu .  verfertige*  versuchte.        3o)  Tom.  III.  p»3a. 
Vgl.  Tom.  I,  p*  ioj$.    Tom.  II.  ^,57$.  B8ov  609.  544, 


es* 


*  .    Sie:  dienen!  gegen;  aUarley  Krankheiten,  die  aua< 

des  Himmels  Influenz  entspringen,   besonders   gegen 

Gicht  und -die  fallende  Sucht;    ferner   zum    Fieber 

vertreiben  und!  Blut  stillen*     Nachdem  jedoch  durch 

die  eigensinnigen  Scbulgelehrten  und  Sophisten,   die 

nichts   kennen  noch  lernen  wollen,  alle  Künste  aus- 

Mangel    des    rechten   Grundes  »ihrer  ,  Wirfcsa/nkeit 

durch,    vermeynt}iche;  Zusätze  .»und  .  Verbesserungen, 

sind  verderbt  wqr den»  ist  auch  diß  Krafr  der  Talis- 

mane  verschwunden:  wiewohl 4\eylich,  jetzt  auch  des 

EJinifl(i§ls  Einfluft1  gfw*z  a*id*«*>  wirke*  als  ehedem* 51) 

Eben    so uiit  es  tiiclit  dihder  gewifsj   &ti  die 

torn fosi ti'ones  ifci  etal lo  r  u m,  'die"l%.  den41  AU? 

ten  unter    dem  Namen  ElectrÜln  Bekannt'  WäfehV 

und  Jiäu%.  als  Amulette,   g^rager  wurden,  , von. 

f[     grofser    Wirksamkeit    zur    Einsaugung    syderischer 

oder  astralischer  Einflüsse  seyen :   besonders  empfoK- 

len  die, Alten  einen  Fingerring   von  der  Compositum 

,•    aller,  den  7  Planeten  corrfsppndifend^n  Metajre,  ge- 

y-'    gen  Krämpfe,  Lähmungen,  Schlag  und" fällende  Sucht' 

-      zu  tragen,    und  Trinkgeschirre  aus  eben   dieser 

•;     Coniposition,  als  Verwahrung'  geg§tf^etwarii^e  Ver^- 

">     giftung,    die    diese   Becker    sogteien  'verralhen^  £u! 

gebrauchen. M)  ,   ' '; 'r'^  ■'  '    V        • 

?  d)»Von   dem  beitauche   de*   ©infi tWlä*teii:8£lAe*<.  /  •'* 

'f.  Die  constellirten  Bilder Tvon  Wachs  od^i*  lifehtn',* 

deren  schon  Vir  gilius  MaVain  seinen'  PhaVflrtf- 
ceutria  gedehitj  haben  eine  drey fache  Bestitffiftuttg^ 
sie  dienen  1)  zu1  Heilungen  oder  yerwundüfi&en*  in? 
die  Ferne«,  2)  zum  Liebeszauber,  $)  als  Abifiter  sy- 
derischer Einflüsse,  wenn  sie7  mit  einer  Vermischung 
mit  Mumia  des  Menschen,  auf  welchen  man  ei'n>fciiv- 
ken  (d.  i.  den  man;  dadurch  heilen  oder  beschädige*)» 

3i)  Tom.  III.  p.  3a.        3a)  Tom,  II.  p..5GB. 


und  zwingen  oder?  gegen  ein  Uebel  bewahren ''will; 
bereitet  werden;  53)   •  v  i       '    ;  '     i     :??... 

Als  Abi  eitert  sind  diese  Bilder  "ihn' so  dien-1 
samer,,da  sie  als  todte,  unbeseelte  Bilder  dem  Ein- 
flufs  der  Gestirne  ganz  und  gar  keinen- Widerstand 
entgegen  zu  setzen:  vermögen.»54)    >;   ;;•:. 

k  '  Was :  einem'  Solchen  *  Bilde  vorsätzlich  zugefügt 
Wird;4  gute«'  oder  feöses.'^geht  altemal  tu  den  constel- 
lirten ;  lebendige«*  ©egeriständ  desselben  selbst '  übfer. 55) 

'«'">  Die  Kür,  rfeSsWkler  durch  eiri  constelfirtes  Bild 
beschädiget  w tn^e,- besieht  daf in,  dem  Bild e^  ein  an- 
deres. t  Bild  entgegqp^^u  setzen,  und  dasselbe  in  der 
festen  IN^eynqn^,  den  Zauber  dadurch  ?u .  lösen  und 


♦  •-♦ 


djf-Voa'  Wiindpffca'tfleva^zü**  H^HiinV  offener  Dekaden 
d,ii£c,h(  Inf  lueu^fj^pi^  .Jfdiyim«X8,  dan->£ulmi  Ausziehen 
VOln,,   Hacken*  fei  Ten    „und     des  'sog*  nannten    Hexen- 

•  •       "  gesenoofses,   N 

Offene  Schäden,,die  durch  des  Himmels  Influenz 
entstanden  sind,  oder,  doch  unter  derselben  stehen, 
zu    heilen:    nimm    die    Persicaria.    oder    wilde 

•  >      '   ■        i  Jr    f     ''!'..)  '  '     ■'        ■       '-.tri 

NaUernzungSm ziehe  sie  durch  ein, kaltes  Wasser, 
und  lege  sie  ub^r  aen  Schaden.  Nachher  thue  sie 
wieder  weg»  vergrabe  sie  in  ein  feistes  $rdreich 
und  lege  einen  Stein  darüber,  dafs  sie  bald  faule. 
Wie>  sie^u  >fauleBi  Anfangt»  so  >fängt  der  Schaden  zu 
heilen.  an;  und  wie  jene  gänzlich  verfault  ist,  so  ist 
auch  der  ^Schaden  geheilt.  Dieses  ist  keine  Zauber 
rey,,  sondern,  eine  natürliche  Wirkung,  welche  aber, 
da  so  viele  vermeintliche  Aerzte .  nichts  davon  wis- 
sen,  fast  in  Verachtung  gekommen  ist,  zum  grofsen 
Nacfitheil  der  alsoT  Beschädigten,  die  sonst  durch  nichts 
zu  heüen  sind.  37) 

—     •  .'<  41  I"  '    :  ...,,,'       .,    .        .  ,  .  .'       ■".:■;.         -.     ' 

,  55}  Tom.  IL  p.  507.        3->)  Tom.  I;  p.B5?.  :.-    5$)  Tom.' T. 
p.  19.  20.  II.  299.      56)  ibid.  II.  1.  cit.      57)TonuX^p,  iogoV 


Tom.  II.  p,  iiö.  , 


i 
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—   «»■  — 

Zur     Auszfehung     von    Hackenpfeilen 

Und  yerfallepf q  Büchsenkugeln,   wo  irdische' 

Mittel  nichts   mehr   veimpgen,    dient,    wenn    diese, 

Körper  sonst  durch  keinen  mechanischen  Widerstand' 

(der  ecst  durch  einen  Einschnitt  hipwegzuspbafFen  ist) 

lest  gehalten  werden,   oft  noch  als  letztes  HeilmiHeJ 

der  auf  diese  Dinge  hingeleitete   Sternen- 

^     einflufs,   yie    (Jen»  die  Sonne  2.  B.  besonder*- an 

der  Sollseite  die,  Nägel  aus  den  Dächern  zieht,'  wo- 

mit  die  Schieferplatten  an  denselben  befestiget  sin3. 

Lafs  dich  also  nicht  abwendig  machen  von  den 
Unwissend«*),,  dfeaüJU/  $«ger;  eine  solch*,  Kur  seye 
otf  Aberglaube*  Zaubeifey' und  Hetxenwerk,UIU^derglei*- 
*  chea  üppige  Verachtung  treibet,  deroetfen  die  ver- 
wundeten Leute  von  ihnen  ohne  alle*  Hilfe  gelassen 
werden.  Allem  ist  denn  nicht  auch  der  hilfreich« 
Sternen  ein  flufs  eine  natürliche  vollkommene 
Gabe  von  Gott?38) 

.  Zum    Herausziehen    des   sogenannten   Hexet*- 
geschoofses,    nämlich    der   ohne    sichtbare  Haut- 
verletzung  in   den  Körper   hineingebrachten   fremd« 
artigen  aislichen  (d.  i.  irritirenden)  Stoffe,  als  Holz- 
spänne, Stroh,  Schweinsborsten,  Abscbnitze  von  Le- 
der, Zwirnsknäuel,    Scherben,   Fischgräten,    Nadeln, 
Oörner  u.  s.  w.  t    dient  ohne  gefährlichen  Schnitt  das 
Auflegen  von  Eichenlaub,  Chelidonia,  Azoth  und  pul- 
verisirter  Corallen,    die   üb$r  das  Centrum  der  Ge- 
schwulst  fest   gebunden   werden,     und   jede   hinein- 
geschobene Materie  innerhalb  24  Stunden  ausziehen, 
welche  man  alsbald,    derselben    seye  nun  viel  oder 
wenig,  in  einen  Wachholder-  oder  Eichenbaum  gegen 
Osten  zu  vergraben  und  zu  vernageln  hat.3*) 


38)  Tom.  in.  p.  3a.  4o.  4i.     Vgl.  J.  Fr.  v.  Meyer  Blatter  für 
höhere  Wahrheit  IV.   Samml.    S.  3o2.  3y)  Tom.  II. 

p.  357.  -258.   3oo.     Eine   seltsame  beschichte  vom  Hexe*» 


s 
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f)  Ausfahren  4er  Hexen   rfufe  Hft#berf<    "' 

Das  angebliche  Ausfabren  der  Jäexen  £um  Höw^ 
berg  ißt  Weiler  hichts,  als   1)  ein  angebor n es  uri will- 
kürliches Nacbt  wandeln; ,  oder  2)  es  iit  ein  er^ 
k  ü  n  s  t  elt  er    Träum     durch     betäubende    Salben. 
Räucherungen  oder  Getränke  veranstaltet  und  herbey- 
geführt»      öder    5)    ei-n    spöttisch    erdichtetes 
Mährchen,    die    absichtliche   EhtVmchung    junger 
Dirnen,   ujin  heimlich  entbunden  zu  werden,  iü  ent- 
schuldigen.40) ,  ' 


'1   O    ■    •  (  T» 


1  '    > 


<  '   J  "  i      f  I        «»•»'•        t\     ■  •       I       r    i   t 


'f 


'  *  geschoofr'ia  einem  Pferd»,  M»  weAn  tie  währ  ist,  schwer 
zu  erklären '  «eyn «  dürfte,   ettälilt  F  rv '  v.  Mayer  für  h ö- 

>  here  Wahrheit,  I.  Samml.  S.^77.  .  /  >4©}  TonuJt. 
p.  a59.  a(6o,  ,;;^ 
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"t!M     H-.*{v»j    j'Mf-'r,     *'vljffy,f      '     '>:•'.:  ..r^»     oiU 

Alohymie  und  Spagifriky  >:  « 

d.  i.  allgemeine  Scheide  -'  pnd  Distillir  «r  Kunst, 

tiegrift  nnd  EintbeUung' ier  A'chy mie  und  Spagw 

rik  na  oh  ihröin-Z  w«cke. 

Ü9  w;enig  Gott  will*  daf^ i.iigtitf,  :fan,.MwcJu  fjefi 
■r?ybejit  f  ui$  yernunft  hat,  ai,ch  -selbst ,  auszubilden 
as  bleiben  sx^jW«*«}  etwa  uuglucklicber  Wqise  ,djc 
ric|rige  Natur  upd  der  bösartige  Einjlufs  des  Him- 
aels  aus  ihm  machte:  sondern,  dafs  er  sich  viel- 
sehr  selbst  aqsr^renne  und  durchs  Feuer  jage,  wet 
hes  von  oben  konimt  und  der  heilige  Geist  anziin>* 
e$  (siehe  ojben  VI.  1.)*  eben  so  wenig  will  er,'  daßt 
rj|end  ein.  von.  ihm  geschaffenes  Ding  gleich  so 
leibe  und  gebraucht  werde,  wie  es  die  Erde,  das 
Vasser  oder  die  Luft  und  der  Himmel  gieht,  Serv- 
ern dafs  auch  der  Mensch  als  verständiges  und  mün- 
iges  Wesen  etwas  daran  mache  durch  Kuiiif,  und 
lott  nachahmend  thüe,  was  diese*  vorthat. 

Dena  der  Mensch  soll  die  Schöpfungen  Gotjbes, 
m  Himnael  wn^  auf  der  Erde  nicht  blofs  anstaunend 
»ewundern,,  sondern  noch  wunderbareres  daraus  ma-, 
:hen9  durch  die, ihm  von  Gott  verliehene  Kunst  und 
Wissenschaft«1)  :  ■     * 

Hierzu  d'^pt,  nun  Alchyöiie  und  Spagirik, 
dämlich'  die,  Kunst  »,u  finden*,  was  dem  F^u-er 
möglich  ist,  und  was  durch  das  Feuer  -geschehen 


M*-«L 


i)  Tom.  II.  p.  5a3.  5a4. 


—   loa   » 

•  ■    ■    ■ 

i       .  •       -    ..    .      .  ^ 

möge,  dem  Menschen  zum  Besten,  durch  wunderbare 
Veränderung  und  Zubereitung  der  natürlichen  Dinge.2) 

Die  eigentliche  W^enbeit  eines  jeden  Dinges 
ist  nämlich  so  fein  und 'zart' (subtil),  dafs  sie  ohne 
große  Ijv^psjt '  mqltff  entdeckt»  und  rifr/ürpr  'Reinheit 
dargestellt  werden  kann ;  denn,  die  Natur  gieht  uns 
nichts  Vollendetes,  sondern  wir  müssen  daa(  Gegebene 
erst  durch  unsere  Arbeit  zur*  höchsten  Vollkommen« 
heit.  dazu  es  von  Gott  verordnet  ist.  um  uns  nütz- 
lieh  oder  heilsam  zu  seyn.  bringen.  3) 

y  Der  Archaeus  der  Elemente  bringt  näm- 
lich piia  in  it  m'toi  a% b  Mfc  m  nichi  Weite*  zur  Vblfeü- 
danfe  als  zur  materia  media,  darauf  dann  de* 
Mensch  matenam  ültirrmm  zu  bereiteh  hat.  fcJ"' 

.  Dazu  muß  er  nun.  einen  Werkmeister,  (Valea- 
Wim)  haben,  dieser  ist  da^  sichtbare  matep^je  Feuer. 
Es  unterscheidet"  sieb  jäbf  r  das  sichtbare  materiale 
Feuer  'von  dem  chemischei^  VY^ltfeuej:  dadurch, .  dafs 
das  efstere  ein  dem  Menschen  und  seinen  Willen 
unterworfener  Vutcanus  is^t  5  das,  andere  jnpgegen  ein 
Vulcsmas,.'  welcher  dem  Menseben  nicht  zu  Gebot 
liehet..4)  , 

:.,.„  \Jfar  pu,n(  durch  da*  Feuer*  das  was  dem  Men- 
sehen  zum  Besten  aus  der  Natur  wachst  dabin  bringt, 
wohin  es  von  Gott  verordnet  ist,  ist  ein  Alchymist 
ödfcir&pagi'rifcer  *)V  so  dafs  der  Alchymist  da  zu 
ö^periren  anfängt,  wo  die  Natur  in  ihren  Productib- 
neh'  aufhört 5  *)  untf  also1  'feine  zweifache  Alchy- 
riie  diede*  Katüri  und  die  der  K  Uta  st  zu  unter- 
scheiden kommt. 7)  ^  .1  i  :i-\ 

1       Schqiauög  ;de»  UnriöfeAn   von   dteta  NüUlichea, 
cjesH  Verderblichen;  und)  Schädlichen  Von  dem  Heil- 

■J.'ll  lÜ.I    I  inf.tli»   '»•>■  I         ,    .  .  »>        l,     •    .   ,,   .,        >     ■  ,      :>      .-         .  !      .  '•  '  , 

'  2)  Tom.  III.  p.  73.        5)  Tom.  I.  p.  219.    *    4)  To«u-H.  p.8o. 
5}  Tom.  I.  p.  219.*      6Xjbid.  p.  222.    ;   7)  ^om.  III.  p.  i4i. 
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tarnen»  find  GöcJeiJilich^ny  >de»  Urifeinesn  v^q,^  dein 
Reinen  und  die  Erhöhung  einer  jeden  'Materie  hk  ihc 
höchstes  Wesen  ist  der  Zweck  aller  künstlichen 
Alcjiymifc  undSb^gföik.     ,,? -    '  ^' "     i  : 

»  •     i'f  ?      f     ,*,    .{(    ;  ■      ''-,''*     ';>*'•"  I  nV   ■  'A.    ''.   '    '»{'Mi** 

,  Demnach  gie^t  p?f  verschiedene,  Artpq.be- 
aop4erer  künstlicher.  Aichymisten,,  darunter 
cfce,  4er  «Metallurgie  .uiid.  die  dej:  Mediciu  die 
vorzüglichsten  siud,^).-  .  i,  ...  .  •  i  , ' 


i' 


'   Die  höchste  Aufgabe  der  erstern  ist  dia 
j     Verwaltung  und  Veredlung  der  Metalle,;   der  lete-» 
sr     tern  die  Erfindung,  und  Zubereitung  det  ArcanenJ?) 

:r'      1  Wichtigkeit    der  Älchymje    «»A    ihre}  Uäe*fbehr- 
Uchkeit  in  bey$er  Hinfiel? t,. besonders  für  den*  4<** 

:.''."■*      ^ :,  al«  HeilJtünstler,    n  ... '..  „    .  f    ., ,. 

r,r  ,7  Da  die;  Älchyrale  allein  Jas  innere  W«seri  tler 
lef.  NaturdTnge  äufichTiefit  und  die  den  Körpern  eigene* 
&  Kräfte  kennen  lehrt,  um  sie  zum  tiehufe  des  Lebens; 
c*  «rr  Kunst,,  zu  den ;  Handwerken  tr'nd  als  Heilmittel 
nj  zu  gebrauchen;"  folgf  nothwendig,  dafs,  wer  die  Al- 
H%  chymie  nicht  fcetfnV  auch- die  Geheimnisse  der  Nafui4 
nicht  weifs,^und  wüfste  er  auch  diese*  oder:  jööe'Wir-J 
leung,  ohne  doch  den  Grund  und  das  Warum  zu 
Wissen;  Wie  dürfte*  f?ia  solcher  sich' für  einen  Meister 
in  natürlichen  Dingen  ausgehen?  10)  . 

•  <  Darum,  \^ejari:  einer  auoh- noch  so  helesenwär^ 
f  Hl  Büchern,  so  wäret  ddch  alle,  diese  Belesenheit  ohne 
die  Alchymie,  ^.;K.  ohoe  die  Probe-  durch  das  Feuer, 
-keift  Wi3fM,-.:;Eavw&ft»  als  ob  jemand  im  Winte« 
^ine*i  Baum  sehe,  ohne  ihn  zu  erkennen  und  feu 
Vvissen*  WflS  in  ihnt  liegt;  denn  dazu  müßte  er  erst 
Uen  Sommer  erwarten,  um  zu  sehen,  was  der  Baum 


fc)  Totn.X   p.  aya-.r    :    J)  Totti.  1/  p,  i4o>     Toni.  III.  £.  179» 
10)  Tom.  I.  p.  149.  i£p.  j     ■  1    -     •    ■    1  ^ 
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färb  Spvassen^  ^fllülhe»  vod«r! Früchte    treibe»"  und 
gewinnen:  Wdrije;41) 
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Die  wahren  und  ächten  JVerzt^  sind  also  nur 
allein  die  Spagiriker  (a.  oben  II.  3.)?  und  ein  Arzt, 
ürreunärg  tter  AlchYibie,  ist  ein  Arzt  nur  nach  dem 
äü&erh  Schein^ '  türlfe  'das  l£ild':d,es  Menschen  ifo  Spfcs? 
gef  nüV  tffelfc  Scfteihe'  tfach  ein  wirklicher  Mensch 
ist  w);  denn  wenn  der  Arzt  die  Kuriif  seiner  Arzriey- 
mfctel-  Bereitungen  &ichtlau4  d£r  Feuerkufcst  nimmt, 
«e  ^iät .  seine  ganze  Piaxis  nichts  und  gromtLoa; ;  er 
idt'wie;  eiA  Sudelkoch  g^gen  feinen  Fürstenkoch*  .  .    j 

-  <:  <rWahcf  ist  es  freylieb*  d*fi  -die  Alchyrtne  «oft  Und 
Viel  mifsbraucht  wurde,  aber  wie  kann  'ein  weiser 
Mann  der  Sache  feind  seyn,  um  des  Mifsbrauches 
willen*  wie  eine  Farbe  oder  den  Pinsel  hassen*  weil 
der  Maler  ein  Scbandgemälde  damit  machte,  wie  den 
Stein  selbst  verachten,  den  der  ungeschickt^  Stein- 
netz  verdarb?  Wer  darf  also  der  AJchyrnje  feini 
seyn,  des  Mifsbrauches  wegen,  woran  sie,  keine  Schuld 
!h$ti  wer  darf  sie  verachten  der  Unwissenden  wegen,, 
die  in  ihr  pfuschen?  13)  ^ 


*  > 


J5.  Aerztljphe  Chemie,   Aujgsbe  <J«ts«lJ>ep. 


Der  ärztliche  Alchymist  oder  Spagiri- 
ker soll  «furch  das  Feuer ' hervorbringen  und  gewin- 
nen die  edlen  Arcana  und  Essentien  jedes  We-< 
gens;  'denn  diese' sind  die  Mysterien  der  Natur 
und  die  Magnalia  seiner -Kunst;  indem  er  aus- 
scheidet da»  Unreine  yon  <  dem  Renien  und  das  Un^ 
nütze  oder  Schädliche  von  -dem'  Heilsamen  und  Ge- 
deihlichen, *4) 


:  i  i  t  f  ■     i  i   i 


, rii)  fTom.  I;  pi-aav  i  /j  iä)  Tom.  J.  p.  a?au-  •'■    i3)  Tom.  I, 
p,  371,        *4)  Tom.  III.  p.-79i      - 
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Ärcanaj  Magiste^ia,  SpefCtfioaV  Elfkiria 
und  Balsama  Wzube^ilönv  «ifrd>  aW  seihe  Auf* 
gabea:  .   .  '  .*,»«■ 

Ein  Arcanum  ist  unkörperlich  und  unzeFstör- 

lieh  über  alle  indische  Natur,  von  himmlischenvurttl 

ätherischem  Stoffe,  enthaltend  alle  Tugenden  und  £räftt 

^     (kr  Materie,  aus  der  es  bereitet  worden*  mit  tauseodn- 

V     fächer  Verbesserung  und  Erhöhung.  .Es  dient  sowohl 

£ui<  Erhaltung  der  Gesundheit  und  eines  langen  l&t 

bens  and  ruhigen  'Allers,  als  auch  j*ur .  Vertreibung 

der  Krankheit   und  J^ntledigung    des   traurigen   Ge- 

X     mülhes  und  föhrf  endlich  den  Leib  zu  seinem  pra,e* 

[\    destinirteu  Ziele,  einen  sanften  Tod,  aWch  Abn^tne^ 

\    lipd  Consumptian,  .,■■•"- 

i*  ~f!  Solcher  Arcanen 'sirid  biäher  4  bekannt  $  jedotth 
eil  verschieden  in  der  Bereitung,  in  der  Wii*ktfttgs-t 
n-*  Welse?  und  ih  de*  Energie.  ;Däs  erste  Arcariunfc  ist 
an.  .inateria  prima;  das  z^weyte  lapis  philosöjDhorunvdas 
litt    dritte'  Mercuriti's  Lvitae>    das  vierte  endlich  die«  Tia- 

,:%I.  Arcartum'nrater'iae  primae*. '  Da  die  erste 
Materie  jedes  IMnges  taimerfort  das  Ding  mit  allein 
[  desselben- Eigenschaften  gfebähret,  so  kann  durch  das 
Ärcähum  dieser1  Materfa  pHraa,  da  fes  Hie  Verdofi 
benheiteti  des  Alters  hinwegnimratr-fern:  alter  Baum 
i  f  B.,  der  bereits'  zum  FaülenY  geschickt  ist,  wreäefr 
f  ertfetrert -(tftW ^auf  mehrere  Jöhf^  glddhsfam'  verjüngt 
Werden,  So  bleibt  auch  eine  Nessel*  bis  ins  zWe^tö 
Jahr  ohne  au^ '  verfaulen,  Wenn ,  :«h&  mkr,  -4er  .  Quint- 
essenz des  Nessel  r?  Samens  tingirt  wiroV  Die  Qtiiutf 
Essenz  des  Kirschea-baunaes  mächt»  4af*  der  Baum 
^weyraal  des  Jahres  Fruchte  trage;  #).  ;ii:.'j  „  •  *, ■  •  .,  ,:1 


i5)  Tom.  I.  p.  8o3.        16)  Toni,  I,  p.So4.  «ö6. 
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i  Das' Arcäflüro  inateriae  ; primae  j*t  jedoch  nur 
ahwendbau  bey>  cka  unempfindlichen  jQrealureg,  ^de- 
nen die  Natur  und  nicht  die  Einbildungskraft  einen 
Samen  macht  (d.h#  «nur  beyx  den  Pflanzen). 

•  iü  IL;  -  Abttanüm  lai>idi&i  p hiias öp b6.ru ra. 
t>ieses  Arcänum  Peiniget  deri  gähnen»  Lieib  de$  Meu-f» 
»eben*  :fiimmttdas*flarclisnAllei^.Vei>4arbene  htitwftgt 
ebne  doch  das  HinWöggenömmette  restaurjyeln  2U 
kbtmen.  Es  dient  alsa  hur  iah  reinigend  todeir  Ver-r 
wahrend,  kemeswdg^aber  'zur  Heilung  oder  Stockung, 
|V>%IichJ  m^hr  dem  Gesunden:  aW  d^m  Kranken. 

*ül'  De*  Sfoft  dek  lapis  phllosopiiörum  ist  SuJphui^ 
Ifce^arire  däVoii  purum  ab  'impül-d,  darin  lasse  ihn. 
JeVerfeerir'en,  "üsque  m  albedinerii,'  diese  sublimire 
durch  Salmiak,  so  lange  bis  sichs  resdlvirt',  das  cäM- 
(UpiTe,  inni.jnMIlly'ir^^  wieder,. ..darauf  laß  ea  dige-^ 
riren  l  Monat;  Jaqg;  dann  coagulirt  es  sich  ifl  eii^ 
ßOrpua,,,  d4$  Yfci;hreniit  nimmer,,  ijn$  ,yereebrt)vsick 
auch  nicht,  und  treibt  unverw^sligfo,  .AHein  ^ip  B^- 
iKjtqng ist  laiyyvierig  und,  ujqpsjtjipd^cb,  und  hei^rf 
eines  unverdrossenen  und  wphlerfahrnen  Arb/eüeßa.1^ 

.,•  ,  IIJ*,  Arc^nfvi;np  Mer  curii^vi  taej.  pieses 
Artanaep  ninimt  gleichfalls  {las  durchs  Alter ^Yec- 
flQl'bene  hinweg  uncj  nährt  zugleich  das  Uftverdor^ 
heue.  Es'inac^t  abfallen, die.  Nägel, an  Fingern  upd 
JF<^s^ehe,n>  treibt  af^.die.Wurzela  des  grauen  Haa- 
^^.u^d  siärkji  ü'^  }u^ndf  iai£8  sie  gegen  ^s  Alter 
jjege  undki,cJvfFch  Ausscheidung  des  yer^Q^benen  sich 
4p  i^rer  Kraft  erhalte.      :.,   ,;  ,;  ...  .  : 

-  ,  ■,'.  i .  ^Zur  Bereitung  dieae*  Arcanüm-  reeipe:  Merouriinu 
EÄsentifiea^umV'deris^lhön  «eparire  ron  aHen  aeiuett 
Ueberflüssigkelteri,  darnach  sublim  h-e  ihn  mit  Anti- 
monium,  dafs  sie  trfeyde  aufsteigen  und  Eiäes  werden« 


17)  Tom.I.  p/8o5,  806, 


• 

Damaoh  splvire  »as  auf  deg  tftfcrm*l  und  $o$giilire 
es  wiederum  hia  sum  vier  teu  .Ma-}*  jetzt  hast  .di^de* 
Mercurium  l  ritee.  /8) ,  •        -  i  •  j    : . 


» * .  .  < 


IV.  Arcanttm  tinctüräe.  Dasselbe  nimmt 
nicht  etwa  nur  (wie  das  vorige)  alles  durch  Alter 
und  Krankheit  Verdorbene  'hinyveg,  sondern  es  macht 
auch  unmittelbar  aus  den  faulen,  bösen  und  ungesun- 
den Ck)mplexen?  gute,  frische  und  gesunde.  l     "' 

Das  Recept  zu  diesem  Arcanum  ist,,  folgende*; 

R.  die  4plieder-  Essenz ;  separire  das  Crasse  von  dem 

subtile^  und  lafs  das  letztere  ifi  der  Digestion  stehen, 

io  lange,,  bis*  es  ,sjch  ganz  in  Gas  verwandelt  elevirt, 

:     dafs  nichts  mehr  am  Bocl$n  Ijegt,   dann   bringe  das 

,:.    hermetisch  geschlossene  ryrohl  verwahrte  Glas  in  ein 

kaltes  und  feuchtes  Ort»  so  schlügt  es  sich  -wieder  als 

materia  visibihs  zu  Boden.    Dieses  ist  dann  arcan  um 

■     tinctura,  das  wir  beschrieben,  haben. 19)  . 

t)Von  Migißteritii  oder  Aufzügen  de*  QuiiitiEs^ett*, 

M  a  g  i  s  t  e  r  m  m  heilst  jecjer  Extract,  alles  was 
ausgezogen, wird  ohne. Scheidung  und  Fremde  Zusätze; 
i     (wie  wenn  man  Essig  in  vyein  giefst  unjd  dadurch 
allen  Wein  zu  Essig  macht)    dieses  ist  nun  Magj- 
l    st^rium,   nicht  aber  wenn  Honig  in  Wein  gegos- 
sen   wirä,  "S^eir  der  Honig  den   Wein  -'nicht  surn 
onig  macht. 

Der  Magisterien  giebt  es  nun  gar  vieler- 
ley  Gattungen:  als  Magisterien  dejr  Metalle, 
^.  Ify  aurum,  ap-gentum,  fqrrum  potabile,  ü^j^yr. 
magiist^r^a.cl.er.EdelßUin,^,  Perlen  vund  po^ 
rillen:  .Magisterien  der  Oele:  Magisterien 
der  Pflanzen;  Magisterien  des  thierischen 
Blutes,  Samens  oder  Speichels  u.  s.  w. 


18)  Tom.  I.  p.  806.  807»        19)  Tom,  h  p.  8o7,«8ö8.r 


Die  ßereitotig  eine»  Magi^t^erium  aus  Me» 
talletl  ist  folgende,  z.^B.  um  AVfirra  potabfle  zu 
erhalten,  ^.  mein  Ci  reu  La  tum,  wohl-  gereiniget 
und  in  dem  höchsten  Wesen;,  darein  leget  ein  dünn- 
.geschlagenes  Goldblättchen  oder  gefeiltes  Gpld  und 
lafs  beyde  circuliren  auf  4  Wochen ; ,  dann,  wird  das 
Gold  auf  der  Oberfläche  wie  eine  Fette  schwimmend 
erscheinen,  dieselbe  nimm  per  adträctorium  argen- 
teum  ab ;  so  hast  du  aurüin  potabile  ohne  allen  Sclia- 

lf!3t;  Die  Öerejtfung  eiqds-  IHa^tferldfb' '^^cfUl^ 
'neb,  Perlen  und1  ÖöraTjen,.  gesell iefri;  föfgetoale^Jnässen : 
nimm,  slofse  und  cafcimr.e  sie  vermiscnt  mit  mm- 
scheijr  Salze,  ablufte  den*  Kalk  mit  Branntwein,  diesen, 
siede ein,  so  giebt  er.  ein  Alcäti ;  dieses  /resofvir'e '  ick 
ein  'Wasser  und  behalte*  es  auf  $  fcs l  isV;dks1;  vörtengt'iV 
'^gisterium.^y     ^c     'U     -   "<  ;'  ^  ^^'  •     '  '.  -';- 

Zur  Bereitung  eines  Magisteriums  aus  obi- 
ge n  S  u4b,$  t  a  n z  e  n, ,  z.  B«  >aus  dem ;  schwarzen  Agt*- 
stein:  tiiue  ihn  wohL  gerieben  in  mein  Circulatum 
in  eine,  Flasche, ,  und  Wse  iJm  in  hejfsen'  Äschen  di- 
geriren  o.  läge,  darnach distjJIire  es,  so  lange  bis  ein 
Oel  am  TSoden  befuhcien  wird.  Dasselbe  ist  Ma- 
ßistenum.  ,  /     .  .  . 

Zur    Bereitung    der    Magister icn    aus    den 

i<ii»^     Ti/:ii'        >tJ.T     H»     .i         •     ■         öv«3     ritt//      rp^  7'  •• 

Pflanzen:  nimm  Kräuter  rajt  Branntwein,  ver- 
mischt, und  lafs  sie  einen  Monat  lang  digeriren;  dann 
"dWtillirfe  sie  per'bfalneu^m,  bis  die  Quantität  des'^Örannt- 
•Weiiis  Viernial  niihder  wiYd;  digerire  es  "darin 'noch 
etnitia^pev  mensdni;  darnach  scheid^  esf'vöh  seinem 
'Böderisat^e,'  so  hast  cid  Magis teriürii "dieser  jttanter: 

Willst  du  ein i  <Af  agisi  er  i  um  vom  "Holze,  so 
nimm' 'das    Holz   klein    geschnitten    oder    geraspelt, 

.  *  ■   ■  '  tnue^ 

ao)  Tom.  I.    p.  808,    809,  ai)  Tom.  I.    -pr;- Jog.*"6n>.— 

a2)^om,d;  p.  aiiw    T  C-.»         ^.>R  .>^  .q  .I  ....        s'v 
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thtije  es  in  einen  Peuer  beständigen  verglasten  Hafen 
wohl  bedeckt,  und  setze  denselben  in  ei«  Kohlenfeuer 
auf  4  Stünden;  nimm  ihn  dann  hinweg  und  lafs  den 
Inhalt  putrificiren  ein  Monat  lang:  darnach  distillire 
ihn  per  -cinerea  bis  auf  die  letzten  Spiritus,  dann 
aber  höre  auf,  damit  das  Magister i um  nicht  stinkend 
\^crde.  23> 

v  Vom  Blute  ein  Magisterium  zu  erhalten  |- 
nimm  des  Blutes  so  viel,  dafs  es  den  dritten  Theil  des 
Pelicans  (Destill irkolbens)  erfüllet,  und  setze  den  Peli- 
can  auf  Ventrem  balnei^  bis  das  Blut  in  denselben  auf- 
wallet und  das  ganze  Gefäfs  vollmache;  dann  recti- 
ficire  es  per  balneum,  so  gehen  die  wäßrigen  Theile 
davon,  und  bleibt  die  Remanenz  des  Magisterium  am 
Boden  5  denselben  Bodensatz  distillire  per  retorta  bis* 
9mal,  so  hast  du  magisterium  sanguinis.24,) 

In  allen  Magisterien  ist  so  viel  Quillt- Essenz 
enthalten,  als  schwer  das  Magisterium  selbst  wiegt; 
|  und  die  Quint  -  Essenz  ist  also  stark,  daß  ein  Loth 
von  Magisterium  immer  mehr  wirkt,  als  ein 'Cent- 
ner des  rohen  Stoßes  von  dem  hier  die  Quint-Essenz 
ausgezogen  ist.25) 


1 


c)    V  o  «1    d  e  n    Specific  ks» 

d  Ein  Specific  um,   heifst  ein   zusammengesetz- 

tes, das  seine  Kräfte  erst  durch  die  Zusammensetzung 
erlangt;  wie  wenn  z.  B.  ein  Terpentin  zu  einem  Stein 
cöagulirt  wird,  der  gleich  dem  Magnete  das  Ei&en 
anzieht. — -  Dergleichen  Zusammensetzungen 
sind  nun  tbeils  künstliche,  theils  natürliche. 

So  mag  theils  durch  Kunst,  theils  durch  Na- 
für  aus  Ungefärbtem  Gefärbtes,  aus  Uebelriechendem 
VVohlriechendes,  aus  Festem  Flüfsiges  und  umgekehrt 


23)  Tom.  I.  pl  811.        a4)  Tom.  I.  p.  8i*>  81S.   '    a5)  Tom.  I. 
p.  809. 
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bereitet  werden,   und  Feuerhitze  durch  Wasserauf- 
jriefsen  entstehen,  wie  beym  Kalkablöschen. 

Dergleichen  Specifica  nun,  die  theUs  die  Natur 
bereitet  hat,  theils  die  Kunst  Verfertigen  lehrt,  wis- 
sen, recht  und  nützlich  zu  gebrauchen,  ist  ein  Ma- 
gnale  des  Arztes. 

So  giebt  es  z.  B.  specifica   attractiva,  die 
z.  B.  Fleisch  und  Wasser  anziehen,   wie  der  Magnet 
Eisen;   andere,   die  Bley,    Kupfer,    Zinn  oder,  Gold 
anziehen;  andere,  die  die  Pest  anziehen  und  einsau-* 
gen;    specifica   styptica  zum   Blutstillen;    specific**» 
anodina  zur  augenblicklichen  Dämpfung  derSchmeiw 
zen,  specifica  soporifera  zum  Einschläfern  u.  s.  w«3*) 

d)  Von  den  Elixirien  und  Balsamen. 

Die  Elixiria    sind   für   den  innern,    die  BaL — 
same  für  den  äufsern  Gebrauch  nützlich    und»aa— 

« 

wendbar.  Sie  können  Jedoch  nur  erhalten  (conser— 
viren  und  praeserviren),  aber  nicht  heilen  noch  bes- 
sern (sanare  et  curare  ipsum  morbum,  tollendo  raa— 
lum);  den  natürlichen  Balsam  ausgenommen,  der  im 
lebendigen  Leibe  selbst  liegt  und  Beinbrüche  und 
Fleisch  -  Verletzungen  heilet. 

Wie  das  Ferment  den  Brodteig  durchsäuert,  so 
durchdringt  das  Elixir  innerlich,  der  Balsam 
äufserlich  gebraucht  und  angewendet  den  Leib,  um 
ihn  vor  Fäulnifs  zu  bewahren.  a7) 

Der  Balsam  ist  übrigens  eine4  temperirte  Sub- 
stanz, an  sich  yreder  ^üfs  noch  sauer,  weder  herb, 
noch  vom  Geschmack  des  Meersalzes.  Demi  obschon 
eine  Salzflüfsigkeit,  ist  er  doch  kein  mineralisches, 
sondern  ein  thierisches  flüfsiges  Salz,  und  darum 
Wirkt  er  auch  so  kräftig  gegen  die  thierische  Fäulnifs.58) 


a6)  Tom.  I.   p.8i3  —  818,  a7)  Tonu  I.    p.  818.  8ao. 

a8)  Tom.  I.  p.  4o5. 
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Auch    das   Oppodeldock   wird   aus  Balsam   be* 

reitet.29) 

4.  Metallurgisch«  Chbmie. 

Wie  nun   die   ärztliche  Chemie   die  Bereitung 
der  Heilmittel,  so  hat  die  metallurgische  Chemie  die' 
Verwandlung  und  Veredlung  der  Metalle  zum  Gegen- 
stand.' 

Diese  Verwandlung  und  Veredlung  ist  zwar  ein    , 
grofses  Geheimnis  ,  und  sehr  schwierig  zu  bewerk- 
stelligen, aber  doch  nicht  ganz  unmöglich  und  gegen 
die  Natur. *>)  ,  ,  ;  7 

Vielmehr  ist  in  der  Kunstgeschichte  nichts  wahr« 
haftet,  als  gerade  dasjenige,  was  am  allerwenigsten 
erkannt  und  geglaubt  wurde,  ehe  es  wirklich  gelang. 

Die  Ungeschicklichkeit  aber  der  Arbeiter,  wel- 
che bey  ihren  Processen  von  der  Materie  bald  zu 
viel,  bald  zu  wenig  nahmen,  war  die  Ursache,  dafs 
so  viele  von  jeher  umsonst  und  vergebens  sich  .be- 
laubten; der  rechte,  leichte  Weg  hingegen  wurde 
von  den  Wenigsten  verfolgt 

Die  ganze  Kunst  jeder  Verwandlung  besteht 
darin,  „dafs  man  Ichts  in  Nichts  bringe  und  wieder 
Ic\}[8  aus  Nichts  entstehen  mache  ;•*  dieses  ist  der 
Unglaubliche  paradoxe  Spruch,  der  aber  dennoch  wahr 
ist.  Denn  alle*  Gute  mufs  aus  der  Verderbung  des- 
sen, worin  es  verborgen  lag,  hervorgehen,  weil  es 
sonst*  so  lange  das  Verbergende  besteht»  in  seiner 
eignen  Wesenheit  nicht  erscheinen  könnte.  Nun  ist 
jedes  sichtbare  Metall  der  Verberger  aller  Uebrigen, 
Weil  alle  Dinge  in  allen  Dingen  verborgen  sind. 

Da  aber  das  Feuer  alle  unvollkommnen  Metalle 
zerstört,  jedoch  keineswegs  die  2  voltkommnen;  dar- 
um müssen  denn  diese  2,   nach  der  Zerstörung  aller 


ag)  Tom.  III;  p.  445.  900. 


3o)  Tom,  I.  p.  900. 
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unvollkorornnen   allein   zurückbleiben    und    sichtbar 
werden.  Sl} 

Demnach  giebt  6*  2  Wege,  edle  Metalle  aus  un- 
edlen zu  erhalten;  der  erste  nämlich  die  Zerstörung 
des  unedlen,  damit  das  darinnen  verborgene  edte  zum 
Vorschein  komme,  Jer  andere  die  Verwandlung  und 
Erhöhung  des  unedlen  selbst  in  die  Natur  des  edlen« 

j       Daf*  auch  dieser  zweyte  Weg  möglich  seye",  ist 
daraus  offenbar,   weil'  die  erste  Malerte  aller  Metalle 
durchaus  nur  eine  ist,  wie  dieses  alle  Kunsterfahrnen 
bezeugen,  was  auch  durch  den  Flu fs  der  Metalle  be-fc 
wiesen    werden    kann.       Mithin    unterscheiden    sich 
dann  die  Metalle  voneinander  als  edle  und  unedle 
nur  durch  den  Grad  ihrer  Zeitigung,   und   die» 
mehr    oder    mindere  Quantität    eines   sie    ver— - 
larvenden    Zusatzes.       Das    Gold    ist    nämlich 
allein  vollkommen  gezeitiget;    das  Silber  hingegen 
ist  nur  zur   halben  Zeitigung  gekommen,   wie  seine 
Farbe  verrath  und  hat  auch  fremdartigen  Zusatz  be^ 
sich.     Endlich    sind   alle   unedlen  Metalle   zwazr 
aus    der    nämlichen  ersten   Materie,    wie   das  Gold 
und  das  Silber,    aber  der  Zusatz  hat  ihre  Zeitigung 
verhindert.52) 

Anmerkung,  Ueber  die  Goldtinktar  schrieb  Paracelsufl 
ein  eigne«  Büchlein«  de  tinctura  physicorum,  Tom«, 
topp.  I.  p.  922—935.  Dafs  man  die  Meinung,  betreffend 
die  Möglichkeit  der  , Verwandlung  der  Metalle» 
Glicht  allzusehr  verspotte,  stehe  hier  die  Aeufserung  eine» 
berühmten  Chemikers  des  XVIII.  Jahrhunderts,  Gir— 
taners  nämlich  im  allgemeinen  Journal  der  Chemie* 
IV.  Band.    S.  a44. 

»Welcher  Chemiker  dürfte  heut  zti  Tag  die  Mög- 
lichkeit dieser  Verwandlung  laugten ?  Qie  Verwandlung 
eines  Metalls  in  «in  anderes,  mufs  doch  wahrlich  weit  wo-- 


3i)  Tom.  I.  p.  926.  927.        5a)  Tom.  11»  p.  685; 
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nigcr  schwierig  erscheinen)  als  die  Verwandlung  des  süfse- 
sten  Stoffes  (des  Zuckers)  in  den  sauersten  (Sauerklee- 
saure),  als  die  Verwandlung  des  härtesten  und  durchsicht- 
igsten (des  Diamants)  in  den  undurchsichtigsten  und  zer- 
reiblichen  (die  Kohloff),  und  welche  erstaunenswürdige 
Entdeckung  ist  nicht  die  Verwandlung  des  Eisens  in  Stahl 
durch  den  Diamant.  Im  XJXl  Jahrhunderte  wird  vjf(lejc£t 
die  Verwandlung  der  Metalle  schon  allgemein  ausgeübt 
werden; —  dann  giebt  es  keinen  andern  Reichthum  mehr, 
als  den  natürlichen,  d.i.  die  Erzeugnisse  des  Bodens j  und 
aller  künstliche  Reichthum  wird  sich  in  den  Hängen  «einer 
Besitzer  in  riichta  verwandeln  u,  s.  w, 
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A.  Mittel  zur  Erhaltung  und  Bewahrung  des 
menschlichen  Leibes  in  seiner  Gesundheit. 


I«    Unterschied    zwischen    Nahrungsmittel    und   An 
neyen;   Eintheilung  der  Arzneyen. 

x\.lles,  was  von  Gott  dem  sterblichen  Menschen  zui 
Nutzen  ist  erschaffen  worden,  dient  entweder  zu  de* 
sen  Erhaltung  (Conservation)  als  NahrungsraitU 
oder  zu  dessen  Wiederherstellung  (Restauration)  a 
Arzney,  und  so  wenig  der  Mensch  ohne  tägticl 
Speise  und  Trank  sein  von  Gott  ihm  bestimmt 
Lebensalter  erreichen  mag,  so  wenig  mag  er  gesur 
den,  wenn, er  krank  ist,  ohne  Arzney.1) 

Der  Arzneyen  aber  sind  nun  zweyerje 
Hauptgattungen,  i)  eine  unsichtbare,  die  di 
Mensch  sich  nicht  selbst  geben  kann,  sondern  d 
Gott  allein  giebt  und  geben  mufs,  nämlich  die  d< 
Gesundheit  gedeihlichen  Einflüsse  (Influenzen)  di 
Himmels;  2)  eine  sichtbare,  die  der  Mensch  selb 
in  seiner,  Hand  hat  und  deren  er  gewaltig  ist;  nän 
lieh  alles,  was  aus  der  irdischen  Sphäre  kommt  un 
er  durch  Kunst  weiter  vervollkommnen  mag.  *) 

Der  Zweck;  aller  Arzney,  die  den  Mensche 
in  die  Handy  wächst,  ist  dann  abermal  ein  doppe 
ter;  nämlich  Erhaltung  und  Verwahrung  de 
Gesundheit,  oder  aber  Heilung  und  Vertrei 
b u n g  der  Krankheit.     (Siehe  oben  VIII.  5.  a.) 


1)  Tom.  II.  p.  139.  i55.      \  2)  Tom.  II.  p.  i3g. 
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Die  frühezeitig  und  gehörig  angewandte  Sorg- 
falt für  Erhaltung  und  Verwährung  der 
Gesundheit,  wenn  man  dabey  auf  das  Alter  und 
die  Complexion  die  geeignete  Rücksicht  nach  Zeit 
und  Umständen  nehmen  würde,  könnte  uns  der 
Mühe  der,  Heilung  und  Vertreibung  vielejr 
Kran k  h  e  i te n*  welche  lediglich  aus  frühern  Verstös- 
sen oder  Versäumhissen  entstehen*  gänzlich  überheben; 

2.  Möglichkeit  der  langwierigen  Erhaltung    and  Ver- 
wahrung   der  Gesundheit    durch    geeignete    Arzney- 

mitte!. 

Wenn  es  möglich  ist»  Metalle  so  zu  reinigen, 
dafs  sie  nicht  rosten  und  Holzarten  und  Leichname 
so  zu  balsamiren,  dafs  sie  nicht  mehr  in  Fäulnifs 
fibergehen,  warum  sollte  denn  ähnliches  nicht  noch 
vielmehr  an  dem  lebendigen  Leibe  des  Menschen  zii 
7  bewerkstelligen  seyn?  —  Warum  sollte  sich  das  Le- 
ben natürlicher  Weise  dicht  verlängern  lassen,  wie* 
das  Brennen  eines  Feuers  durch  immer  zugelegtes 
brennbares  Material? 

Dafs  sogar  viele  Kaiser,  Könige  und  Fürsterj 
vor  der  Zeit  starben,  kommt  wohl  nur  daher :  1)  dafs 
sie  mehr  Krankheit  als  Gesundheit  irf  sieh  haben. 
3)  dafs  ihre  Lebensweise  viel  zu  unnatürlich  ist. 
3)  dafs  ihre  Aerzte  oft  weniger  verstehen«  als  die 
Bauern  auf  dem  Lande. 3) 

Ein  bewährtes  .Erhaltungsmittel  '  auf  2  oder  5 
Menschenalter  für  Männer  und  Weiber  ist  folgendes  * 

jje.  florum  sectarum  %)•  foliorum  Daurae  %V. 
Essentiarum  auri  et  perlarum  anna  £$♦  Quintessent. 
croci,  chelidoniae  et  Melissae  annae  §V.,  mische  alle 
diese  Ingredienzen  in  ein  Compositum,  und  bewahre 
es  in  einer  gläsernen  Flasche*      % 


i 
3)  Totn.  I.  p.  33o.  83a. 
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Ein  Mensch  vom  mittte/*n  Alter  nehme  davon  { 
alle  Monate  einmal»  soviel  als  eine  Drachme  beträgt; 
wenn  das  Alter  sich  zu  neigen  anfängt,  alle  Wochen; 
Wenn  er  über  99  gegen  100  Jahre  alt  ist,  alle,  3  Tage,.4) 

Wie  der  Erde  alljährlich  ein  neuer  Frühling 
und  Sommer  wiederkehrt*  der  den  Witater  hin  Weg- 
nimmt, also  wird  Hbeym  Gebrauche  dieses  Mittels  dem' 
Menschen  '  sein  Blühen,  seine  Farbe,  seine  Stärke 
undrseine  Kraft  wieder  zurückkehren,' wenn  er  gons^ 
gesund  ist5)  ,.,.    .,        ,  ,.     .,      _       .  ;.. 

B.  Mittel  zur  Krankenheilung, 

1,  D^fs   keine   Krankheit  an    sich    schlechthin  unheil- 
bar seye. 

Aber ,  auch  keine  Krankheit,  dergleichen, 
eine,  aus  Ens  oder  Mens  entstehend,  jedem  Meli— 
sehen  mit  jedem  Augenblick  befallen  mag,  ist  an 
«ich  schlechthin  unheilbar,  (nur  der  Tod  uncl 
cjas  Alter  ausgenommen,  die  aber  keine  Krankheit» 
sondern  nur  Folge  der  Naturnotwendigkeit  sind)  3 
vielmehr  hat  Ggtt  einer  jeden  Krankheit  auch  ihre 
Arzney  geschaftehV  '  '   '  '     ."'  \ 

0afs  digse  für,  manctfierley  Krankheiten  nocÜ 
nicht  gefunden,  und  ilir  richtiger  Gebrauch  noch  nicht 
entdeckt  ist,  ist  kein  Grund,  cfas  paseyri  einer  A*z- 
ney  zu  Ikügnen."  '  Denn'  welche  yprnie/ssene  böiger 
rung:  „dafs  schlechthin  nicht  vorhanden  seyn  solle, 
was  etwa  ein  Icfibt  nicht  weifet4  *)'      ♦  . -:V* 

Eine  richtig'  aus  ihrem  'Ursprünge  unr^  rrfcht 
blofs  aus  ihren  äufsern"  Erscheinungen  erkannte 
Krankheit  läfst  allein  eine  Heilung  aus  allgemeinen* 
""  Grundsätzen  zu;  die  sicher  ist,  und  zuverlässig  (cura- 
tio  canouica  sive  negularis);  ein  zufälliges  Uebel  hin- 
gegen» dessen  Wurzel  man  nicht  erkennet,  kann  auch 

■» ■■ 

4)Tora.I.  p.8*6,  837.    5)To*n.III.  p,aia, ,-,  QT0m.Lp.592. 
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nur  versuchsweise  (curatione  etfipirica)  durch  un- 
gewisse (hermaphroditische)  Mittel  unternommen 
werden,  die  jetzt  helfen  und  bessern,  jetzt  schaden 
und  bösern,  0  . 

Der  Arzt, r  de/v  cfen.Grimd  ieiner  Krankheit  er* 

kennet,,  ist  eixjf  gelehrter  Theoretiker;  cjer, diesen 
Grund  auch  aii  lieben,  vermag,'  ist  t ein,  tüchtiger 
raktiker.8)       .,,,-, 

Die  Expejtienz^idiafsf;  etwas*  gehölfea'-ha^ 

mufs,  mit  der  Wissenschaft  |des  Grundes  verbunden 
seyn,  warum  es"  genoLfen  ha  i,  damit  dasselbe 
Mittel  auch  ein  andjersmal  mit  Sicherheit  de* 
Erfolgen  möge  angewandt  werden».  Aufserden}  ist 
die  Empirie  ein  schändliches  Aufklauben  .dessen* 
was  die  Natur  Ina  und  wieder  verzettelt,  und  fallen 
läßt. ')        '      .  '      ,         .       .  '    . 

Eine  weibliche  Krankheit  kann  nür'dtrifeK 
Wejtyicfoe,,  eine  männliche  Krankheit  nur  durch 
^nnUcheMittelMgehoben\yerde»n,;j  Weiblich-  bgföit 
aber  jedeJCran,^eitf  difi^'y^^ibA.i^e^.U^pstrfig 
aus  der  R^utjer  (dem  Uterus) 7iat;  alle  übrige«  Krank* 
heilen  auch  ifW\  Wfijbfrqhen  ]LjBii?e, ,  in  ,,  wieifeiinc*  qua 
Alutteij  darauf  ^eine.n  Einflli^fs  ji^at,  hRlftw  Wäi^ipW?) 

*  *  Die  Nätur^hat  in  j^der  fcrih'kifeit'  de&  Text'kiis- 
gespiVdhen,  Her'  Wrzt  hat  4ihh '  nur  zu  commehiireni 
und  die  Glofse  dazu  zu  machen,  die  aber  auch  'zu 
dei»  Texte  pdÄfgn^oU11);  die»  Natur  •  hat-  gleichfalls 
die  Altana  zu-r  Heilung«  schon  zusairimengesotzt,  der 
Arzt;  hat  sie  -nur  ^uszöziehen  und  /zu  reinigen^  wi« 
der.  Be^rgmanb  mit  den  JEi^zeriv verfahrt,*?^ .ü>  L.»  ..  U 


S  I    \  I        t  • 


7)  Tom,  I.   p.  76.  8)  Tom.  III.    p.  81,        ;     5)  Tom.  T, 

p.  37*»   273*    v,   ,]<Ö)  Xoih.,Ij    p.  78.    79;     '     11)  Tonil  I. 
p,  a6ij.         12)  Tom.  X.  jp^auo..  . 
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a.  Allgemeine  Regeln  aur  Krankenheilung. 

Wo  äufsere  Handreichungen   nichts  mehr 

zu  leisten  vermögen,  da  kommt  clie  Reihe  zu  helfen 

an  den  Arzt;    wo  der  Arzt  nicht  mehr  helfen  kann, 

da  kommt  die  Reihe  an  den  Magus.  13) 

...  \ 

Die  Natur  lafst  sich  gegen  ihre  Eigenthümlich- 
keit  nicht  zwingen;  der  Heilkünstler  mufs  daher 
ihrer  Neigung  und  derselben  Anzeige  folgen;  so  mag 
er  dchnell,  leicht  und  sicher  heilen.  t4>      - 

Die  Natur  weiset  dejri  sinnigen  Arzte  durch  ihr 
stätes  Verfahren  im  Makrokosmus,  »wie  er  durcli 
Kunst  im  Mikrokosmus  /verfahren  soll,  der  seinei; 
Sorgfalt  und  ITehütung  anvertraut  ist*  Der  Arzl 
kann  also  eben  so  wenig  die  Krankheit  als  die.  Arz- 
ney  aus  seinem  eignen  Kopfe  erfinden  und  conslrui- 
ren;  er  mufs  beyde  nehmen,  wie  sie  ihm  die  Natm 
weiset.15)  v    " 

Die  fechte  Arfcney  soll  zuvörderst  ä)  die  Heil- 
Ueit;  Welche  die  sich  selbst  überlassne  Natur  zui 
Wiederherstellung  der  Kranken  erfordern  würde? 
abkürzen;  b)  soll  sie  hiebt  so  fast  Böses  mit  Böse rr 
Äii  Vertreiben,  sondern  vielmehr  das  Böse  durci 
Gutes  zu  überwinden  suchen;  c)  soll  sie  ja  nicht  bloß 
Schädliches  und  Verdorbenes  aus  dem  I^eibe  schaffen 
sondern  dasselbe  auch  durch  Besseres  und  Gesunde- 
res  zu  ersetzen  wissen. 16)     , 

Wie  die  Sonne  auf  die  ganze  Erde  erwärmen  J 
erleuchtend  und  belebend]  so  strebe  der  Arzt  auf  der 
ganzen  Leib  de*  Kranken  heilendy  stärkend  und'  wohl- 
thuend  einzuwirken;  denn  der  Mensch  ist  Mikro- 
kosmus und  mufs  als  solcher  behandelt  werden. 


l3.)  Tora.  II.  p.  38i.         i4)  Tom,  III.  p.  x.        i5)  Tom,  Iff. 
p.  4o4.        i6)Tom.  HI^p.6/*.  65^ 
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Gegen  eine  Medicin,  die  dem  ganzen  Leibe,  wie 
"das  Sonnenlicht  allen  Geschöpfen  zu  Guten  kommt, 
verhält  sich  jede  particularische  Medicin,  die  nur  auf 
einen  besondern  Tfyeii  des  Körpers  wirkt,  wie  das 
Mond-  oder Sterneti licht,  wodurch  man  nur  bey  der 
Nacht  sieht,  und  das  nur  auf  einige  nachtwandelnde 
Kreaturen  kräftig  und  heilsam  einwirkt,  apdern  aber 
»chadeU17) 


w 


47)  Tom.  III.  pw  «6, 
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ie  Wissenschaft  der  Arzney  ward  ursprunglich, 
wie  durch  prophetische  Ahndung  erfanden.  Die  er- 
sten Aerzte  waren  natürliche  Propheten,  (praesaga- 
tores  naturales)  aus  dem  Lichte  der  Natur,  belehrt 
durch  Träume,  durch  Ahndungen  und  signa  signata, 
enthaltend  und  offenbarend  die  Anzeichen  (Indicia) 
des  Wesens  und  der  Beschaffenheit  der  Dinge. 

*  Denn  gleichwie  ein  treuer  Lehrer  Seinem  Seh ü- 
ler  kein  Geheimnis  der  Wissenschaft  und  Kunst 
verhehlet,  sondern  ihn  in  allem  unterrichtet,  "was  ihm 
noth  thut:  auf  gleiche  Weise  lehrte  die  Naturs  die 
ersten  Aerzte,  die  sie  selbst, erweckte  und  erzog. 

Es  ist  aber  das  Naturlicht,  ein  Licht  angezün- 
det von  Gott,  das  zu  keiner  Zeit  je  völlig  verlöschen 
wird;  denn  es  ist  zu  wohl  angezündet  und  zugleich 
mit  dem  Leben  in  jedem  Menschen  angefacht  und  mit 
dem  Leben  selbst  wachsend.  Wie  nun  das  Leben 
stets  begehrt  zu  leben,  so  begehrt  dieses  Licht  stets 
zu  leuchten,  folglich  auch  je  mehr  und  mehr  zu 
scheinen  und  im  Fortgang  der  Zeit  immer  gröfser 
und  flammender  zu  werden. 

Darum,  wie  die  Natur  mahnet,  „das  habe,  das 
thue,  das  meide  u.  s.  w.*4  so  spricht  auch  der  Arzt 
aus  dem  Lichte  der  Natur :  „das  iß,  das  trinke  u.  s.w. 
jso  wirst  du  genesen  und  stirbst  nicht;"  das  ist  Prae- 
sagatio.  *)  ' 


i)  Tom.  IL  p.  32y.» 
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Wie  nun  die  Alten  aus  der  Natur  zu  lernen 
anfiengen,  so  sollen  wir  es  fortsetzen;  denn  die  iSfa- 
tur  vermag  auch  uns  zu  lehren,  wie  sie  jene  lehrte« 
Was  von  ihnen  auf  uns  kam,  genüget  uns  freylich, 
nimmer,  sonderti  wir  müssen  es  bessern  und  immer 
mehr  und  mehr  suchen  und  hinzulernen  für  und  für/*) 

Leider  ist f  nun  eingerissen  eine  L  o  g i  c  ä9  welche 
das  Licht  der  Natur,  und  das  ewige  gleich* 
auszulöschen  droht;  welche  der  Natur  ihre  Macht 
brechen  und  eben  sowenig  Christo  folgen  will.    ,      , 

Solche  LOjgici  sind  todte,  welche  die  Todten 
begraben;  kein'LeBen  ist  in  ihrem  Thun  und  Trei^ 
ben:  denn  sie  wandeln  weder  im  natürlichen  noch 
im  übernatiiilicliefi  Lichte;  und  wüßten  sie  selbst 
Was  sife  thitn,  so  wafen  sie  wohl  gar  der  Sünde  gegen, 
den  heiligen  Geist  schuldig,  welche  weder  hier  noch 
in  jerter  Welt  vergeben  werden  mag.3) 

1.    Uqber    Hippokrates.  .../.• 

Hippokrates  (t  320  v.  Ghr:)  war  f in  .scharfsinni- 
ger Bereiter  der  Arzneyen  und  hat  in  seinem  Vater- 
lande, auf  der  Insel  Cos  und  anderswo  grofse  Tilg- 
ten der  Heilung  vollbracht.4)  Er  schrieb  zuerst  von 
den  Princfpien'  (Grundsätzen)  der  Heilkunde.  Der 
Geist  der  Medicin  sprach  aus  ihm,  und  er  war  ein 
ächter  Heilkünstler,  wie  seine  Aphorismen  beweisen. 5) 

Nach  ihmist^diö  Arzneywissenschaft  gar  sehr 
verfinstert  worden'  und  gefallen  in  die  Hände  der 
Afterärzte,  dferen  keiner  die  Werke  der  Heilung  ihm 
nachthtm  konnte.  Was  aber  in  der  Arzneylelire 
durch  Werke  der  Heilung  sich  nicht  erprobet,  mag 
auch  durch  Disputation  und  Coargüiren  nicht  erhär- 
tet werden.  *-) 


a)  Tonu  II.   p.  5iji.-'.  r     5)  Tom.II.  p.  34a*  »■       4)  Tom.-  I. 
p.  36».        b)  Tora.  L  p.  634.  6g5.        6)  Tom,  I.  ^.  a5fl. 
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Jetst  (circ.  i55o)  sind  der  Aerzte,  theils  der 
schreibenden  und  lehrenden,  theils  der  ausübenden 
viele  Tausende;  noch  vor  3oo  Jahren  waren  ihrer 
nicht  halb  so  viele,  vor  iooo  Jahren  nicht  der  vierte 
Theil.  —  Von  allen  diesen  bleibt  .allem  Hippokjrates 
und  die  ihm  anhängen.  7) 

Seih  Aphorismus:  Experimentum  fallax,  ist  nur 
zu  verstehen  vom  Experimente  sin?  seien  tia;  denn 
qxperimentum  cum  scientia  certum  est.  8) 

2,    lieber    Flato. 

Plato  kannte  die  Natur,  die  Wunderkraft  des 
Glaubens  und  das  Wesen  der  Seele;  denn  er  wufste, 
dafs  ihr  Philosophie  und  Wunderkraft  eigentümlich 
und  angeschaffen  seyen. '  Er  gilt  als  naturalis  und 
theodidactos.  *) 

Sehr  richtig  und  der  Wahrheit  geraäfs  hat  er 
behauptet,  dafs  unter  der  Hand  des  schlechten  Arz- 
tes das  erbärmlichste  Leben  sejre* t0) 

3.    lieber   Aristoteles. 

Alsbald  nach  Plato  ist  am  Baume  der  Philoso- 
phie ein  Miefs  (ein  Schwamm)  gewachsen,  welcher 
das  Gute  theils  verdeckte,  theils  verdarb,  nämlich 
der  Aristotelism.  / 

Aristoteles  und  die  Seinigen  setzten  sich  wie 
die  Schwämme  an,  und  zogen  Wie  Hefen  die  Erde 
vom  Weine,  und  schwammen  wie  der  Schaum  auf 
der  Oberfläche,  nur  einen  Beyschmack  von  Erkennt- 
pifs  habend;  aber  nichts  vom  Wesen  der  alten  wah- 
ren Philosophie.  Diese  Schaumphilosophie  hat  die 
falschen  Theorien  in  die  Arzneywissenschaft  ein* 
geführt.  ") 


7)  Tom.  IIL  p.  417.        8)  ibid.  p.  lag.  i3a.         9)  Tom,  IL 
p.  107«        ao)  Tom.  III.  p.  534.       11)  Tom.  I.  p.  *o$. 


Iq  der  ganzen  Meteorik  de«  Aristoteles 
voiq  Anfang  bis  zujn  Ende  ist  keine  Wahrheit,  nufe 
eigensinnige Phantasie  und  JErdtcfalungJ  u)  Dqrch 
seinen  gvübe}tifleq:§cfaMhinn  yerfü'hrte  er  «ich  jplbst 
zu  vielen  naturwidrigen  Behauptungen,  welche  er 
indessen  klug  zu  bewähren  und  durch  scheinbare 
vernünftige  Reden  «j  vefrtheiligen  und  mit  allerley 
Witzsprjiicbep  zu  verzieren  wußte. 1S) 

Ihm  aHein,  und  am  wenigsten  auf  sein  blofses 
Wort/  ist  daher  nimmermehr  zu  glauben;  man  mufs 
auch- andere  hören,  denn  der  Geist  geistet,  wo  er 
will,  und  nicht  »in  Einern  allein. 14) 

4.   Ueber  Plinius   und  Dioscorides. 

Plinius  fuhrt  wie  Aristoteles  vielerley  Erfah- 
rungen an,  aber  ohne  Wissenschaft;  d.  h.  ohne  je 
den  Grund  anzugeben.  Er  war  nämlich  kein  Phy- 
siker und  kern  Arzt,  sondern  ein  Berichtgeber 
untl  Sammler  lf0;  er  hat  nur  die  Reden,  Schriften 
und  Erfahrungen  anderer,  von  Gott  erleuchteter 
Aerzte  zusammengerafft,16)  und:  kitzelt  sich  selbst 
mit  arabischen  Monstris, -von  denen  niemand  weiß, 
ob  sie  Kröten  oder  Basilisken  seyen. 17) 

Mag  es  doch  wahr  «eyn,  was  er  und  Dioscori- 
des  von  den  Kräften  der  Kräuter, und  Edelsteine  an- 
fuhren;  was  hilfts  dem  Arzte,  wenn  sie  nicht  anzei- 
gen, wie  diese  Kräfte  in  ihnen  vorhanden  sind,  und 
daraus  mögen  erhalten  werden.  18j 

5.    Ueber   Ptolomaus, 

Ptolomäus  ist  der  beste  Astronom,  obwohl  sein« 
Astronomie  viele  Rechnung,    Mühe .  und  Arbeit  ko* 


la)  Tom.  HJ.  p,79>        t3)Tom.Ir  j>.  117.  118.       i$)Toro.H. 
p.  79.  *&)  Tom,  I.   p.  33i.    .       \6)  Tom.  III.  p.  317. 

1.7) Tom.  III.  p.ai3:      18)  Tom.  J,  p.  aa'i.  Tom.  III.  p.  289. 
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stet.  ■  Allein  das  höchste  Gehe! mnifs  Jer  Astronomie, 
darum  äs  dem  Arzte  als  Heilkünstler  vorzüglich  zu 
thun' ist,   bedarf  keines  Messens  und  Rechnens. I9) 

(Siehe  oben  VI.  Astronomie  und  Meteorologie.) 

*.•■•.•  •■-..'  *«!'■-  u  ■    '        ■  ■  .<■ 

6L    U  e  b.e  r     G  a  1  ,e  n  u  8, 

Y  Galenus  kann  sich  nicht  rührhen,  auch  nur  eine 
einzige  neue  Erfahrung  durch  sich  selbst  gemacht  zu 
haben,  sondern  hat  alles  von  -andern  zusammen  gele- 
sen,,20) Jn  allem  streitet  er  wider  die  Natur,  und 
ist  daher  ein  Ljigner,21)  der>  nichts  versteht,.,  als. 
Perlen  zu  sanimein,  um  sie  in  Kieselsteine  zu  ver- 
wandeln. w) 

Dafs  er  bey  der  Pest  (offenbar  einer  Krankheit, 
die  aus  des  Himmels, Influenz  entsteht)  des  Himmels 
nicht  gedenket,  ist  ihm  eine  girofse  Schande;  daher 
denn  auch  weder  er  noch  Avicenna  nicht  einmal 
eines  wüthigen  Hundes.bifs,  zu  geschweigen 
eine  Pestheule  als  des  Himmalsbifs  zu  heilen 
verstanden*  *3)  i, ; 

Würden  alle  Experimente  der  Siraplicien  un- 
gefälscht von  den  Zusätzen  der  Rfecepten -Macher  in 
ein  Büchlein  zusammen*  geschrieben,  das  wäre  besser 
denn    alle  CornmeuUuieu    des  Galenus    und  Avi- 
♦icenna.74)  •    •       .,-;  ; 

7.    ÜebeV    Avicenna. 

.     .j   .■      ^        .....—.  .-..'  •-■■«•. 

•  Avicenna  hat  gleichfalls  seine  Kunst  nicht 
selbst  erfunden,  sondern  nur  als  ein  geschickter  So- 
phist von  andern  Erborgtes  zusammengestellt,  viel- 
leicht in  guter  Meynung,  aber  so  verworren*  dafs 
nichts  wie  es  an  eich  war*  ganz  blieb.25)     Uebrigeris 

— — — •  ,   /  schmeckt 

19)  Tom.  II.  p.  3o3f.4     ao)  Tom.  III.  p.535;      ai)  ibid.  p.  647. 
aa)  Tom.  III.  p.  194.      a5)Tom.III.  p.91.  ga.       24)  Tom. 
•  I.  p»  338,        i5)  Tom.  II.  p.  194. 


ichmeckt  qeipe  Philosophie  (wje  es  \>ey  dep ;  Aersten 
Jie  keine  gründlichen  Philosophen  sind»  der^ Brauch 
st,)  nach  dern  Materialism;  dehn  er  sieht  überall 
laf  das  Materitalüeftä  der  Wirkung  und  de«  Aufgang, 
fticht  auf  die  Ursache  und  den  Umfang,  die  nicht  ma- 
fcerialisch  sind.-26) 

8.  Ueber  Albertus  Magnus. 

Albertus  Magnus  hat  über  die  Geburt  der  Me* 
alle  geschrieben,  aber  ohne  Erfahrung,  nur  nach 
»einer  eigensinnigen  Phantasie,  untf  ohne  Bewährung 
»eine?  Behauptungen.  27) 

Als  Aizt  ist  er  der  Urheber  dex  Ch^rakteralen, 
l.if  derjenigen  Secje,,  welche  die  Krankheiten  durch 
Charaktere  heilet; '  ag\  wie  «einer  zuru  Jyaufen  kommt,, 
Wenn  ihm  ein  anderer,  der  über  ihn  Gewalt  hat,  zu 
laufen  durch  V\d|:t,und  ^Zeiphen  gemietet58) 

«   .  --      9-  Ueb e^/Ray.m.tindus  Nullius.  , 

Was  Rayrnundus  Luilius  in  der-Alchymie  lehrt, 
ist  zwar  nicht  der  endliche  Griff,  dje  kräftigsten  Ar« 
Sana  in  der  Medicin  zu  finden;  pber  doch  ein  ,ge- 
nug*amei\Anfapg  weiter  zu  suchen  von  einem  zpitt 
andern. 29)  '   mitJ.u      ,..,_  .,,,,;  -  ., 

io.,' Ueber  die  Secfcirer  in  der  Philosophie. 

Die  Sectirer  in  der  Philosophie, ;«!«  Thomisteh, 

Steilsten  u.'s.'wi,  deren  Naturkunde  ohne  Grund  und 

sichert  Erfahrung,    ja  oft  gegen  die  Anzeige  der  na-'' 

türlichen  »Erleuchtung  ist,  sind  die  eigentlichen  Söhne 

«les  Verderbens,    welche   der  Teufel  unter  die  WeP 

«en,   wie  das  Unkraut  unter  den  Weitzen  gesaet  hat, 

Hieher1  gehören  die  blinden  Anhänger  des  Aristoteles, 

^s'Ävicenha,    des    ATheVtüs    und   änderer    ssur  Zeit 

I  auf  den  hohen  SchÜtelri  gerühmten  Autoren. 30) 

f    ^  Jbm,  U  ,p.  i*8.  ^  Xa#)  Tdm.  III.I  p.  79,  :.      28)  Tom,  I. 
pia.        29)  Tom.  III.  p.  io5.        5o)  Tom.  IL  p.  i3a, 
B«yträge  zur*  Physiologie.    I.  Heft,    atc  Aufl.  *5 
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1     rB.  Ethische  und  politische  Bfutthstübfcef.     •' 

i.  Quelle  aller  Thorheit  und  Sündhaftigkeit. 

.■:  Wo  der  Mensch  sich  rorniniifet, die  D jpge  ,bla& 
durch  seine  viehische;  (animalische,),  Vernunft  «q  er- 
gründen, da  ist  die  Wurzel  der  Thodifcit,  Auntt  w« 
sein  Wille  den  thjerischen  Gelüsten  gegen  das  Ge- 
setz Goltes  sich  ergebt,  da  beginnt  die  Sünde,31) 

* 

2+   Währe   Frgmrmigkeit.  ; 

Wird  einehi  Menschen,  der  blofs  auf  sich  selbst 

t 

steht  und  noch  nicht  in  Gott  befestiget  ist,  der  WiHe 
frey  gegeben,-  fläs  Ist' Versuchung  5  did'insgemeiii  zum 
Busen  und  zünFVSrderb'en  ausschlägt,  weswegen  wir 
bitten' sollen^  ,yführe  üus  nicht'  in*  Versuchung?"  » 

.1.  ?  fc  *  '  *  •  » 

Üeiri  Guten  Hingegen,  welcher  im  Guten  schon, 
befestiget  istj  wird  unschädlich  der  Wille  frey  ge- 
geben; denn  lebend  nur  allein  in  Gott  kanu  er  nichts 
anders  wollen,  als  nur  allein  das.  Gute.  P) 

Für» den  ächten  Frort) rnen  'ist  kerne  Wahl,  son* 
dern  was  ihn  dfcfr  Geist  Gottes  thün'h^ifst  und  auch. 
hilft,  däfs  thut  er  schlechthin  aus  Titeygefafslen  Wil- 
len, und  aus  Liebe  zum  Guten. 

Der  rechte  freye  und  im  Guten  hefestigte  WiHe 
ist  al;so  der,  welcher  auch  in  dur  Versuchung  die 
Probe  häjt.  Hingegen  sich  überreden  lassen  zum 
Bqsen,  gegen  die  eigne  bessere  Erkenntriifs  und  das 
Gewissen,  ist  der  Anfang  verantwortlicher  Unsinnig- 

3.   Sünde   und  Unseligkeit. 

Wer  Gott  nicht  für  seinen  Herrn  erkennen 
will  und  sich  selbst  aufrecht  erhalten  will,  fällt  gewiß» 


3i)'Tom.  II,  p,'i7o.  t7iJ     i51)  ibid.  p,  44a.  fy&  .35)  flu. 


p.  170.    •  •     •'  .  '  ■  *      .1]  J) l 
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Denn  wo  dein :frey er  fWJlte  t)Hne  OeÄa:  ist,  fla  gehef 
ill^  verkehrt  tmd  tliöricht.  *•  '       ^  '»   •    '»  •  • 

Das  aber  ist  die  wahre  Hölle  und  \%r« 
darirmriifs*  jbit •sehenden  Ahgen  \b\\tiäf  und  mit 
fcörendön  Olireri ^taubi  seyn  für  alle«'  Göttliche,  «und 
Wft*   Überall  «endf   fieegeft  >  ist,    nicht   geniefsea    zU 

können.54}  ("r  -mviu.  •    i"\   vmm'iu  n  •.;;         .:!■•■..    ^ 

1 

*:--a    f;     '    ;    4.?   D  •  8  «J*i  $  h!>  e    P-  fcs,!  «  »i  •;  i  r.) 

Das  rechte  vfcrtlf eheliche  Fästkn  ist,  so  jemand 
pmriqsflet}  >tfti  se*n£ r i  Gto ujk!  h ei t  und  ßicbem half  von 
allem,  dadurch  ihmlAbkür^mg  dess, Lebens,  oder.  Be^ 
acWeVde  des  Geistes  Jtjder  HhitferttMa!ih-'äerx  Vollr 
btiiiguoy  seiner  Pflicht  ,4nUteheti  'inArhtel zy)  i 

5.  QoHeser!ie;£»^;ifssu^  (i 

.  Gbtt  wiH/d4£»ihaii  ihn  Wohl  nnd  nüchtern,  »etr« 
kenne,  nicht  trünkdniund  fileehlioh^i  er  will  zb  sein 
*wa  b<?sonder,n  D^nfle  ftutf'die  nrettorig  sieht '|Ue  be- 
bten* die  rqj^^  ufel  nicJit  tiieimtAndenfc&bigeM 
ßelttie.Qftn»  (|i.e  Ftt7tefe<:  nibhkj  cHel  QtbuB&ami,  4»# 
Qwwft  ;»wl  niqhj  die,iGrf$beitteth  37>:  <  i»        ■"* 

o.  Ehelosigkeit    der  Geistlichen. 

Niemand  vermag  zwey  Herren  zu  gleicher  Zeit 
JirdienetiV'hatteh  die  Apostel  wolWh  mfl  'ibiW  fcheQ 
Trauen  leben,  zu  MürJü'  fehrW,  Provisionen,  Pensio- 
nen^ rfolaiji*^^  w>?  i&Ue  -ChristAs  mit 
it?pep  ^iqhttsaq^gfciqUieU^)  or      i  '     ,  !>  !■•>.     .•<•-,* <-.r! 

.  ,.  .  ...  v7v$SuSi$9*1^  mirf 

Denen  Chrjalüs!  am  tetark  isUi'mu  keltsam,  qRÜ 
*icJat;jhre&  Sinnes,  .  dlermnöclUeh  ak*s<  ihtt  gerrte  eine 

54)  Tom.  II.  p.  477.  55)  Tom.  II.  p.  107, 4b)  To*k 

r*     cff.  p.t  108.     - 1  3^)^0*1.  tl.>.  439*"."  (i  5tö)Toii.  II.:p. 
cit.  439.  "       ^*>   H 

i5* 
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Fabel  oder'öiir,lGe4>eii^tMnßchfeliv  d^tnit  ja  niemand 
seye,    der   ihnen  widersteh**. ;  oder  , den,  sie   furchte* 


müßten* « 


!  '  •■:  T 


« I  '  f       «>  <   .  t) 


:i 


*■»  *f  t 


W.l.     T... 


ri[ 


>[:<:  Selig  .hingegen  aiäd  diejenigen,  die  an  ihn  glau- 
)bmu  denn  sie -bah  e»i>  recht*  ufcd  tsi.nd  recht,  i  und 
alles,  was  ; sie  id  ^diesem  Glauben  thun,  kosmttt  und 
gedeihet  ihpen  immer  zum  Guten«*9)  C     ^  ■>>"'..,.[ 

8.   Verbindung  de~&  raMgiftse«  'Glaubens   mit 

nuv  Wer  ei»  Gläubiger  i^«Ü«r  kern  Bhifcwphw 
deti  ist  kein.WeSBerjiiaseinöm  5Gla«beni  Billig.  «©Bte 
erJio  iler-Gelebiitiercft»  (ftäui^iger  und  auch'  ei n*  Weise* 
in  seinem  Glättben  nseyrV  damit  er  wisse  i^tsd  ver- 
stehe, was  und  warum  er  glaubt  Denn  der  Glaube 
gründet  sich  ätit  Werke,  thefis  häffiMiche,  fHeils  vruo- 
dwbarey  .und  [muß  r  steh  -Mich  duiiWiTbateri  bewäh- 
ren, daö  er  tMcht  tddl;.  sendeonxilebendig  eeyei  Vj.t  :i 
-.mI  Wer  da  gltra&tn  'tfilfy"ftal|n-%fcb >Wfkstftf?dcfctftf 
ffttft  d^m  Wissen  und  •  je  »rfefcj  B^ctiaffenhek  tirese« 
Wissen*  glaube jedetv  i^ha»#i^t*riil  wiikt^M^idii 
Erst  also  wisset  dtt*Jri>#hn*b*tt>  tihd  dflfrrtwfh ^'4i^ 
Früchte.  Wo.  keine,  Früchte  erscheinen*  da  jst  eitel 
Unwissenheit  und  Lugnerey.  *°)  w 

Ji  >X  ''iririj!^    :,>:  .»;- -.-m»-*     f'*Y/.\v   «n  nt f  .7    !-ii"rr!3i/I 
-ni^i.'iH    tn^<ioi>.;vS^fa,tRlf*fl4Sg!etil    r\    <*i  ..;;.>r»,  ,i.ii  .'. 

Abihl^er  Jil-riWt  t(ficMEfot44i  ste<r  (soll  helirfon 


haben,  und  des  MenscheaB^rfcertimen  'ürt^'ö^ptürtg 
aus  Gott  wissen  $  damit  er  erkenne,  ,^afs  der  Mensch 
kein  Thieiv^ote^  und  auch 

Üörnach <  ifiätheumhäikal  iftid  aar  behättdehi  seyel*") 
ot:  .   ÖasnatÄr  Metoe  Recht  «ml! die  Biltfgktöt^laltfW 
manches,     was    der    positive    Recbtsspreeber- -mcfrt 

.q3j9)  SiWftfc  P- *9<V    »>  *fX:t«w»|If^  »©7*  .^.*a)  Tok.  fl» 
P-  343»  <4/e;   ...  • 
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3»-leo,bt;  dfiotii  d«*s  -posiljvw  Ifcgbt  i#  de*  W(olf$ 
darum  ist  aber  auch  kein  positives  Recht  ewig;  son- 
äVrn'roufs  Tik'cH  'Zeitumständen  immerfort   geändert 

weraVu. «)  ":'":'' 

'!'!l'"  So  ist 'aWcH^der  König  um*  fle*  Äeiches  \villen, 
aüf'fiffltdr'ftt;  «*^n!  nicitlhfl  Reicli  um  des  Kö- 
Mg8  wilfen.'  Dran  ein  Heich '  ttiöcHte  sieyn  rohne  ei- 
nen KÖnigj'' rifcätaeritfehr  aber  ein  König  ohne  ein 

Aeiöh.43)  -iX  '•■•'■  "•  ;       ":  ':    •   -  - 

1  *    j      ■    t  •  1      ■  • 

.Alle  Glieder  eines  städtischen  Gemeindewesens 
zusammen  genommen,  sind  nur  ein  Mann,  der  alle 
seine  erforderlichen  Glieder  hat.  Und  wie  ein  Mann 
hinken  miils,  dem  auch  nur  eine  Fufszehe  gebricht 
oder  nichts   taugt;    also    wird    ajuch    ein   Gemeinde- 

h  ,  nur   ein  Stand    mangelt, 
es  wird  ein  Glied  abgehen 


Wesen  .hinken*    dem    auc 
oder  nulit«  iaugU    denn 


lind  damit  eine  noth wendige  Verrichtung  eines  noth- 

wendigen  Geschäfts  zum  Kachtheil  des  Ganzen. 44) 

■ .  *.  .   *■*       '  •  •       .     ■■  t)  '  .       .     ■ . 

tö.  ChafäkVer    eines*   tüchtigen    und  zugleich 

eines   biedern  Mannes. 


» * 


.    Wissen,    Können,  «und    Geschicken;     diese 
*o  Öinge  fördern  den  Menschen  in  allem,  was  er  be^ 
darf;    der  in  diesen   dreyen   nicht   vollkommen   ist/ 
mag»  nimmemiebrl zu  etwas  Guten  kommen,44) 

•  (Den  Reichen ««nd  Armen,  in  der  Gemeinde  die- 
»en  nach  G^Hes,' Gebote,  lieben  und  üben,  was  recht, 
und  redtani  ¥Uidb  obre»,  l.wasi  >vahr  ist,  .  steht  jedem 
Biedermanne  wohlr  an.  46l  Wo  aber  allein  das  JJilauL 
sich  regt  und msoä st  kie}in,Gfeied.m ehn  —  erstorben  ist 
d*  He*?*  «pl  J?eele,  zupi  £uten.  47).  .  . 

*    ■  '  .  -  ^ 

4a)  Tom.  II.  p.  227.  43)  Tora.  I.  p.  327.  44)  Tom.  II. 
f.\*b.  45).'-Tomv  II.  > .  aooV  46)  Tom,  I.  p>  779. 
47)  Tom.  B.  p.  609.'    <  / 


\ 
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■      ;  9  -      -    -  ■ 

i.  Wissenschaftliche    und   künstlerische  Er- 

findungen.  7 

Der  Qefct  des  JjÄepsqheu  wigkt  magisch  oder 
magnetisch^  denouer zj^het  Sinn  und  Qedapken 
auß  (Jeni  .  g^nzejjj  ynivpraum  aq  4icJ|i48)  Jtfud  wa* 
der,  Mensch,  c&ne^ejne^,^^  kehre. in 

natürlichen  Künsten  und  Wissenschaften  aus  sJjqJj 
selbst  oc!er  vie|mehi;  in.  sich  selbst  und  durch  sich 
selbst  findet  und  erfindet,  das  ist  raagica,  seu/iraa- 
g  i  n  a  t  i  va  i n  v e n  ti  o. '^j  Schattenbild  er,  (üMa 
i}  ev).oya,  y  KCMOVQya,)  nach  Demoxri.l;  (Playa 
nach  Päracelsüs  genannt)  gehen  von  allen'  Dingen 
continuirlich  aus,  und  ins  ntni  -  iyov  über.  .  Durch 
sie  entstehen  in  einem  darnach  sich  sehnenden  Ge- 
müthe  die  Visionen,  weiche  oft  Heimliches,  Fernes 
und  Zukünftiges  entdecken«  Denn  diese  Schatten- 
bilder  spiegeln  die  Ideen'  ah,  von  denen  sie  aus.- 
giengen.  ^  (Siehe  oben. V.Pbysic.  parjic^jar.  ,C.  h.  JO, 
Anmerk.)  • 

St.  Hildegards  yisione-n^  (einer  Zeitgenos- 
sin des  heil.  Bernards)  erklart  Färacelsus.  aus  4er 
gleichen  Fla ys.61)  ,  .......   1 

1  i  .        • » ^  •     ♦   i      i    <  ■       »  .    '  ■     j 

s.'  Mannigfaltigkeit  der  Gaben  Am«   Gott. 

'  Nicht  hlofs  in  seinen:  Heiligen«  sondern  auch  in 
den  •Gelehrten  und  Künstlern  erscheint  ©ort  mannig* 
faltig  und  wunderbar»  Denn  es  ist  doch  immer  nur 
ein  r Geist,  eine  Kunst,  eine  Wissenschaft;  aberf  siß 
offenbart  sich  auf  gar  mannigfaltige  Welse.'5** 

Gott  hat  alle  Menschen  mit  gleicher  tiebe  an- 
gesehen,   und  keinen   ganz  unbegabt  gelassen  ?    aber 

■    II!  I      ll  I  b« 

48)  Tom.  II.  p.  346.    4g)  »id.  pfc  577,    5u)  ibid.  p.  363. 
587.   5i)  ibid.  p..  333.   5a)  ibid.  p.  55$. 


I 

\ 
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die  Menschen  ty\tofa  ihve  (ikbefo  nfcejfr  feile  bleich 
gut  «u  gebrauchen*  tmd  sefctfrt'rtt$h*\aUe<  mit  gleicht 
Liebe  Gott  »im.^vDarom:i«iöd  »idW*tirttti:i«9Ögy  ^dib 
andern  unselig, 53)  <v*  .ol<h>/fhe.'w     'VjI  eis^ 

Wo.  in  einem  fylenspfien  eitel  Finsternifs  {jerrschL 
das  £icht  de?  E'rkennithifs  erloschen,  und'  clas  Salz, 
da;*,  in  ihm  /is<tu)Ubi&!  gerWjfcrifei^  iatfcnda;  iöt  »keine 

S.Selbst  rulimen   dnd   eitle   Worte  ,m  ach  eji.rv 

.  Wo  viel.  Geschirey^  ist,  da  .jst  schlechte,  Aus- 
rfcliturig.: *>)' ' !  Wer  Avas  Rechtes  wejß,  sclnväizt '  nicht 
viel.  Die  Wahrheit  ist  in  wenig  Worten  zu  begrei- 
fen,  aber  zum  IjUgen  und  Betrugen  werden  viele 
Worte  erfordert. st>}  '  .„    fa  7       1/^ 

4.  Natur-  und  Kunst-Erz eu g^i^if geh.  i 

Alles  was  wird,  geht  aus  Nichts  in  Ichts  über, 
und  aus  Ichts  in  Nichts  wieder  zurück.  Aus  dem 
Unlebendigen  wird  Lebendiges,  aus  Ungefärbtem 
Gefärbtes,  aus  Unsichtbarem  Sichtbares,  aus  Leichtem 
und  Ungreiflichem  Schweres  und  Greifliches.  Im 
Nichts  mufs  also  Ichts  liegen,  und  im  Unsichtbaren 
das  Sichtbare. 5T) 

Alles  Sichtliche  und  Greifliche  ist  also  ursprüng- 
lich ein  unsichtlicher,  ungreifbarer  Geist;  w)  die 
Weltschöpfung  aber  ist  der  Act,  wodurch  das  Un- 
sichtbare sichtbar  geworden  ist  und  das  Ungreifliche 
greif  lieb»  59) 

Was  nun  die  Natur  schafft  ohne  Hand,  das 
schafft    die  Kunst  mit  der  Hand ; w)  die  Idee  aber 

ist,  was  der  Künstler  sieht,  ehe  er  es  macht.61) 

^   ,  1— — «.— — » 

53)  Tom.  H.  p.  ao5.         54)  Tom.  II.  p.  173.        54)  Tom.  11^ 
p.aia.  56)  Tom.  III.   p.  18.  57)  Tom.  II.  p.  i48, 

58)  Tom.  II.  p.  355.        5<j)  Tom.  H.  p.  43i.         £o)  Tom. 
III.  p.  r4i.         61)  ibid.  p.  i4S. 


ifoi •.!  pi^!Au^*e  Awrlibilde^fcmj&iW  is^  die  Wed» 
d«i*  >Natu;i\  ;«* l«tf  ^«rtgtataU«*!*  <UA  mart  an  dein  Sign? 

als  Idee  vorschwebte.62)  (   - //»'     ;t  *  h-mImi,, 


5..Kie  Kunst  muts  lhires  briolges  gewus  &eyn. 

;  'Kunst  Und'^€e«cWckfet  k4foMGtfibk;  oder  «ottte 
es  ja  ehl  Gtäök:höfßebr  fiOgilK'h^e^'dafr  Sprich  wort  J 
„Darnach  der  Ma,nn  jstf  darnach  ist  sein 
Glück!"  denn  er  macht  es  sich  selbst.65) 

.      Eine  Kunst,   die  ihres  Erfolges  nicht  gewifs.  ist« 

jiUiv-  •  p-? --V  -i   '•'   '  '•■■•   »    -v*  '*'J  *''  u*  V  >l,fiV'W 
ist  keine  Kunst:,  denn  eine  \vahre,  ( rechte  Knust  ist 

nimmermehr  ohne  Erkenntnis  ihres  eignep^Grundes.64} 


^  • » * 


6a)  Tom.  IT.  p.365.        63)  Tom.  H.  p.  207.    v  6i)  Tom.  II. 
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Jt  Von  einem  Zeitgenossen,  Oellius  Zeipeus 
(wahrscheinlich  Gilles1  Gusmkhn)  in. 
einem  Briefe  anTasqualis  .Cephe.us., 

Xiey  den  Deutschen  Jebt  ielzt  .ein  junger  ,  Mann, 
desgleichen'  die  Welt  keinen  andern  trägt,  der  so 
vprtrep^^ 

Medicin,  und  der  Mathematik  ist,  wie  auch  vom 
St*^;tMd/j^  ^oToftrefflicTV^hreibt, 

«Üfs-icJf  gtatibef*fe&  etotwe^  ein  NtarfdetfrtRft*  Ein-* 
flüfe  des  Ge»ti¥Hes/  0(ie*  afcer  eihe*  Böhere'^egtatfii' 
gong  des  Ä'  tfeide*,  ^öder  äb6f  Ü*&*yn^ög&ahbr} 
DätaoWeti Uh»Wgriff»tt  habe*1  m^  brhwrschÖn  rti^icV 
Bsmr i k^rie^lVfei^cfeyjrf gferie»t ttiWtibir  äb's^bherld" 
aö  "tträbifetr;  'auch  'wüYÜ&^tä&t  Jh'uf  soW1  erii' 
HrtheiV^eflife  achten.  W^hi^tths^rWhere  ich  ihWhy 
nicht,  je  einen  Gelehrtern  a^ihn^gefcsen^u^kbeir:^ 


!  Öen  Atoittg  -atäos^H^  1Ä  lafcftiV  'öirigiiiitf !  gielil  Talentinut 
' »        de '•  Rtaettitf/'anfc  Schlufse' »dfei»  fefeihtfr  J<fcr  fto&bx'b '  lWedic«  ' 
>    ttti'r*ä^^a  Tomvl^piOlfa  [«Oftfl?    .)riM<>!     i.iu/      «i  U 


—  *K    — 
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II.    Aus   dem    nächsten   Jahrhunderte 
nach    i  h  m.  ! 

l«    Jördanus    Brunus    della    causa,     principiof     « 

ed  uno, 

Paracelsus,  der  weder  griechisch  noch  .arabisch, 
ja  nicht  einmal  vollkommen  lateinisch  verstand»  hat 
gleichwohl  augenscheinlich  eine  tiefere  Kenntnifa 
der  Hejlkunst  und  Pqlnutjleijigne^^^^  als  £ale- 
nus,  Avicenna  und  alle  Doctoren  derselben  Anhänger, 
die  sich  lateinisch  vernahmen  lassen.  Sein  höchstes 
Loh  ist,  dafs  er  zuerst  Wieder  die  Medicin  als  Philo- 
sophie behandelte,  und  in  a  ei  sc  he  Mittel  anwendete, 
wo    die  gemeinen   physischen,  und  chemischen  nicht 

i"    l4#  "nl  M-v'  ■i,jm:!  J\^>n{  u    ;. 

hinreichten.  Dadurch  gelang  es  ihm  olter  z.  B.  einen 
Epileptiker'  zu  heilen,  welchen  die  Physiker  und 
Chemiker  bereits  aufgegeben  hatten.  ,  v 

*       'Della  causa,'  pnncipio  ed  uno  (ve^et.  i584.)   p.  Ci.  65,  77. 

w[;  ^acplsu^istfJfcu|?ö  «9*1 ^g* 0^e^iM^ynmf> 
Seifrl  ^fpb^m  ^^ger^v^pfei-  ^fiSeWÖiiDjely.heit» 
d-f  ^^^n'pAP*fla^W  i&fopk  fain^üi&ntoter  Einftltj 

Djjtygft (  ^WigflMd  iBMfJtf  *£  i«ßhc ; oifc  -titiltliffbft*  j» i* 
^ti^Ijj^i^  J^fijfeef  ]  ^fc  Ge|n4«e»«;,u#«liiWi »fi^ 
spUafUiches   mjt  j^n^e^^ v/ja^vöüigowi;  IJp«ini»^ 
■^Mf^  verrqehrjfc  ,$n  t^pb^as  VejpdiräfeJi^iöMdet,  YeiT-1 


t?t!  f  ünje^.  allen   spineal£Aphänge^n  ^tfsgönnV  icSP^ 
ihm  nuv  ^Ipia  .u'e^B^qj&n,  ^^l er, r.S{*ifQ ff  n;   dt 
mit    vieler  Kunst  sfg&Pj  tue )  Lügen  seine«* 'Meiste 


rtt 


pio. 


isck 


pecht  artig  ;ala  FaljfcJn  vorzubringen  weift,  cfafs  sie 
gefallen,  statt,  zu  roifsfaUeU.  f  V^raüglich  aber  lobe 
ich  au .ib? yden;  flaf«  «ie  jedermann  ; «ritt  ;$o  heftigem 
GeacJ)|-ey  Aror  d^n  RichteratuM/  d#r JEffalitfung  ver- 
rufen Und.JUüifördern,        :.  ;    .>  r   ;^    :. ,      >/,  s»  .uuJi>*' 

S.  Francisci   Baconi  opera   ömftia,  Icura '  fiimön.   Arnoldi,   Hol- 

-  3.  Jöa«.  Bfcpt.  r.  ÄeJntuiit.  '  ^         !;: 

Paracelsas  war  ein  Vorläufer  der  wahren-  Arss- 
nev,  von  Gott  gesandt  und  mit  der  Wissenschaft 
idett  ausgerüstet,  die  Körper  durch  das  Feuer  zu  zerlege 
dessen  vortreffliche  Curen  ganz  Deutschland  in  Be- 
wunderung  gesetzt  hauen«  (De  Lithiasi  praefat, 
(deutsche  Ausgabe,  SülzbacVi685  fbl.)  p.  4i  t  -  4i4.) 
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Paracelsus  war  ein  Mann  von  hohen  Gaben  aus 

dem  Lichte  der  Nätui^'  er  wüfste  jedoch  vieles  von 

,  »  ■    •       » 

geheimen  Mittelri  und'  ihrer1  Praxis  TüoG'  aus  Erfahr 
runjt;  \velche  er  bey  allerley  Iteäteti *  eingeholt ''■  unä 
erlernt  hatte,  ohtfe  däftrer  selbst "ttlteittal  den  richte 
gen  Grürid  cjavdn  erkanntem  Eb'eiidäs.  p.  42b*:"4^o\ 
und  de  Peste  p;&5i.:366. tyi.  :'  *: ■'— j-  'f 

|  Paracelsqs    w^r   ein  Ifclajm.  von    vortrefflichen^ 

Verstände,  iu  allen  Zweige«  der  au*über>den  Medicin 
ivaljl  erfahren,  und  iu  dejp  JWissGuschfcft-hok  erleflc^- 
fet;  cjer  nleynte,  ;dafs  die  Wissenschaft  .unter  den, 
Deutschen  auch  deutsch  reden  sollte,.  Ein  spit^ftncjr* 
ger,  hochverständiger  Mann,    der  sich  mit  den  nich- 

T  T 

Ügen  Träumen  der  Siebenschläfer,  die  vor  ihm  wa- 
*»!*,  nicht  mehr  wollte  begnügen.  Lasaeri.  Et>end. 
d« .ta-rlarcb'p.  665»  6^51  •  '  .■'■.  L:.- -y.:  \    itih"-D 


\ 

<>h  '.Pfcraeelaus  "w$*"dtofe  Zierate'1  ^on^DeUUchlaml^ 
lihd  rkhi  Söhnlahüng^n,    die   gt*g8h fi*iii-  ausgesteuert 
4TOttll<tii  srnd'  ttiohl" driftet  tauben^  &u&^eitfh 9  •  von 
*'eiufci^©elWiptfeeft^  Warsrhöit   uAd^  Erlangten  '  Kunst- 
gaben,  davon  alle  dessen  Schriften  vo$  siid,-  begehte 
ick  nicht  .viele  Worte  zu  machen.    wäre,  auch,  viel 
zu  geringe  dazu. —    Auch  jst  derselbe  ^nyahr,  nicht 
jeu  tadeln,  daß  er  statt  der  unnützen  Physik  des  Ari- 
stoteles,   die  <Jaaiak  ip  .-fiep,  Seh u^,  gelehrt    wurde, 
die  würdige  Scheidekunst  aufgebracht  hat,  weswegen 
^fe'/selne    billig1  den  'rJamen  M/o riä r ch    der  A r ca- 
ll elhJ   (d.  i.   Alleinbe^errscher    al  1er    gehe] men    HeiU 
4uiisteJ    sich     erxvarb    und  'Vel-clienief    Et>end.   &e 

maguetic.  vulner.  curat,   p.  jbii. 

..1  •.!.  v.  'X  'r  *j  •-•-•:.  i  ••»  l  ,  i   *.»(.*!  ■     ?? »•■?'•"■    <   ■-•<  •■'•  •  ....•» 
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;  ff  IIL  ^'Uf.idiQ^aMXIX«  Xadurhlnitdirte«.--  .    v 

,     v         ,     ,    l-,    J.    Görrg  's. 

fI„v  Den,  Mann  sab  man.  nun  f wohl  &eit,oOQ  Jahren 
jtj,  jedem  mu^p  ,  CoriipettdjurT}(  ^er^QeÄchiph^  ,jder 
jljklejdiicin  und  P^osflphie,, allen  ^ogeq^nnten  Schwär- 
jxvern  (zur  Warnung  yion.  N^ueniv  ayssiäupen.  r- *  ,  JQcr 
$£$n$  schrieb  fr^ylich  sehr  «ncorv.ekt;  upd  setzte 
manchmal  an  die  Stelle,  des  Schlich teji,  das  er  be- 
stritt,  noch  Schlechteres«  Aber  Geist  hat  er,  dafs 
mässeh  alle  gestehen^  die  ihn  ist u euren,  und  er  meynte 
\ih  Neulich  rtait  4er  Wissenschaft  r  äta  tfei'en  mögliches 
Verrücken  und  ferriere  Entwicklung  -er  Zutrauens* 
Voll  glaubte.'  '  'Vorrede zur  E*po.sfi'tiön  der 
Ph'jrViofogte;  <KöbIdriz  i8o5)  &  Vif. ;  »'j  ?     ;     •     ^ 

l  '  '  .  '  '     *  *  '  T 

>'  m  <j tfaracelsufl  gehört'  anter  difc,  Äiehl-eren  kräftige ^n 
Geister  jener  Zeit,   in  welcKer  sich  ijie  unjgeheu^^J* 


icfeewm^sse,  weiche  sich  in  de*  fltuWprteij*  gtÜtiftfö. 
Höh  »Ad  pharUairitthausgesfWnchari  bfttf&y  ttün  <  WoA 
systematisch  «u<  oi^lnei,-  uiid '  vor  dem "VferstanoV'  £te 
xe*littertigeii  ■ »  sbehte* ' '  Man  •  darf  Igfch  ttabfc*  >  * ft&tft 
wuiidärWr  wenn  Paracelsus-a:  fl.  'di*  JVuter^  Lufli^ 
Waiwen*  uod>Erd^ei^teii  so^'gut-es  g*h*n  will,  riaeft 
de«  damaii^lBegri^n  >1a*  rWhtfwtigtta' Wh*A  Sfem 
Benehmen  ifcietfbeyr  toiWöhfciei  iu  ikieitfenv  p^iu>en 
Resultate  gelangdlMcKwiiite/' Weife tifÜd€hI  im«i^vj,ii(o^ 
tisch  lind  Individuetf  erfe&tj  *c£wi)i^fm*nti>*  Itt 
der  Rcre tri«  v^n^Pri^di.^yt >M*tey*erl;itHoF!r an»k^ 
fiurt.  ß  Ustteno^ä  iv  HöB*4'e»W*h*i* eii?  in 'KI** 
aer's  Ai^biT  £  dUh»;Magnc[*i«ra.  »VIII.  2;  S.vigR 

3.  Ferdinand  'Runge. 

Der  eben   so   sehr  verkannte  als  geniale  Para- 

celsus  v'9f^H<?heulnei(Ti,f  Ü^r  ^t)W(^r(ed  gqten  Künste 

und   Arzney  Wiederhersteller,    hat  die  Lebendigkeit 

alier    Elemente    in    seiner    Metamorphos.j  s    om- 

niura  rerum  so   trefflich  geschämt*.  d,af* .wenjv  er 

gehörig   beachtet   und   verstaedeU  worden    wäre,,  .die 

Ansicht  von  eiftW'lödfen/ >lfcWö»»eft  -dnd  ggitelfeh-  an* 

organischen  Natur  gar  nie  ''hätte   aufkommen,    noeli 

weniger  aber  herrschend  werden  können.    Genesis 

des    m^?i^c1IUii,pfejen.1M(agn^U4fl*5     in    Kiefers 
Archiv  s.  d.  th.  Magn'eti^miJt.  1.  Sei te  9»  A-i 

4.  G.  W.  Fr.  H  e  g  e  1. 

Die  alte  Lehre  von  dem  Bestehen  aller  Körper 
a««  4  Elementen,  dder  nach  Paracelsus  aus  5  Prin- 
Cipien,  wollte  durch  diese  Elemente  und  Principien 
n'cht  empirische  Stoffe/  sondern  viel  wesentlicher  die 
Begriffsbestimmung  der  individualisü  enden  Körper- 


-   *58  — 
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4if  flfcJlupg .  l&^iftbrieb  *  und*  eä  -ist  *Uteyvpr  alltm  die 
AnfJtrfiW&uWiÄU  h^ltaii^^^nvfroiti^'ÄkJaÄr  die  damali« 
gen.£tepktm  hi  rd^to  sinnlichen  <£>iutgeg,:jwelcl)e  «ie  zur 
jBe^eicfcjiujlg  vM&IftiM  ffliwrdfe  alLgeihcioe  Bestimmung 
(er^nfitjBn-!  u«*dj  fe&thifclteru *V  Ria  mlcho$  AfuffastßÄ 
j|#dt  I}e$ttmwtttLy  Wtt«  un^diicki  üJ>w.V:  d«tSi  gedaukeA/— 
/^a^  AutkicJifiU  iattiIvdÄA  chaotisch?  Heceifzähleh  4e^ 
»Pi^^M^aft^afdir,  Köirpbh  erhaben  4   taorih  diV  heutig 
gep,20f9piri>eh^tt>iPh^ik^i'  ilinen/J  &b|jto  setzen,   u-ifel 
fß\  fiin,*vßtyki$mllidb&:  foält«»*  wametniäuf  Erfindung 
e/H^ft  .b^ydf  ci>  ^Ufezugefaea,;  arfetatt  dafa  sie   suche ** 
spll^n*  i  cki*  «Be^ii^cUs/o-  auf  udfes  Ailgenaeine   kui  üakN 
flUjfiibfe**.  )ß^c.}«^op.  (Jcr,  philto&opii.  Wisse 
1  schaften.    iste  Aufl.  §.245«  v 


<*» y.sii ;-l  i    Verbesserung  der' Druchfelfler.V 

S.     o.    Z..  8.  v.  ü.  Chautiae,.ljes  Chauliae 

-  a4.    -     5.    v.  u.  Solenander  lies  öelinanaer 

■^i'97^4'^^  7.    ▼.  b;:  nur  lie*b«otrf    •■-/*   '»r. :.'     !"*:,:>::         :.: \ 

-  99.    -  i3.   v.  o.  Frucht, lies  feuchte        (  ..      -  "..   ;, 

^.107.   -  ,§.  v.  ii.  cqoqordire  lies  qoncordirea,  , 

«« !  <-.  *  »  •  ?  %  *  .  .  „  .,:..:  * .  >L  j  *    <  ' . ;  •  •!  y<  1  .  '  (» . ;i r:    1:  '.  <;. 

-  IIb.  vorlezte  Zeile  in  cier  Anm.  nostri  lies  nosti 

lhtt:*A.<U,^.  o.it%»(4i^rf^fefblicben'Se^8e  hifitU  SeM^    ' 
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und 
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e  h  r  m  e  i  n.u  n  §  ^ 

berühmter  Physiker 

Ende  des  XV U  und  am  Anfange- dea  XVlI.  Jahrhunderts» 

als 

träge  zur  Geschichte  der  Physiologie 


in 


engerer  und  weiterer  Bedeutung; 

herausgegeben 
von 

Thaddä  Anselm  Rixnex, 

or  der  Philosophie  am  königl.  baierschen  Lyceiua  zu  Amberg« 

und 

Thaddä  Siber, 

jssor  der  Physik  am  kquigL,  baierschen  Lyceuxn  zu  München. 


IL    He  f  t. 

Hieronymus  Cardanus 

mit  dessen  Portrait. 


S  u  1  z  b  a  c  h, 
Kommenienraths  J.  £.  Seidel  Kunst"   und  Buchhandlung. 
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Luszug  aus  dessen  Büchern  von  der  Feinheit 
und  der  Verschiedenheit  der  JDinge. 

>  Allgemeine  Physiologie  des  Welt- Alls. 

r\.  Von  -Gott,  der  Jprqucll  und  dem  Urheber  aller 
Dinge;  von  desselben  anschauender  Erkennt- 
nifs,     und    ihren     beseligenden  Folgen.  --  ai 

B.  Von   der/  Urmaterie. 

l.  a.  Entstehung,  Wesenheit,  Verbreitung,  Lebendigkeit  und 
Beseelung  der  Urmaterie.     5.  Scheidung  derselben  in  Hirn- 
*  mel  und  Erde»        — -  —  —  —  -—      ai — 44 

C.  Von   dem  Himmel. 
I.  Natur  des  Himmels. 

mels  und  der  Gestirne. 

lisches 

sterne.    /3)  Sonne,  Mond,  Planeten,    y)  Cometen.       5.'  Eih- 

flufs  des  Himmels  auf  das  subluuaristhe  Welt- All.  **-      i4— 55" 

D.  Von  dem  stibltrnarischert  Wertall.  '      ' 

„  Von  den  Elementen  des  sublunarischen'  Weltalls  überhaupt.'       35 
L  Von  #en  Elementen   des   sublunarischen  Weltalls   insbe-" 
sondere.'  —  -i-      :    —  —  —  — .  '  3g 

1,  Die  Erde.     a.  "Das  Wässer.    3   Die  Luft        a)  Im  natura 

liehen   Zustande.       ß)   Die  Luft   «ntaündet    als   Feuer:   .""< 
1,  Von  der  Flatnme  und  dem  Rauch,     a.  Bedingungen  des.. 

Feuers«      3;  Dafs   das  Feuer   kein  Element  seyn  Jtönne, 
'    4.  5.  Unterhaltung   und  Entstehen    des  Feuers.      a)  Von  \ 
der  Wärme*     ,«b)  Von   dem  »Lichte    und    den    Farben«  . 
c)  Von  den  farbigen  und  leuchtenden  Meteoren,      y)  Dio^ 
'Luft  geschwängert  mit  Dünsten,       a)  Vom  Thau,  liegen, 
Schnee  und  Reif.  ,  b)  Vom  Stein r  Regen,     c)  Vom  Hageh      r 
-d)  Von  den  Figuren  der  Schneeflocken.   —  —      3o,*— 58 

E.  Von   ^er.Beweigung  unter  dem  Monde»  t-    '' 

1.  Von  der  Bewegung  im  Allgemeinen, 
a)  ATten  dejf  fireyen  natürlichen  Bewegung,    b)  Ursachen 
und.Gewtae  der.  jeiwungoneh  Bewagiiog^    ,  a.  Von  dec. 


* 

a)  Stoff  und  Bewegung  des  Him- 

/&)  Himmlttche  Wärme,    y)  ftimm- 

Licht.       2.  Erzeugnisse  des  Himmels,     a)  die  Fix- 
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Bewegung  der  Elemente.  3.  Von  der  zufälligen  Bewe- 
gung der  Luft  und  ron  den  Winden.  4.  Von  der  Bele- 
gung des  Wasser*^  a)  in  den  Flüssen,  fi)  Im  Meere, 
durch  Fluth  und  Ebne.  5.  Von  der  Bewegung  der  Erde 
im  Erdbeben.         —  —  —  —  •      — •-     68-M5& 


IL  Besondere  Physiologie    der  irdischen 
Partial-Körpet. . 

i.  Allgemeine  Eintheilung  derselben.         ' —  —  67 

A.  Von   den    irdischen    anorganischen  PartiaU 
körj>ern*    "  "  - 

I.  Im  Allgemeine«.  •"*:*'•.. 

C  a.  Allgemeine  Eintheilung  der  hrdischen  anorganischen  Par*.. 
tialkörper.  3.  Unterschied  der  irrfischen  anorganischen 
Gemische,  oder  Partialkörper  a)  nach  ihrem  Entstehen 
und  Wachsthume.  ^3)  Nach  ijirem  Objectiven  Verhalten 
zu  Feuer  und  Wasser,  Wärme  und  Kalte*  beyni  Durchnäfst- 
werden,  bej  der  gewaltsamen  Trennung  ihrer  Theile  und 
bfcy  der  Veränderung  ihrer  Form  ohne  Trennung,  y)  Nach 
ihrem  subjeetiven  Einwirken  auf  die  Sinne:     auf  den  Ge- 

il  schmack,  den  Geruch,  das»  Gesicht  und  das  Gefühl. 
4.  Allgemeines  Leben  aller,  auch  sogar  der  anorganischen 
irdischen  Partialkörper.  5.  Allgemeine  Eigenschaften  der 
mineralischen  Körner  insbesondere»        ■     —      .     v_       67 — 87 

tt.  Tris   Besondere» 

A.  Von   den  Erdeih 

a)  Nach  ihren  Farben,  b)  nach  ihren  Gerüchen,  c)  nach 
ihrer  Anwendbarkeit:  a.)  zu  verschiedenen  Künsten,  ß)  in 
der  Medizin.  —  -^  —     <     —  —       88 — <ji 

B.  Von  den  Säften   und  Salzen. 

Vom  Alaun,  Kampf er^   Bernstein,  Ambra^  ^iiiäl,    (Berg^ 
-   Tljeer)  und  Asphalt,  von  den  Steinkohlen,  vom  Schwefel, 
vom  Salze  und  desselben  verschiedenen  Arten,  als;  gemei- 
nes  Kochsais,    Ammoniak,     Mauersalzj    Salpeter,    Aleali,     " 
Vitriol.         —  t-rr-  — *     ,        —      ,     •— -.  ;-—        AI — 9$ 

C.  Von   den  Steinen.    ■:.  ■      .  f. 

I.  Die  Edelsteine.  .  .  *  Sterne  in  Thieveli  gewachsen. 
2.  Marmorarten.  3.  Die  Schleifsteine.  4.  Die  Kiesel- 
steine.    5    Das  Gesteati,   als:    Magnetstein  r  Steine,  welche 

(als  Kunst-  und  Heilmittel  dienen,  andere,'  welche  sich 
durch  Figur  und  Beymischung  unterscheiden,  Schiefer- 
steine,        -—  *— ■  •       •*-  ■    .    ■—  •   ■.***..       ^—    ^6— ,n4 

D.  Von  den   sogenannten  Halb  metallen, 

i.  Von  den  Feuersteinen  und  deren  Efflorescenzen,   2.  vom 
Kobalt,    3.  vom  äpiesgias*   4.  vom  Auripigment'  Aind  Ar-     • 
senik,   5.  vom  Borax,    6  vom  Lasurstein,    7.  von  der  Mag- 
nesia,  8.  von  der  Chlorit-  Erde,   9.  von  4em  Bleyglanae, 
10.  von-  dem  Quecksijbee  «imjL  da»  JMtajg,  -       : '  ~~  t 14— »119 


JS.  Von   den  vollkommenen  MetaHen. 

].  Dafs  nicht  menrals  7  Metalle  seyn  können,  a.  Wo  je- 
des derselben  gefunden  werde  ?  3.  Warum  in  der  Regel 
keines  derselben  durchsichtig  ist?  4.  Von  der  Verwandt- 
schaft der  Metalle  und  ihrer  Scheidung.  5.  Von  der  Ver- 
wandlung der  Metalle  in  Wasser  durch  Verbrennung.  uo— %2X 
Die  Metalle  in's  Besondere. 

a)  Gold.  *Von  der  Verwandlung  der  Metalle  In  Gold, 
b)  Silber.  c)Electrum.  d)  Blei  e)  Vom  Erz,  (aes)  d.i. 
vom  Weifs,  -  Rqth  -  und  Gelbkupfer  (paXnoi)*  f)  Vom 
Eisen,    g).  Von  den  Sigillen.         — -  *—  ,-.  ijl— ^4 

ß.    Von    den    besondern    mit    eigenem    selbst- 
ständigen Leben  begabten  Organismen« 

A.  Von  den  Pflanzen. 

1.  Vorzug  der  Pflanzen  vor  den  Mineralien.  2.  Eintei- 
lung der  Pflanzen.  3.  Unterschied  derselben  nach  ihren 
Kräften,  ihrem  Gerüche,  Geschmacke  und  Baue.  4,  Theile 
und  Aftertheile  am  Organismus  der  Pflanzen,  5.  Wachs- 
thum  und  Alter  derselben,  6.  Sonderbare  Eigenschaften 
der  Pflanzen.  7.  Waffen  derselben,  8.  Folgen  und  Wir- 
kungen der  TJebersctzung  in  einen  andern  Boden.  9.  Dafs 
die  Pflanzen  die  Beschaffenheit  des  Bodens  kund  thun, 
10.  Auf.  wie  vielerlei  Art  die  Fortpflanzung  geschehen  kann; 
und  von  der  Wirkung  des  Beizens  und  Oculirens,      a34~i44 

%  . 

B.    Von   den  Thielen. 

Im  Allgemeinen, 

t.  JBegriff  eines  Thieres.  3.  Einthejlung  d%r  Thiere:  nach: 
ihre*  Nahrung,  Vermischung  zum  Zeugen,  ihrem  Fort- 
kommen in  jedem  oder  nur  einem  bestimmtem  Klima,  * 
5.  Vorzüge  der  Thiere  vor  den  Pflanzen.  4.  Dafs  alle 
Thiere  ursprünglich  aus  Würmern  entstanden  seyen« 
5.  Dafs  auch  die  vollkommenen  Tniergattungen  zunächst 
um  ihrer  selbst  willen  geschaffen  seyen?  6.  Woraus  man 
das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  der  Thiere  er- 
kennen möge?  7.  Wovon  die  Farbe-  der  thierischen  Haare  '  A 
abhängt?  8,  Von  den  dreierlei  Arten  der  Bewegung  der 
Thiere.  9.  Wodurch  das  größtmögliche  Wachstum;  und 
das  Geschlecht  jeder  Thicrgattiing  bedingt  werde?  10.  Wie 
die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Körperbildung  zu 
erklären?    —  —  —  —  —  —  i44 — 153 

[.  Von  unvollkommenen  Thieren. 

1  .Unterschied  der  vollkommenen  und  unvollkommenen  • 
Thiere.  a.Eintheilung  der  unvollkommnen  Thiere,  in  In- 
-  sekten  und  Schal  -i- Thiere.  3.  Eintheiiung  der  Insekten  >  ,•. 
in  Hinsicht  auf  Geburt  und  Bewegung.  4.  Eintheilung 
der  fliegenden  Insekten,  b.  Einige  der  Insekten  sind  nütz-» 
lieh,  andere  schädlich,  ja  sogar  giftig.  6,  Leuchten  der  In- 
sekten*   7.  Restauration  der  verstümmelten  Glieder.     i53— -i56 


r 
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III*  Von  vollkommenen  Thieren; 

I.  EintheJlung  der  vollkommenen  Thiere  nach  denElemen- 
menten,  welche  sie  bewohnen  und  nach  der  äufsern  Form 
und  ßejkkidung  ihres  Körpers,       —        .  —  —  i5S^ 

a)  Von  den. Vögeln, 
a.  Begriff  eines  Vogels.     3.  Warum  alle  VÖgel  Eyer  legen? 

4.  Einteilung   der  Vögel    in   Tag~    und    Nachtvögel,    in 
sinkende,  stumme  und  schwatzende,  in  zahme  und  wilde. 

5.  Dafs  die  Menge  der  Vö^el  an  einem  Orte  die  Güte  der 
Luft  beweist     6..  Untersuchung    der  Zweckmäßigkeit   des  . 

*  BöU(?s  der  V'ogelkörpcr.  7.  Unterschied  der  Vögel  in  Hin- 
sicht auf  Fortpflanzung  und  Sorgfalt  für  ihre  Jungen. 
8  Lebhaftigkeit  und  Lebensdauer  der  Vögel.  9.  Beispiele 
der  zweideutigen  {Urzeugung  der  Vögel.  10.  Beispiele  von 
fremdartigen  und  monströsen  Erzeugungen  unter  den  Vö- 
geln, -r-  —      .  .      •— •  l57 — 163 

]8)  Von  den  Fischen. 

II.  Begriff  eines  Fisches.     12.  Unterschied  der  Fische  von 
einander  in   10  Hinsichten,  als:*  der  Erzeugung,  Substanz, 
des    Geschmackes    ihres    Fleisches,     der    Bedeckung,     des 
Baues,    der  Begattung,    der  Farbe,   der 'Leibesor^anr:,    des 
Wohnortes,    der   Lebensweise    und   'Freund-    und  Feind- 
schaften.    i3.  Warum  alle  eigentlichen  Fische  Kiemen  ha- 
ben?    i4.  Ob  die  Fische  auch  Luft  tinathmen?     i5.  Oh 
auch  bei  den  Fischen  das  Herz  schlaft?      16.  Warum  die 
Fische  keineu  Hals    und  keine  Drossel  haben?      17.  Von  % 
der  Nahrung    der  Fische.      18.  Von   den  Flofsfedern    der  m 
Fische    und    ihrer  Bestimmung.     19.  Vierfache  Weise   der               m 
Bewegung  der  Fyche  und  "Wasserbewohner«           «—  164—182        » 

y)  Von  den  vierfüssigen  oder  Säiugthieren.  f 

20.  Begriff  eines  Säugthiers.  ai.  Unterschied  derselben  in 
Hinsicht  auf  Nahrung  und  Genie.  2*.  Unterschied  der 
Säugthicre  in  Hinsicht  auf  Bewaffnung.  25.  Unterschied 
derselben  in  Beziehung  zu  dem  Menschen.  —  182 — 185 


C.  Von   dem  Menschen. 

a)  Vorläufige  Fragen« 

1.  Ob  die  Natur  alles  gemacht  und  hervorgebracht  habe, 
was  irgend  gemacht  oder  hervorgebracht  werden  konnte? 
3.  Ob  die  Natur  unmittelbar  alles  der  Menschen  willen 
hervorgebracht  hat?  3.  Wodurch  Gott  seine  allerhöchste 
Weisheit  in  der  Weltschöpfung  aufs  deutlichste  beurkun-  ♦ 
det  hat?  4.  Ob  der  Mensch  nur  eine  höhere  Thiergattung 
oder  auch  der  Gattung  nach  von  den  Thieren  verschie- 
den ist?      —  —  —  —  —  —  185—19I 

b)  Endzweck  und  Vorzüge  des  Menschen  vor  den  Thieren, 

5.  Zu  welchem  Endzweck  der  Mensch  von  Gott  geschaffen 
worden.    6.  Yoa  dem  Erkenntnifsverjnögen  des  Menschen,  ,* 
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welches  ihm  '1*cy  seiner  ursprünglichen  Kakthert   anstatt  ' 
aller   andern  Bewaffnung   rerlichen    worden   ist,  .    7.  Vofr 
der   Verschiedenheit    der    Menschen    und   ihrer  Ursache»  „ 
8.  Woher  und  warum  der  Unterschied  von  Sprachen  ent- 
standen ist  ?    9.  Unterschied  der  Menschen  nach  der  gei- 
stiren  Ausbildung  und  der  Leibesgestalt.     *Qb  es  ehemals 
ein  Riesengeschlecht. gegeben  habe?     10*  Von  verschied  nen    - 
physischen  Auszeichnungen  einiger  Menschen,     11.  Einige 
Ursachen    besonderer  physikalischer  Vorzüge   oder  Nach- 
theile gewisser  Menschen.  — "         «—  —  190—198 

c)  Von  der  Erzeugung  dnd  der  Erziehung  des  Menschen}  dann 

dessen  Leibes  -  Proportion  und  Pflege,  • 

12.  Wie  grosse,  schöne,  und  starke  Menschen,  besonders 
aber  ein  männlicher  Erbe,  erzeugt  werden  können  ?  i3.  Wie* 
glücklich  erzeugte  Kinder  zu  behandeln  seyen,  damit  sie 
physisch  und  moralisch  gedeihen?  i4.  Welches  das  rich- 
tige ästhetische  Verhältnifs  des  menschlichen  Körpers*  und  * 
seiner  Glieder  ist?  i5.  Betrachtungen  über  den  Bau  des 
menschlichen  Körpers  und  dessen  vornehmste  Glieder  ins 
Besondere^  16.  Ursachen  der  ungeheuren,  (monströsen) 
Geburten,  17,  Diät  des  Menschen  in  Hinsicht  auf  Spei- 
sen und  Getränke  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit. 
18.  Von  den  Ursprüngen  der  Krankheiten  und  der  Ver- 
meidung derselben?             —       _   —          — *          -, —  199 — ai3 

d)  Von  den  Sinnen  des  Menschen. 

19.  Begriff  eines  Sinnes  "und  Eintheilung  derselben  in  innere 
und  äussere.     20.  Begriff  eines  äussern  «Sinnenwerkzeuges       > 
Und  Fünlzahl  derselben.     21.  Von  den  Vorzügen  de*  Ge- 
sichts-Sinnes.     22.  Von   den   Vorzügen   des  Gehörsinnes. 
»5.  Von  den ,  Vorzügen    des  Geruch  -  Sinnes.     a4.  Unter-      ' 
schied  zwischen  Menschen    und  Thieren    in    Hinsicht    auf 
sinnliches  Ve^gnügeu»      25.  Von  der  natürlichen  Verbin- > 
düng  des  Geschmackes  mit   dem  Geruchsinne   in  Hinsicht 
auf   die  Bedürfnisse  des  Lebens    und   seine  Subjectivität. 
36. .  Von   dem   vierfachen  Unterschiede   des   einen   Tast- 
sinnes.        —  —     —  —  —  —  ai3 — ai5 

e)  Von  der  Seele  des  Menschen. 

37.  Begriff  der  Seele  des  Menschen.  23.  Fünffacher  Beweis 
ihrer  Unsterblichkeit.  29.  Woher  die  Verschiedenheit 
der  verschiedenen  Seelenkräfte  bey  verschiedenen  Men- 
schen-zu  erklären  ist?  3o.  Wie  die  Seele  wahrnimmt  und 
erkennet?  Unterschied  der  blossen  (thieriserfen)  Vernunft, 
und  des  hohem  Verstandes.  3i.  Wie  das  eine  Erkennt- 
nissvermÖ^en   der  Seele  ewig   und   unfehlbar,    das    andere  ^> 

aber  zeitlich,  und  bedingt  seyn  kann?  32.  Wie  die  gött- 
liche Seele  (der  heilige  Geist)  die  menschliche  Seele  bis 
zur  Einheit  des  Wesens  durchdringe?  33.  Eintheilung  der 
Seelen vermögeu  in  das  Erkenntnifs-  und  Begehrungsver- 
mÖgen,  und  was  jedes  derselben  in  sich  begreift?  34.  Be- 
. griff  des  Erkenntuiss Vermögens,  und  worüber  dasselbe  sich 
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erfreut?    *35,  Begriff  des  BegehrungsvermÖgeas,  ttnd  der 

S  Affecten  desselben*  36.  Was  erfordert  wird,  damit  die 
Seele  des  Menschen  für  die  Wirksamkeit  des  deitidrenden 
Lichtes  empfänglich  werde?  —       .  —  —  ao3 — a3 

f)  Von    dem   menschlichen  Geiste  erfundenen  Künsten   und 
Wissenschaften. 

57  Nach  welchem  Maasstabe  sowohl    die  Künste  und  Er- 
findungen als  auch  ihre  Zwecke  zu  würdigen  sind?  -  -  a5< 


Stimmen  über  Cardanus. 

1.   Des  Iuk  Caesar  Scaliger  Exercitationes  exotericae  ad 

Cardani  Libr.  XV.  de  subtilit.  —  ^-  iS 

3.  Cardans  Antwort :  In  calumniatorem  Librorum  de  Sub- 

tilitate  Actio  I.  Basileae  i55o.  ap.  Henr.  Petri.  a4- 

5.  Franz  Baco  von  Verulam.  — -  .       —         -—  a4 
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\  Dem  im   ersten    Hefte    (Einleitung  S>  XV.) 
[  angezeigten  Plane  gemäfs  lassen  wir  dem  deut* 

k  sehen    vielerfahrnen    Theophrastus    paracelsu3 

■  *      ■      . .  ■        .  * 

von  Hohenheim  den   gelehrten  Italiäner  Hierö* 
nymus  Cardanus  fglgen. 

Verwandt     mit    Jenen!    theils    durch    die 

Zeit,   in   welcher   sie  lebten,    theils  durch   die 

Ansicht  der  Natur,  als  eines  lebendigen  Ganzen, 

unterscheidet  er  sich  von  demselben  düröh  ein 

mehr  geregeltes  System,  durch  eine  aufgeklärtere 

Denkweise  und  durch  eitie  ausgedehntere  Kennte 

nifs  des  Details  der  natürlichen  Dinge.  l ' 

Ganz  anders5  mufsten  nämlich  die 'Geis te$* 

iproduete   einesf  Mannes   seyn,    der  '  sein6  Stu- 

I  dien  nach  einem'  refgelmäfsigen  Platte  gemacht^ 

feich  -mit   der '  E'ehrart   der  Alten- gewährt  und 

Selbst  äie  neuern  Sprachen  mit  Vbrtfhfeil  getrie^ 

ben  hatte,  wenn  erMt&se  ühdLüst  in  sich  fand£ 

seine  Kenntnisse  zu sammeln  undziroitttneti,  aU 

,4ie  eines  Manne*,  wie  Paracelsüs,  der  ohne  eigenfr 

;  iiche  Massische  und  methodische  Bildung  nur  in 

der  Schule  der  Erfahrung,  im  Umgange  mit  Adept 

fcen  heran  wuchs  und  von  seinem  Genius  und  sei? 

*iem  Schicksale  getrieben-,  nirgends  *R*be .  f and$ 

dessen  Ansichten' sich  .daher  nn*  in  einzelnes 

darstellen  konnusjtt.  ix.ir.V  rr  t 


\ 
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Da  es  uns  hier  nur  um  die  Ansicl 
Cardans,  in  so  weit  sie  i^in  Beitrag  zur 
Schichte  der  Jtfaturpjiiips^pl^  $eyn  köni 
xu  thun  ist,  so  können  wir  uns  für  die 
weck  auf  seine  XXI  Libri  de  Subtiiitafce  i 
VII  Libri  de  varietate  rerum,  von  welc 
Äie  letztern  nur  Ergänzungen  der  erstem  si 
beschränken,  so  '  reichhaltig  und  umfasse 
auch  seine  übrigen  Werne  sind.  Jene 
nannten  33  Jiücher  machen  den  dritten  B; 
Her  Lyoner  Ausgaoe  (1663.  fol.)  aus,  auf  wel 
sich,  dann  auch  unsere  Citate  immer  bezieh 

Die   Biographie   dieses    Gelehrten    ist 
/Seinem    Buche  de  vita  propria   (Tom.  opp. 
ausgezogen    und   wie  die  Citate   zeigen,  du 
einzelne  Nachrichten,  welche  sich  in  allen  i 
Ben  Werken  zerstreut  finden,  ergänzt. 

Wir  habqn  uns"  bemüht,  überall  nur  < 
^Ulgemeiq$  loszuziehen  i^pd  die,  Besond 
heilen  nur  dann  anführen  zlu  rqüssen  geglau 
wenn  sie  »na/ zpi;  Erklär ifi*g  4ß&  Mlg^mm 
ilothwendig  ^u  ueyp sch^neg.  ;    ; 

Dafs  -wir  jnaoh  unserer  eigenen  Ansii 
Mateadalen  geordnet  luid  dadurch  die  O 
Hang  des  Cfrrdanus  selbst  in  etwas  geand 
hpben,  wird  man  uns  schon  darum  leich 
vergehe^  weilrwir  zwey  verschiedene  Wer 
zii  eine» **' Ganzen  zji  verschmelzen  halft 
Dann  gehört  audi  Cardanus  k*  ineawegs  zu  j 
nen   genau  .sygtenuuischm;  >flohriftftteilkrik  i 


**.» 
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deren  Gang  uild  Darstelltmgsweise  eine  likften- 

Iosq  Cpnsequenz   in  die  Augen   fällt,   wie  wif 

dieses  in  den  folgenden  Teleaius,  Patritius,  u. 

8.  w.  bewundern.     Seine  Gedankenreihe  ist  oft 

unterbrochen,  die  Glieder  des  ganzen  Gegenstan- 

des  oft  an  mehrere  Orte  zerstreut,  und  es  lag  uns 

-  daher  ob,  sie  zu  sanqsneln  und  zu  ordnen,  wenn 

L     sie  ein  vollständiges  Ganzes  bilden  sollten,  - ,  , 

Uebrigefis   zeigt  die  folgende  Zusammen- 

*     Stellung  der  Reihenfolge  der  Bücher  de  s  u  b* 

tilitate   et  varietate  reriijm,,  welche  Car- 

danus  am  Ende  des  XVII.  Buches  de  Vätiet/  r&> 
^  fum, gegeben  hat,   dafs  wir  uns  nie  zu.  weit 
P|  ron  ihflft  entfernet  haben*  - 

uf  Zusammenstellung  der  beiden  Buchen» 
1  • .  -\  .  :  ^    -reihen.  •  *  { 

I      De  Subtilitate  rerum  /      De  Varietate  rerum  :  < 

r  er                                    vI*.Von  der.Natur»  ,            . 

,  J     l.  Von.  den .  Anfängen.  ^  l .  Von  der  Welt  und  den  Ele* 

2.  Von' den  Elementen. J  '  "    nienten* 

L*    «3.  Von  dem  Himmel.    .           y  *•  Von  der  Weli  heiligen  bin-« 

&     j  4.  Von  dem  Lichte ^nd  Glänze.  J  gen.              <\/;,          (     d 

5.  Von  metallischen  Dingen.  -.  5*  Von  vermischten  Dingen«     .  ' 

'6.  Von  Motallen.       '.'*       v  4.  Von  Metallen. 

c  %  7.  Von  EMsfcitUhVv  V    ' .      .  6.  Von  Edelsteinen.     ' "  *        * 

r%    ;8.  Von  den  Er4|feiwchsen.,    *  6.  Von  den  Erdgevräciuen,  ^ 
9»  Von,  4en, unvollkommenen 
Thieren.  "'    * 

'       10.    Von    den    vollkommenen/  *  Vm  *m  Thufren, 
...    X^reü»                       / 
li.  Von   des.  Menschen.  Noth* 

wendigkejt. 

u.  Von  des  Menschen  Natu*  ^  'S.'iFonrdtm  Mensch«»* 

i3.  Von  des  Menschen  Sinnen. 

*     -   •  7  -  x 

i4.Von  dessen  Seele  u, Verstand. 


i     ......    i     ;  k 
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IL  Von  ö>n  KSU3U11,       r     v 
l5.  Von  unnützen  Subtiliüten.       r  9.  Von  Bewegungen, 
*6.  Von'  nia  thematischen  Künsten*  Jiol  Von  künstlichen  Feuern» 
.17*  .Von  juhenuschjiii  Künsten.    -    f  i4 .  Von  genieinen  Künsten.   ' 

!ia.  Vop.  subtilen  Küifstert* 
i3.  Von  schlechten  und  verbo- 
tenen Künsten» 

III.  Von  übernatürlichen  Dingen» 

* ' k,  I  jS  Von  heimlich  er  Weissagung 

19.  Von  guten  und  bösen  remo-y*^  Von  künstlicher  Weissagung 
neu,  ,..J  16.  Von  übernatürlichen  Dingen 

r         1 17.  Von  würdigen  Dingen. 

lo*  Von  den  höchsten  Verständnissen  (d.  i.  von  den  rein  verständige] 
'*  '  oller  den  höchsten :  Intelligenzen  \  de  stitamls'intelligentiis)* 
«1.  Yon:  Golt  und  dem  Weltall»     -. 

3  •"•■':  Gardan*«  Gedahkenreihe  liegt  hier  klar  voi 
Augen,  und  man  sieht  auf  den  ersten  Blick 
4ais  di$$$  beiden  sich  ergänzenden  Werke  als  ein« 
Poly-pragmatorlo^iein  Hinsicht  auf  na 
türKcher.  künstliche  und  übernatürliche  Üingi 
von  ihm  entworfen  worden  sind. 

Allein  es  beweist  auch  schon  die  lieber 
sieht  dar  besondern  Titel  und  Rubriken,  daß 
weder  die  Haupt-  noch  die  Unterein theilunger 
überall  streng  ausscheidend  behandelt  sind 
sondern  vielmehr  häufig . in.  einander  fliefsen. 

aSflfi*  haben  am  Ende  nur  den  Wunsch,  daß 
die  Gelehrten  unserer  Tag6  die  Mühe  der  Arbeit 
und  das  Verdienstliche  def  Wiederaufführung 
langst,  aber  mit  Unrecht,  vergessener  Männei 
zu  würdigen  nicht  unterlassen  mögen. 
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Hie rony raus   Cardanus 
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nach 


einem     Leben    und    seinen     Lehren 


dargestellt. 
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lltäge  *ur  Physiologie,  II.  Heft« 
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Cardans  Lebensbeschreibung 

nach 

einem    eigenen    Berichte. 


Lieronymus  Cardanus,  der  Sohn  eines  jnailändi- 
len  Rechtsgelehi  ten  Facius  Cardanus  aus  einem 
adelichen  Geschlechte  und  der  Clara  Micheria, 
trd  geboren  zu  Pavia  den  24.  Sept.  i5oo.  *) 

Seine  Geburt  war,  nachdem  fruchtlos  Abtrei- 

ngsmittel  versucht  worden  waren,  äußerst  schwie- 

\  \  denn  die   Kiudsjiöthen  währten  \  5  volle  Tage» 

ullich  gewaltsam  dem  Mutter  leibe  entrissen,  kam 

scheintodt  mit  krausen    schwarzen-  Haaren   zur 


i)  Also  sind  nämlich  nach  Bayle  Artic.  Card  an.  die  rätsel- 
haften Worte  der  Selbstbiographie  des  Card  an'«  (de  vita 
proprio  cap.  2  Tom.  opp.  I.  Edit.  Lugdun.  t6C3,  fol.)  zu 
lesen:  „Natus  sum  anno  M.  D.  VIII.  Cal.  octobris,"  wo« 
bei  man  freilieb  auf  den  ersten  Anblick  nicht  wissen  kann, 
ob  die  Zahl  VIII.  zur  Jahreszahl  mitgehöre,  oder  aber 
den  Monatstag  „oetaro  Kalendas  octobris  (d.  i.  den  ai, 
Sept.")  bedeuten  soll.  —  Bayle  stimmt  für  das  letztere  \ 
behauptet  jedoch  aus  andern  Gründen,  dafs  man  Cardan'f 
Geburt  auf  das  Jahr  M.  D.  I.  folglich  ein  Jahr  später,  an« 
susetzen  habe :  und  diese'  Meinung  wird  durch  die  Stelle 
des  Buches  de  utilitat.  ex  advers.  capienda.  Libr.  III.  cap. 
3.  (Tom.  opp.  II.  p.  1x2.)  bestätigt,  wo  es  heifst;"  Natu» 
«um  anno  salutis  millesimo  quingentesimo  primo  die  vige- 
«imo  tertio  septembris  (also  in  der  Nacht  vom  a3.  auf  den 
?4.  Sept)  Papiae,  ut  priusquam  nascerer,  exilium  experi-» 


IWfc". 
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Welt,  und  konnte  nur  durch  ein  Weinbad  in's  Le- 
ben gerufen  werden.  z)     ., 

Auch  seine  früheste  Kindheit*  war  leidenvoll: 
die  4  ersten  Jahre  brachte    er  bei  einer  Säugamme 
auf  dem  Lande  zu  Moiraghi  zu,  wo  er  durch  ihre 
Sorglosigkeit   bald    an  einer  Auszehrung  gestorben 
wäre,  und    zuletzt  noch  gar  von  der   Pest  ergriffen 
wurde:    Die  4  folgenden  Jahre,  welche  er  im  väter- 
lichen Hause  unter  der  Sorgfalt  seiner  Mutter  und 
ihrer  Schwester  Margaretha  zubrachte,   war  er  von 
kleinen '  Geschwüren  und  Blattern  oft  und  sehr  ge- 
plagt. 3)    Demungeachtet  Würde  er  von  seinem  Va- 
ter und  seiner  Mutter  häufig  ohne  Ursache  geschla- 
gen, und  sie    horten  (sagt  Cardan-  selbst)  erst  dann 
auf,  mich  zu  schlagen,  als  ich  in  der  That  Schlag© 
hätte  verschulden  können.  4) 

Uebrigens  zeigte  Cardan  schon  von  seiner  frühe- 
sten Kindheit^ äti  Spuren  eines  lebhaften  Geistes  5  wi& 
dann  seine  Mutter  ihm  selbst,' als  er  erwachsen  war, 
einige  witzige  Antworten  erzählte,  die  er  einst  als  ein. 
Kind  von  4  Jahren  gegeben,  und  worüber  sich  dio 
Hörer  sehr  verwundert  hatten;  *)  auch  fingen  schon 
mit  dem  4ten  Jahre  seine  wunderlichen  Visionen 
an.6) 

Mit  dem  Schlüsse  des  8ten  Jahres  und  dem  En- 
de der  Kinderkrankheiten    bis  zu 'Anfang  des  igten 
kam  Cardan  unter  die  Direktion  seines  Vaters,  wel-  , 
che  ihm  damals  eine  harte  üienstbarkeit  dünkte,  die 
er  aber  nachher  ihm  (Tankte.7)    Der  Vater,  Welcher  j 


jr)  de  Tita  propria  cap.  a.  pag.   a.  It.  de  utilitat.   ex  adversi* 
capiend.  Libr.  III.  cap.  a,  .p.    112.  3)  de  vita  propr.    |* 

cap.  4.  p.  3.  de  utilitat  ex  adv.  capiend.  Libr.  III.  cap.  2,    L 
p.  112.  4)  de  vita  propr.  cap.  4.  p.  3.        5)  de  utilit. 

ex  adv.  libr.  I.  cap.  5.  p.  65.  6)  de   vita  propria  cap. 

57.  p.  27.  It.   de  aubtilitate   Libr.XVIII.  7)  de  utilitat. 

«x  adv.  capiend.  Lib.  III;  cap.  a.  p,  112,  n3« 


ihn  aufrichtig  liebte,  ein  gesprächiger  fröhlicher 
Mann  war,  und  viele  Fabeln  und  Wundergeschich- 
ten zu  erzählen  wufste,  die  sich  gut  anhören  lie- 
fsen, 8)  lehrte  diesem  seinen  Sohne  zuerst  das  Latein 
durch  blosse  Redeübung,  dann  brachte  er  ihm  die 
Anfangsgründe  der  Arithmetik,  Geometrie  und  Ast- 
rologie, wie  auch  die  DialeCtik  bei,  in  welcher  letz- 
teren  Cardan  bald  so  grosse  Fortschritte  machte, 
dafs  er, '  fe^vor  er  noch  auf  die  Universität  ging* 
selbst  schon  andere  darin  unterrichten  konnte.  9) 
Die  Mutter  liefe  ihm  überdiefs  noch  heimlich  auf 
ihre  Kosten  Unterricht  in  der  Musik  ertheilen.  xo) 

Cardan's  Aeltern  labten  übrigens  nicht  in  dem' 
besteh  Einverständnisse  mit  einander;  besonders 
wollte  die  Mutter  nicht  leiden,  dafs  ihr  Gatte  auf 
den  Fall,  dafs  jhr  damals  einziger  Sohn  sterben 
sollte,  anderer  Väter  Knaben  zu  seinen  Erben  be- 
stimmte. Die  Zänkereien,  welche  hierüber  zwi- 
schen den  beiden  Eheleuten  entstanden;  waren  oft  so 
heftig,  dafs  die  Mutter  hysterische  Anfälle  bekam, 
so,  dafs  sie  schäumend  und  bewustlos,  manchmal , 
sogar  häuptlings,  zu  Boden  fiel,  und  Stundenlang 
scheintodt  dalag,  f1) 

*Mit  dem  igten  Lebensjahre,  nachdem  Cardan 
erst*  vor  kurzer  Zeit  das  Klosterleben  bei  denFran- 
ciscaner  Mönchen  (in  Mailand)  versucht  hatte,  ging 
er  auf  die  Universität  zu  Pavia,  und  das  Jahr  dar- 
auf nach  Padua,  indem  ihn  sein  gütiger  liebender 
Vater  an  beiden  Orten  anständig  unterhielt.  x*)  Zu 
Padi^a  hielt  er  dann  in  seinem  2isten  Lebensjahre  die 
erste    öffentliche    Disputation,    und  las  hierauf  öf- 


9)1,   cit.  9)  1.   cit.  et  de  vita  propr.    cap.    54.    pag.  26. 

10)  1.  cit,  1 1)  de  utilit.  ex.  adv.  libr.   III.  cap.  2.  p. 

11 3.  12)   de   utilit.    ex  advers.    Libr.  III.  cap.  2.  p. 

11 3,  et  de  vita  prop.  cap«  4. 
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1  * 

fentlich  über  den  Euclides,  und  späterhin  auch  über 
Dialectik  und  Philosophie.  l3)         . 

Im  Jahr  iÄa4.  verlor  er  den  28.  August  seinen 
Vater  zu  Mailand  an  der  Pest,  nachdem  er  ihn  auf 
seinem  Krankenlager  noch  besucht,    aber  auch  auf 
dessen  eigene  dringende  Ermahnung,  wieWohl  un- 
gerne,  schnell   wieder  verlassen  hätte.      Bei  dieser 
Gelegenheit  fragte  er   denselben  unter  andern,    „ob 
er   a,uch  jetzt  noch    den    „spiritus  familiaris"  ha- 
be, von  dem  er  so  vieles  zu  erzählen  pflegte,"  und 
der  Vater    versicherte,   dafs  der  Geist,  mit  dem  er 
über  5o   Jahre  zu    schaffen  gehabt  hatte,   ihm  jetzt 
nur  noch  als   Freigelassener  diene ;  vorher  habe  er 
ihji  25,  Jahre  hindurch  völlig   in  seiner  Gewalt  ge- 
habt, bei  seiner  letzten,  gefährlichen  Krankheit  aber 
habe  er  denselben  freigelassen,  und  seit  dieser  Zeit 
habe  ihn  der  Geist,  der  ihm  sonst  nur  Wahres  vor- 
hersagte, oft  und  fast  immer  belogen.  l4) 

Noch  in  dem  nämlichen  Jahre,  als  sein  Vater 
starb,  wurde  .Cardari  zu  Venedig  ßaccalaureus  der 
schönen  Künste,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Padua, 
und  im  folgenden  Jahre  Dbctor  der  Medicin.1*) 

Er  behielt  jedoch  sein  Amtzu  Padua,  welches 
er  viel  klüger  gar  nicht  hätte  annehmen  sollen 3 
nicht  über  ein  Jahr,  und  begab  sich  zi*  Anfing  def 
Jahres  1526  anf  Anrathen  und  durch  die  Unterstü- 
tzung des  Arztes  Francesco  Bnona-fede  nach  Sacco« 
und  übte  hier  6  Jahre  hindurch  die  Arzneikundc 
aus. l6) 

Er  hätte  allerdings  gewünscht,  in  seiner  Vater- 
stadt in  das  Collegium  der  medicinischen  Professo- 
*  ....   1  1  ' 

i3)  de  Tita  propr.  cap.  4.  1,  cit.  p.  5.         i4)  de  utilit.  ex  ad- 

x  rer«.   capiend.  libr.  III.   cap.  2.  p.  n3.  i5)   de    vfc 

propr.   cap.  4.  16)  de  utilit.    ex  advers.  capiend  Ji kr 

III.  cap.  3.  p.  n3.  p.  11 5.  11 6«    Item  de  yita  propria  caji 

4.  et  cap.  26. 
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ren  aufgenommen  zu  werden;  aljein  er  konnte  e$ 
von  den  Barbianis  (einem  damahls  übermächtigen 
gräflichen  Hause)  nicht  erhalten.  l7) 

Eben  zu*S£cco  heirathete  er  Lucia  Bandarena, 
die  Tochter  eines  militärischen   Aventurier's  Alto- 
bello   de    ßandarenis,  damals  Anführers    der  vene- 
tianischen  Miethtruppen,  welche  ihm  zuerst  in  ei- 
nem Traumgesichte  war  gezeigt  worden,  und  di$  er 
hierauf  anfing,  nicht  mit  Liebe  nur,    sondern  mit 
heftiger  Brunst  (sein  eigener  Ausdruck)   zu  verfol- 
gen.    Ich  nahm    sie  daher  willig  die  willige  (fährt 
er  fort,)  indem  auch  ihre  Aeltern  sie  mir  selbst  an- 
boten, und  mir  ihre  Hülfe  zusagten,  wd  ich  dersel- 
ben benöthiget  seyn  würde.    Auch  bedurfte  ich  ih- 
rer   damals  nicht  wenig.  r8)     Den  seltsamen  Cha- 
rackter  und  die  Schicksale  dieses  seines  Schwieger- 
vaters beschreibt  Cardan  de  utilitat.  ex  advers.  l9) 
Damals    fühlte    Cardan    sich   zuerst  zum  Bei- 
schlafe  wieder  tüchtig;  denn  seit  dem  2 iten Lebens- 
jahre war   er  an  den    Geschlechtstheilen  gleichsam 
geschwächt  gewesen,    was  er  öfters   sehr  beweinte, 
anderer  seiqer  Altersgenossen  besseres  Glück  benei- 
dend. ao) 

Seine  Frau,  mit  welcher  er  i5  Jfchre  bis  zu 
ihrem  Tode  hauste,  gebar;  ihm  nach  2  Fehlgeburten 
2  Söhne,  Iohann  Baptist  und  Aldus,  und  zwischen 
denselben  eine  Tochter   Clara.. zx) 

Ein  Jahr  nach  seiner  Verheirathung  zog  er 
nach   Gallarate   (Gallareatum,}    einer  kleinen  Stadt 


17)  de  utilitat.  ex  advera.  capiend.  libr.  III.  cap.  2.  p.  "5. 
Item  de  vita  propria  cap,  4,p.  4.  et  cap.  28.  p.  17.  18)  de 
Tita  propria  cap.  4.  et  26*.  p.  16.  Item  de  utilit.  ex- ad* 
vers.  libr.  III.  cap.  2.  col.  n3,  ly)  de  utilit.  ex  ad- 
Terv.  libr.  III.  cap.  2.  pag.  120.  seqq.  20)  de  utilit.  ex 
advers.  libr.  I.  cap.  4,  pag.  42.  et  libr.  II«  cap.  10.  p.  36. 
21)  de  utilit.  ex  advers.  libr.  HI,  cap«  2.  col.  n5. 


-.    8     - 
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24ooo  Schritte  von  Mailand  unpt  eine  italiämsclie 
Meile  von  dem  alten  Stamtnschlosse  der  Cardani 
entlegen,  M)#woer  sich  19  Monate  aufhielt23)  Er 
hatte  damals,  von  seinen  geringen  und  unsichern 
Einkünften  als  praktischer  Arzt  sich  selbst,  seine 
Frau,  seine  Mutter,  eine  Tante  (amita),  die  Amme, 
-seinen  kleinen  Sohn,  einen  Diener,  eine  Magd  und 
ein  Maulthier  zu  ernähren.  24)  ..' 

Im  Jahre  i534  wurde  ihm  endlich  durch  die 
,GunstN der  "Vorsteher  des  Krankenhauses,  und  be- 
sonders den  Philipp  Are  hin  ti  (nachmaligen  Erz- 
bischofes  zu  Malland)  der  Wunsch  gewährt,  in  Mai- 
land die  Medicin  ausüben  und  zugleich  die  Mathe- 
matik öffentlich  lehren  zu  dürfen.  xS) 

Im    Jahre    i556    'wurde4  Cardan    durch     einen 
Brief  des  nämlicfjcn   Archinti   zu -dem  Papste  (Paul 
III.  aus  der  Familie  der  Farnese)  nach'  Piazenza  ge- 
„  rufen:   allein   dieser  Ruf  blieb    ohne   weitere    Fol- 
gen. z6) 

Eben  so  unannehmbar  schien  ihm  ein  Ruf,  den 
er  von  dem  französischen  Vicekönige  ßrissac  erhal- 
ten hatte.*7) 

-  Im  folgenden  Jahre  iSSj  trat  er  mit  dem  mai- 
ländischen  Collegium  der  Aerzte,  seiner  Aufnahme 
~  zum  Ordinarius  wegen,  abermals  iii  Unterhand- 
lungen, wurde  jedoch  geradezu  abgewiesen,  2  Jahre 
später  aber  (i55q)  wider  sein  Vermuthen  durch 
Sfondratis  (nachherigen  Cardinais)  und  des  Re^hts- 
gelehrten  Franc.  Crucei  Unterstützung  dennoch  auf- 
genommen. **)  ' 


H%)  de  utilit.  ex  advers.  Uhr.  III.  cap.  2.  p.  n5.  p.  116.  col. 
a.  b.  cfr.  de  vit.  prop.  cap.  25.  p.  i'6.x  a3)  de  vita 
propr.  cap.  4.  24)  d<»  utilit.  ex  advers.  libr.  III.  cap. 
3.  p.  u3.  a5)  de   vita    propr.   cap.  4.  26)  de  vita 

propr.  cap.  4.         37)  de  vita  propr.  cap.  4,  p.  4.      28)  de 
vita  propr.  I.  cit.  cfr.  de  utilit.  ex  advers.  III.  cap.a  p.n5. 


t 

Allein  mit  dem  wirklichen  Antritte  der  Pro** 
fessur  aa  Mailand  verzog  es  sich  gleichwohl  bii 
i545,  und  Cardan  lehrte  in  den  Zwischenjahren  i54o> 
i54i  und  i54a  die  Medicin  zu  Pavia,  wohin  er  auch 
im  Jahre  i544,  als  ihm  seine  baufällige  Behausung 
zu  Mailand  gleich  das  erste  Jahr  fast  über  dem  Ko- 
pfe einstürzte,  wieder  zurückkehrte,  doch  aus  Liebe 
zur  Vaterstadt  nach  einem  Jahre  dahin  zurück-, 
kam.29) 

«-In  eben  dem  Jahre  i546  Tiatte  er  Von  demCar-^ 
clinaie  Iohannes  Moronus  (nachmals  i6*65  Legaten 
Papst  Pius  IV.  bei'm  Cqncilium  zu  Trient),  von 
dem  Fürsten  von  Este,  und  von  dem  Könige  von 
Dänemark  d urch  den  berühmten  Andreas  V  e  s  a  1 
sehr  annehmliche  Anfrage  erhalten,  welche  er  abe? 
alle  ausschlug,  weil  er  den  Aufenthalt  in  Mailand 
Allem  vorzog  5  obwohl  ihm  sein  Gehalt  nicht  alle- 
mal  richtig  bezahlt  wurde.  3-°) 

~*        Als  er  aber  im  Jahre  i55a  einen  Ruf  von. dem 
Erzbischofe   Iohann  Hammilton  zu  St.  Andrews  in 
Schottland  erhielt,  nahm  er  ihn  an,  und  brachte  die 
Cur  einer  gefährlichen   und    verzweifelten   Krank- 
heit,   wegen   welcher  er,  gerufen    wurde.,  npch  ehey 
ein  ganzes  Jahr  [verstrich,  glücklich  zu  Stande  $  wor-^ 
auf  er,    mit  vielen  Geschenken    überhäuft,    in  sein 
Vaterland  zurückkehrte.    Noch  grössere  aber  waren 
ihm  verheifsen,  wenn  er  "hätte  bleiben  wollen.  3l)     . 
Bei    dieser  Gelegenheit  kau*   Cardan  auch    an 
den  Hof  König  Eduards  VI.  von  England,  dem  er. 
die  Nativität  stellte.  32)    Auch  findet  sich  libr.  VI. 
cap.  a3.  de  rerum  varietate  eine    Anrede  an   diesen 


39)  do  vit.   pröpr,  cap.  cit,  cfr.   de  utilit.    ex  adr.  III.  cap.  2. 
p.  116.  3o)  de   vita  propr.  cap.  4.  pag.  4.  3i)  de 

vit.   propr.  1.    cit.   —    de    variet.  rer.    lib.    VII.  cap.  33. 
5a)  de  vit.  propr.  cap,  29,  pag.  18.  et  cap.  42.  p,  30. 
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König,  woraus  sich  schliessen  läfst,  dafr  Cardan Wil- 
lens war,  dieses  Werk  ihm  zu  widmen,  wenn  nicht 
ein  früher  Tod  diesen  Iüngling  vor  Vollendung  des- 
selben hinweggeraffi;  hätte.  Seine  Hinreise  machte 
er  durch  Frankreich,  die  Rückreise  aber  durch  die 
Niederlande  und  Deutschland  längst  dem  Rheine.35) 

,  Im  nämlichen  Jahre  i552  vollendete  Cardan 
sein  Werk  de  subtilitate  (von  feinen  Kräften  und 
Künsten),  und  dedicirte  dasselbe  auf  der  Reise  von 
Paris  aus  dem  Fürsten  Don  Ferdinand  von  Gonza- 
gä9  Gouverneur  von  Mailand. 34) 
!  Vom  Jahre  i555  bis  i558  hielt  er  sich  bestän- 
dig in  Mailand  auf,  obwohl  er  von  dem  Könige  in'' 
Frankreich  (Heinrich  IL)  vom  Ferdinand  Fürsten 
von  Mantua,  und  von  der  Königin  in  Schottland 
äusserst  günstige  Anerbietungen  erhielt.  35) 

.  Im  Jahre  i554  ward  Gardan,  nachdem  ihn  seit 
dem  Ende  seiner  Kinderkrankheiten  46  Jahre  hin— 
durch  keine  Krankheit  zu  Bette  gehalten  hatte,  von. 
einem  gefährlichen  Quotidianfieber  befallen,  wovon. 
er  sich  selbst  durch  göttliche  .Eingebung  aus  Avi- 
cenna  befreite.  3<J)  Nach  dieser  Heilung  verdop- 
pelte sich  die  folgenden  4  Jahre  (i554— 1558)  mit 
'Erneuerter  Gesundheit  sein  "Fleifs  und  auch  seia 
Glück,  wie  er  denn  selbst  erzählt,  dafs  während  die- 
ser Jahre  nur  allein  von  $paniern  5oo  Edelleute 
seiner  ärztlichen  Hülfe  sich  bedienten,  wovon  ihm. 
auch  nicht  einer  gestorben  sey. 37)  Sein  Ruhm  war 
daher  ausserordentlich,  und   seine  Einkünfte  liefen 


53)  de    rit.  propr.   cap.   29.  pag.  18.  34)  Sieh  die  erste^ 

Ausgabe  dieses  Werks.  Nürnberg.  *55o.  Fol.  35)  da 
vita  propr.  cap.  4.  pag.  4.  36)  de  utilit.  ex  advers.  libr- 
II.  cap.  a.  pag.  46.  57)  de  utilit.  ex  advers  1.  cit.  pag.. 
47.  et  libr.  IV.  cap.  7.  p.  a54.  Das  -Verzeichnifs  seiner 
merkwürdigsten  Curen  steht  de  rit.  propr«  cap.  4o. 


damals  des  Jahres auf  duo  m^gna  anri  talentä  oder 
•-•       mille  quingenti  aurei  Philippiei.  38) 
e5*;  Im  Jahre  i556   Vollendete  ^er  seine  Bücher  de 

m      varietate  rerum  (von  der  Verschiedenheit  der  Din-  , 
n      ge.)  und  dedicirte  sie  dem  Cardinale  Christoph  Mad<- 
'•  !     ruzius,  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen,  Gouverneur 
:^      von  Mailand. 

mt  Im  Jahre  i559  gieng  Cardan   auf  Vermittlung 

m      des  Herzoges   von  Suesse  nach  8  jähriger  Entwöhn 
flung  vom  Lehramte  zum   dritten  Male  als  Profies- 
fior  nach  Pa via,  ")  wo  er  den  Schmerz  erlebte,  dafs 
*      seiii    älterer  Sohn   Johann  Baptist,   ein  talentvoller, 
!5'      JÖeilsiger    und  glücklicher  junger  Arzt,   wegen  ge- 
setzwidrig attentirter  Vergiftung  seiner  ungetreuen 
Gattin  im  26ten  Jahre   seines  Alters  den  i3.  April 
;      J56o  im  Kerker  enthauptet  wurde.  40) 
;v  Dessen  ungeachtet    hielt  der*  Vater  im.  Lehr* 

amte  noch  2  Jahre  bis  i56a  zu  Pavia  aus,  wo: er  im 
Jahxe  i56o  (dem  Todesjahre  seines  Sohnes)  die  Bü-  , 
ch^Y  de  utilitate  ex  adversis  capienda  .Vollendete,-  in 
welchen  er  diesem  seinen  unglücklichen  Sohne, 
(w^lcner  doch  die  Gattin,  durch  die  er  unglücklich 
wv*rde,  unklug  und  wider  seines  Vaters  Willen  ge- 
^ei^athet  hatte.)  seines  übrigen  Charakters  wegen 
grosse  Lobsprüche  ertheilt;  4l)  sein  Verbrechen  zu 
^^ti^chuldigen  sucht,  und  den  Richtern  Grausamheit, 
Leidenschaft,  unoV  selbst  Bestechlichkeit  vorwirft. Az) 

3g)  de  utilit.  ex  advers.  libr.  II.  cap.  4.  pag.  5o.  et  libr.  III. 
cap.  5.  p.  i34. —  It.  libr.  III.  cit.  cap.  35.  pag.  322* 
39)  de  vit.  proip'r.  cap.  4.  pag.  4.  6.  de  utilit.  ex  adv.  Hbr. 
II.  cap.  4.  p.  5i.  4o)  4*  vit.  propr.  1.  cit,—  de  utilit 

ex  advers.  libr.  IV.  cap.  12.  p,  26,  seq.  4i)   de  utüit. 

ex  advers.  libr.  IV.  cap.  12.  dt.  p-,  267.  —  Item  p.  *5*. 
42)  de  vita  propr.  cap.  X.  et  XLI.  p.  8.  et  p.  56.— *.  It. 
de  utilit.  ex  advers.  1.  III.  cap.  2.  p.  118.  cap.  9.  p.  *48.  libr.IV. 
cap.  ia.p.a68tcajfc  i3.p.273.  cap.  16,  p.377.  cap.  19.  p.  28a. 
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In  dein  nämlichen  Jahre  i56ö  erschien  auch  die 
zweyte  Auflage  seines  Werkes  de  subtilitate,  wel- 
ches er  jetzt  nach  dem  Tode  des ;  ersten  Patrons, 
dem  es  gewidmet  war,  dem  Herzoge  von  Suesse, 
Ferdinand  von  Corduba,   zuschrieb*  ' 

Im  Jahre  i5Ö2  zog  Cardan  von  Pa via  nach  Bo- 
logna, und  setzte  daselbst  sein  Lehrgeschäft  bis  i5^o 
fortj  wurde  aber  den  6.  October .  (pridie  nonas  oc- 
tobris)  in's  Gefängnifs  geworfen,  in  weichem  er  JJ 
Tage  aushalten  mufste.  Endlich  *wurde  er'  auf  ge- 
leistete Caution  von  1800  Goldscudi  (coronati  aurei) 
entlassen,  aber  noch  86  Tage  in  seinem  Hause  be- 
wacht. 41) 

Seine  Gegner  hatten  nämlich  vielerlei  Laster— 
gerüchte  von  verschiedenen  Verbrechen  gegen  ihn. 
ausgestreut,  auch  einen  gewissen  Dialog  Melan — 
phrori,  sive  de  obsctira  et  nigra  sapientia  ihm  lügen — 
Jbaft  zugesclmeben,  und;  dadurch  seine  Verhaftung*, 
wid  eine  genaue  Untersuchung  gegen  ihn  veranlaßt, 
worin  jedoch  Cardan'  zuletzt  unschuldig  befunden 
wurde.  *4) 

;  1  Als  er  endlich  seines  Arrestes  ganz  frei  ward, 
ging  er  von  Bologna  nach  Rom,  wo  er  in  das  Col- 
legium  ,der  Aerzte  aufgenommen  wurde, 'übrigen* 
aber  nur  als  Privatmann  lebte,  und  Vom  Papste 
(Gregor  XHL.  Boncompagni,  einem  Freunde  der  Ge- 
lehrten) eine  Pension  bozog.  45)  . 

Er  stanb  endlich  zu  Rom  im  Jahre  1576.  Sein 
Such  de  vita  propxia  erwähnt  noch  des  ersten  Oc- 
tobers  dieses  Jahres  auf  folgende  Weise :  „testa- 
menta  plura .  cohdidi  ad  hanc  usque  diem,'quae  est 
calend.  mens,  pctobr.   1576.  4ff) 


43)  de  vit.  propr,  cap.  J4.  pag.  4.  cap.  iy.'pap.  a3.  cap.  43. 
p.  5Q,.  44)  de  vit  propr.  cap.  33.  p.  26.  45}  de  vit. 
propr.  cap.  4.  p.  4.        4d)  de  vit.  propr.   cap.  36.  p.  26. 
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Gemäfs     der    Schilderung,    die    er    von    sich* 
selbst  in  seiner   eigenen  Lebensbeschreibung  cap.  5. 
entwirft,  hatte  Cardan    eine  mittlere    Grösse,   kur~- 
ze  Beine,  eine  enge  Brust,  sehr,  dünne  Arme,  eine, 
grobe  und  plumpe  Rechte,   dagegen  aber  eine  sehr 
schöne  linke  Hand  und  zierlich  gebildete  Finger,  ei- 
nen langen  und  dünnen  JJaLs,   ein  gespaltenesr  Kinn, 
eine  dicke  hangende  Unterlippe,  kleine  au fser  dein 
Falle   der    Anstrengung,  nicht    allzu   scharfsichtige 
Und  gleicjisam  halb  zugedrückte  Augen,  und  auf  dem, 
linken  Augenliede  ein  kleines  Mahl  wie  eine  Linse, . 
eine  breite   an  den   Schläfen  nieht  behaarte   Stirn e, 
glänzend    schwarzes    vom    Alter   wenig    verfärbte* 
Haar,  und  einen  ursprünglich  blonden,   aber  mehr    . 
vom  Alter  veränderten  Bart,  eine  tiefe,  rauhe  und 
nicht  angenehme   Stimme,  einen  festen  nachdenkli- 
chen Blick,  .grosse  Vorderzähne  in  der  Oberkinnlade, 
eine  weifsröthliche  Gesichtsfarbe,  ein  längliches  An- 
gesicht, einen  rückwärts  kugelförmig  geballten  Schä- 
del, und  ein  derbes  hervorstehendes  Halszäfpchen.47) 

'Seine  Gesichtszüge  waren  sehr  veränOerlich,  so 
dafs  die  Mahler  erklärten,  es  sey  unmöglich,  ihn 
kennlich  zu  porträtieren.  Eben  so  unstät  waren  sei- 
ne Geberderi,  sein  Gang,  und  seine  Haltung,  ^a  auch 
seine  Weise,  sich  zu  kleiden*  4<8) 

Seine  Gesundheit  war  nicht  fest,  obschon  er 
dessen  ungeachtet  wenige .  Arzeneiraittel  brauchte. 
Desto  mehr  hielt  er  auf  Diät,  und  besonders  auf  Ruhe; 
denn  er  pflegte  gewöhnlich  alle  Tage  aufs  wenigste 
lo  Stunden  zu  ruhen,  und  wenigstens  8  Stunden  zu 
schlafen,    wenn   er    sich    wohl    befand.49)    Jn  der 


47)  'de  vit.  propr.  cap.  5.  cfr.-CBp.  20.  et  21.  p.  4.  5.  et  i4.x 
16.  48)  de  vit.  propr.  cap.  5,  p.  5.  et  cap.  20.  2i.  p. 
i4.  i5.  49)  de  vit  propr.  cap.  6.  Ö.  p.  6.  gfty  de  utiiit. 
ex  ad  Vers.  II.  2.  p.  4?. 


Wohllust  rühmt  er  sich  nie  unmäfsig  gewesen  zu 
seyn,  und  defswegen  habe  er  auch  seiner  Gesund- 
heit dadurch  nie  geschadet:  doch  erlaubte  er  sich 
auch  als  Greis  noch  manchmal  die  Geschlechtsge- 
nüsse. 5°) 

In  seinem  Geistescharakter  war  die  Begierde 
und  der  Wunsch,  seinen  Namen  zu  verewigen,  die 
ihn  frühzeitig  beseelten,  das  Vorherrschende,  und  er 
arbeitete  viel,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  obsclion  er 
fast  bis  in  sein  vierzigstes  Lebensjahr  keinen  bestimm- 
ten Stand  hatte.  Sr) 

"In  ,  seinen  Sitten  war  er  übrigens  sehr  einfach, 
aber  zum  Zorne  und  zur  Wohllust  geneigt,  grau- 
sam, hartnäckig,  und  in  seinen  Ausdrücken  oll  muth-» 
wülig»  rauh,  und  ,dazu  sogar  über  seine  Macht  rach- 
gierig; auch  verursachte  ihm  seine  Erbofstheit  und 
Unklugheit  im  Verlaufe  seines  Lebens  manche  Un- 
annehmlichkeit. 51) 

Dabei  war  er  jedoch  wahrhaft,  eingedenk  der 
ijim  erzeigten  Wohlthaten,  gerechtigkeitsliebend, 
anhänglich  an  die  Seinen,  ein  Verächter  des  Gelder 
und  äufserst  begierig  nach  Unsterblichkeit.  53) 

\  Er  liebte  die  Einsamkeit  und  die _  stille  Be- 
trachtung über  Alles,  war  schnell  in  seinen  Ent- 
schlüssen, und  hafste  allen  Aufschub*  54) 

,     Er  war  ein   grosser  Freund  von  Knaben,  und 
sorgte  für   den  Unterhalt  mehrerer,  derselben;   da- 
durch zog  er  sich  den  Verdacht  zu,   er  xnifsbfrauche* 
sie  zur   Unzucht.    Allein  er   antwortete  darauf  im- 
mer, er  habe  auf  diese  Weise  ein  doppeltes  Ver- 


$o)  de  vit.  propr.  cap.  8.  p.  6.  gfr.  de  ntilit.  ex  advers.  U.  10. 
p.  76.  5i)  de  vit.  propr.  cap.  9.  p.  7.  Sx)  de  vit. 

propr.  cap.   i3.  p.   10.  53)  de   vit.  propr.  cap.  i3» 

54)  de  vit.  propr.  cap.  i3.  et  53.  p.  55. 
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dienst,   a)  weil  er  Qutes  thüe,  und   b)  weil  er  dar- 
über verleumdet  werde.   *'),', 

Mit  seinen  eigenen  Kindern  war  er  besonder» 
unglücklich.    Das  tragische  Ende  semes  ältesten  Soh-^ 
lies  Iohann  Baptist  ist  oben  bei'm  Jahre  i56o  schon 
erzählt  worden.    Doch  hinterließ  dieser  einen  un- 
mündigen Enkel,  für  der*  unser  Cardanus  als  Grofs- 
vater  sorgte.  56)    Der  jüngere  Sohn  Aldus,  von  Ju- 
gend auf  ein  Taugenichts,  der  aber  nach  dem  Todei 
seines  Bruders  einige  scheinbare   Zeichen  der  siltli-i 
chen  Besserung   gegeben  hatte,  ,7)  ward  nach  und 
nach  ein  kundiger  Thor  und  Bösewicht,  welchen  der 
Vater  selbst,  nachdem  er  ihn  öfters  zui<  Strafe  hatte 
einkerkern    lassen,  endlich  aus  seinein  Hause  ver- 
bannen und  enterben  mutete.  *B)    Nur  die  Tochter, 
allein  machte  ihm  weiter  keinen  Verdrufs,  als  dafs 
er  sie  bei  ihrer  Verheirathung  an  Bartolomeo  Sacco, 
einen  reichen  und  braven  Iüngling,  den  Sohn  eines 
mailändischeii     Patriciers,     aussteuern   mufste,    und 
dafs  diese  Ehe  ohne  Erben  blieb.  59)  * 

Im  Uebrigen  hatte  Cardan  auch  noch  das  Miß- 
geschick, fast  immer  schlechte  Diener,  und  keine  si- 
chern Freunde  zu  haben.  60)  Das  Verzeichnifs  sei- 
ner  Gönner  gibt  er  selbst  de  vit.  propr.  cap.  i5. 

Auch  war  er  bis  zum  Jahre  i554  dem  Wür- 
fel- und  Schachspiele  zum  Nachtheile  seines  Haus- 
Wesens  über  die  Massen  ergeben,  und  versetzte  zu 
dem  Ende  selbst  den  Schmuck  seiner  Frau,  und  an- 
deres Hausgeräth  von  Werth.  6l)  Denn  unter  an*- 
dern  hatte  er  die  Caprice,  besonders  sein  Schreib- 

45)  de  Tit.  propr.  cap.  3o.  p.  20.     Item  de  vit.  propr.  cap» 
60.  56)  de  utilit.  ex  advers.  libr.  IV.  cap.  12.  p,  27a. 

57)  de  utilit.  ex  advera.  III.  cap.  11.  p.  181.  58)  de  vit. 
propr.  cap.  27.  et  36.  59)  de  Tita  propr.  cap.  27.  paff. 
17.  60)  de  vita  propr.  cap.  i3.  pag.  11.  61)  de  vit. 
propr.  tap.  i3,  ig.  It.  de  utilit«  ex  adr.  libr,  II.  tap,  2.  p.  47^ 
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geräth  auf  das  prächtigste  zu  besitzen,  da  er  mehr  als 
200  Goldscudi  (ducentos  coronatos)  darauf  verwen- 
det zu  haben  gesteht.  6z)  De£sgleichen  fand  er  sein 
Vergnügen  an  andern  kostbaren  Meubeln  und  selte- 
nen Büchern,  besonders  historischen,  philosophi- 
schen, mystischen  und  poetischen  Inhalts.  63) 

Für  die  vorzüglichsten  Gelehrten  aller  Zeiten 
und  Nationen  hielt  er  die  Araber  Aikindus,  und 
Moharaed  ben  Mose,  den  Erfinder  der  Algeber,  die 
AerzteHippökrates*  und  Galenus,  den  Sternkundiger 
Ptolomäus,  den  Philosophen  Aristoteles,  den  Mefs- 
künstler  Euklides,  den  Disputator  Scotus,  den  Re- 
chenmeister- Suisset.  dann  diq  alten  Mechaniker  Ar- 
chytas,  Archimedes,  und  Apolloniü/ von  Pergä  in 
Pamphylien.  *4) 

Unter  den  italiänischen  neuern  Dichtern  zog 
er  den  Petrarca  und  Aloysius  Pulcius  allen  andern 
vor.  *') 

»  Merkwürdig  an  Cardan  war  noch  besonders 
die  Anlage  zu  Visionen,  die  ihm  von  Jugend  auf 
eigen  war.  Schon  von  seinem  4ten  bis  zu  seinem 
7ten  Lebensjahre  hatte  er  sonderbare  Visionen,  und  J^ 
hörte  selbst  zuweilen  Stimmen,  wenn  er  iiach  der 
Morgendämmerung  noch  wachend  im  Bette  lag. 
Von  i526— i548  fühlte  er,  dafs  in  ihm  etwas  sey, 
das  stärker  wäre,  als  seine  eigenen  Kräfte,  und  ihm, 
Wenn  etwas  Gutes  bevorstände,  von  der  rechten  Sei- 
te, und  iiri  Gegentheiie  von  der  linken  Seite  in's 
Ohr  käme  und  antriebe.  6is) 

Von  i534  —  i 567  sah  er  das  Zukünftige  im 
Traume67)  und  zwar  klar  und  deutlich,  wenn  es  noch 
an  demselben  Tage  geschehen  sollte.  6&)  t)w 

62)  de  Vit.  propr.  cap.  i5.  pag.  li.        63)  de  vit.  propr.  1.  cit» 
64)  de  subtilit  rertirfi.  libr.  XVI.      65)  de  vit.prbpr.  cap.i8. 
pag.  i4.  a.       66)  de  vit.  pröpr1.  cap.  38.  pag.  So,       67)  de  ritt 
.  .     prop*.  cap.  38. 1,  c.      68)  de  Vit.  fVopr.  cap.  5Q,  h  t$ 
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Die  Hinrichtung  seines  Sohnes  hätte  sich  ihm 
durch  das  Bild   eine»  blutigen  Schwertes   am  Ring- 
finger der  rechten  Hand   angekündigt,  welches  seit 
der   Gefängennehmung    des    Verbrechers   53    Tage! 
hindurch  bis    zur  Spitze,  des  Fingers  hinaufwuchs, 
am   Todestage  feurigroth  erschien,  und   dann  ver-^ 
schwand.  69)     Am    Vorabend,  als    er  eben  in  der 
Bibliothek  safs,  glaubte  er  sogar  das  fatale  Gestand ni& 
seines  Sohnes  und   die  Stimmen  der  ihn  bedauern- 
den Zuhörer  zu  hören.  7°)  - 
,          Schon  1529,  aber  um  Vieles  verstärkt  im,  Jahre 
;  i5p9   i574,    i575,  war  in  ihm   ein    gewisses   Licht, 
I  oder  eine  außerordentliche  Erleuchtung  (illuminatioi 
|  extraordinaria),  welche,  wie  er  selbst  sagtj  ihn  zur t 
J  Erhaltung  und  Erheiterung   seines  Lebens  und  zur; 
j  Verständigung  gegeben  ward?  dafs  er  aus  Gott  sey,, 
v  und  dafs  Gott  ihm  Alles  seyn  soll.    Diese)  Erleuch- 
j  tung  war  ihm  äusserst  erfreulich,  und  half  ihm  zb, 
I  allen  seinen   Erkenntnissen  und  gewirkten  Heilun- 
gen mehr,   als  alles    eigene  Studiren.     „Sie  scheint 
(sagt   er)  die  letzte  Vollendung  unserer    menschli- 
i  chen  {ifatur   zu   seyn,   wenn   sie  je    nicht  gar  eine 
'  göttliche  Kraft  ist,     Sie  ist  aber    nicht  immer  da, 
\  kann  auch  nicht  immer  nach  Belieben  her vorgeru- 
1  fen  werden.    W^nn  sie  aber  da  ist,  so  übertrilft  sie 
;  Alles,  was  gesagt,  gedacht,  oder  geschrieben  werden 

[  kann.'7*) 

Die   Studiert,  mit   welchen  sich   Cardan   vor- 

"  «ugsweise  beschäftigte,  waren  Mathematik,  Dialek- 
tik, Physik,  Ethik  und  N  Medicin.  71)  Die  Algebra 
erneuerte  er  beinahe  ganz,  besonders  erklärte  er  die 


69)  de  vit,  pröpr.  Cap.  $7,  38.  de  atilit  e*  advers.  IL  cap.  5. 
p.  6g.  70)  de  vft.  proptv  1.  ein  cap.  3/.  p.  »8.  col. 

71)  de  Vit.  propr.  cap.  38.  et  cap,  54.  in  fine*      7a)derit 
propr«  cap.  44.  p.  3g. 
fceyttäge  au*  Physiologie*    II.  Heft*  2 
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Verhältnisse  der  Zahlen  zu  einander,  wie  Niemand 
vor  ihm.  In  der  Geometrie  behandelte  er  auf  eine 
ganz  vorzügliche  Weise  das  Verbältnifs  des  Unend- 
lichen zum  Endlichen,  obwohl  es  Ärchimedes  schon 
vpr  ihm  erfunden  hatte.  73) 

In  der  Dialektik  erfand  er  das  Kunststück  des 
Bxteinporirens  durch  Hülfe*  einer  allgemeinen  To- 
pik.  ™) 

In  der  Naturlehre  strich  er  das  Feuer  aus  der 
Zahl  der  Elemente  aus;  lehrte,  dafs  nur  2  Qualitä- 
ten in  der  Natur,  und  dafs  die  himmlische  Wärme 
das  Princip,  aller  Erzeugungen  sey;  dafs  Alles,  was 
iit,  Seele  und  Leben  habe)  dafs  aber  der  menschli- 
chen Seele  eine  wahre  urid  eigentliche,  nicht  aber 
Wofs  schattenärtige  Unsterblichkeit  zukomme;  dafs 
eine  Natur,  wie  Aristoteles  sie  annimmt,  weder  ist, 
noch  jemals  war,  und  dafs  die  Wphre  Natürbetrach- 
ttmg  zu  Kunstwerken  in  der  Wirklichkeit  fuhren 

müsse.  **).-' 

In  dep  Ethik  zeigte  er  besonders  den  vielfa- 
chen Nutzen,  welchen  ein  Mensch  aus  den  man* 
riichfaltigen  Widerwärtigkeiten  seines  Lebens  zie- 
hen möge.  7Ö) 

In  der  Medicin  endlich  erklärte  er  zuerst  die 
wahre  Bedeutung  der  kritischen  Tage,  und  die  The- 
orie des  pestartigen  Fiebers;  lehrte  die  Cur  des  Po- 
dagra, und  zeigte,  wie  die  Heilung  einer  besondern 
Krankheit  zur  Erkenntnifs  und  Hebung  des  allge- 
meinen Krankheitsstoffes  in  einem  Körper  dienen 
möge;  gab  eine  reiche  Geschichte  des  Urines,  und 
erklärte  die  schwersten  Bücher  des  Hippokrates.  n1) 


n. 
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75)  ibid.  cfr.  Tom.  opp.  IV.  74)  ibid.  cfr.  Tom.  opp.  I  p 

p.  atj3.  s.  75)  ibid.  cfr.  Tom.  opp,  III.  76)  ibid.  H 

pfr.   Tom.   opp.  II,        77)  ibid.  cjt.  Tom;  opp.  VJL..VIL 
VIII.  IX.    * 
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Von  seinen  feüchem  giebt  Cardan  selbst  in  sei- 
nem Werke  de  utiü'tate  ex  adversis  capienda,  wel- 
ches  im    Jahre  f56o   verfafst  istj  ™)    folgende    ge- 
drängte Uebersichtt  »D\e  Dialektik  des  Aristoteles, 
Galertüs  und  Euclides   schrieb  ich  auf  8  Blätter  völ- 
lig und  ordentlich  Zusammen;  ein  Werkchen,  das  ich 
jetzt  wünschte  vor   5q  Jahren  schon  unternommen 
su  haben,  wie  ich  es  gekonnt  hätte.    Ueber  die  Me- 
dium verfaßte  ich   27  Bücher  $  über  die  Sittenlehre 
das  vorliegende;  über  die  Philosophie   38  Bücher, 
fiämlicli  die  Von  deri  feinen  Künsten  (de  subtiiitate,) 
tind  die  von  der  Verschiedenheit  der  Dinge;  ül>er 
die    Astrologie  4,  Bücher   Commentarien  über   dqA 
Ptolomäus;    über   die   Gptteskiinde  6   Bücher,    und 
über   das    Schachspiel,    das    kh   sehr   liebte,   eines« 
Die  7  Wissenschaften    Dialektik,  Mathematik,  Phi- 
lesophie, Ethik,  Medicin,  Astrologie  und  T heogno- 
fitlk  hielt  ich   nämlich  für   die  wichtigsten,  und  so 
wie  ich  die   Bücher  Theögnostik  zu  meiner  innen* 
Seelenlust  schrieb,   so  schrieb  ich  das  Büchlein  vom 
Schachspiele  zu  meinem  äussern  Vergnügen. —  Was 
ich  aufserdem  noch  schrieb,  halte  ich  selbst  fürwe- 
Nniger  nothwendig,  wiewohl  Manches    darunter    ist, 
das  fleifsiger  gearbeitet  ist,  wie  z.  B*  die  Arithme- 
tik und  die  Anfangsgründe  der  Geometrie,  die  The- 
orie der  Musik,  die  7  Bücher  von  den   Geheimnis- 
«eil  der  Ewigkeit  (de  aeternitatis  arcanis),  und  die  4 
Bücher  vom  Schicksale.  —    Das  Uebrige  blieb  un- 
vollendet, besonders   in  Hinsicht  auf  die  Methode, 
wiewohl  Einige,   die   meinen  mündlichen   Vortrag 
hörten,  die  Commentarien  über  den  Avicenna,  die 
Heilkunde    des    Galenus   und  die   Aphorismen    des 
Uippokrates,  wie  auch  die  Bücher  der  medicinischen 
Disputationen   (contradicentium   medicorum)  hoch- 
achten." 


<     ■!■■    Uli 


78)  do  utilit.  ex  advers*  xapi«nda  Übr.  III.  cap.  ro.  pag,  i65^ 
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Von  seinen  Handschriften  verbrannte  er  sehr 
vieler»  so  verbrannte  er  i556  Alles,  was  er  bis  da- 
hin geschrieben  hatte,  bis  auf  sein  Buch  de  malo 
usu '  medendi,  und  seine  rudimenta  arithmeüca; 
3  Jahre  vor  seinem  Tode  ifyS  verbrannte  er  aber- 
mals viele  Handschriften,  behielt  aber  doch  eini- 
ge, als :  das  Buch  von  listigen  Streichen  (über  tech- 
narum  callidarum  etc.),  und  das  Buch  von  den  Bü- 
chern berühmter  Männer  (über  de  libris  clarorum 
virorum)  zurück.,79) 

Die  vollständige;  Sammlung  v  seiner  jetzt  noch 
übrigen  Werke  kam  zu  Lyon  i663  cura  Caroli  Spo- 
nii  medic.  Doct.  in  X.  Foliobänden  mit  dem  Por- 
traite  des  Verfassers  heraus,  dessen  verjüngter  Nach- 
stich dem  gegenwärtigen  Hefte  voransteht. 


79)  de  vit»  propr.  cap.  44.  pag¥  4i.' 
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Auszug  aus  Cardan's  Büchern 


von 


der  Feinheit  und  der  Verschiedenheit   der  Dinge» 


I. 

Allgemeine  Physiologie  des  Welt- Affs. 

yA.  Von  Gott,  der  Urquelle  und  dem  Urhe- 
ber  aller  Wesen,    desselben  anschauender 

Erkenntnifsj    und   ihren   beseligenden 
^,  '  Folgen. 

IjTott  ist  -die  Ursache,  die  Urquelle,'  und  das  Princi^ 
alles  dessen,  was  in  dem  Weltall  ist.  Er  ist  voll* 
kommen  unermeßlich,  der  Allervollkommenste,  und 
der  einzige  Gegenstand  »einer  eigenen  Betrachtung. 
Er  ist  das  Licht,  Welches  die  ganze  Welt  erleuchtet^ 
aber  nur  von  sich  selbst  vollkommen  begriffen  wird^ 
weil  er  den  beschränkten  Verstand  des  Erschaffeneil 
und  Endlichen  unendlich  übersteiget. 

Könnte  Jemand  auch  nur  kurze  Zeit  aus  sich 
selbst  heraustreten,  und  sich  mit  Gott  vereinigen, 
so  würde  er  in  einem  Augenblicke  der  Allerglück- 
seligste,  weil  der,  welcher  Gott  durch  Anschauung 
erkennt,  nothwendig  selbst  Gott  wird.  Diese  Ent- 
zückung ist  aber  nur  den  Frommen  und  Weisen  ge- 
geben, und  unendlich  besser,  als  alle  menschliche 
Glückseligkeit. x)  x 

JB.Von.der  Urmaterie. 

i.  Entstehen,  Wesenheit  unji  Verbreitung  der  Ur* 

Materie. 

Von  Gott  geschaffen  ist  die  Urmaterie  (prinu> 
tive  Materie)  oder  tJXjy. 

i)  De  Subt.  XXL  C7*. 
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Dafs  es  eine  Urmatcrie  giebt,,  zeigt  die  immer- 
währende^ Erzeugung  der  Dinge,  welche  immer  ein 
Ding  in  das  andere  verwandelt.  Nichts  ist  so  klein, 
das  nicht  aus  Etwas  geworden  wäre.  Daher  ist  al- 
len Erzeugungen  Etwas  gemeinschaftlich,  /Welches 
wir  Urmaterie  nennen. 

"Wenn  nämlich  ein  Ding  aus  dem  andern  erzeugt, 
und  die  Form  des  ersten  zerstöret  wird,  so  mufs  das 
'Zurückbleibende  noth wendig  Materie  seyn.     \  . 

Eben  dieses  .beweiset  auch  die  Zerstörung,  in- 
dem Nichts,  das  zeVstöret  wird,  ganz  zu  Grunde 
geht. 

Es  ist  also  offenbar,,  dafs  Etwas  in  der  Natur 
der  Dinge  ist,  das  unter  der  Form  verborgen  liegt, 
lind  weder  bei  der  Erzeugung  entsteht,  noch  bei 
der  Zerstörung  zu  Grundp  geht,  und  als  ein  Erstes 
zu  begreiften  ist,  welches  verschiedenen  Formen  Un- 
terworfen ist.  Wir  nennen  es  Urmaterie,  die  nie 
geworden  ist,  und  nie  zu  Grunde  geht,  sondern 
bleibt  unc!  ist;  denn  was  bleibt,  ist. 

Die  Urmaterie  also,  wie  wir  sie  beschrieben  ha- 
ben, ist  wirklieh  (actu),  in  Beziehung  auf  die  Formen 
über  nur  der  Möglichkeit  nach  (potentia;)  denn  sie 
kann  sie  annehmen:  denn  wenn  sie  in  Beziehung  auf 
die  Formen  nicht  pure  reine  Möglichkeit  wäre,  könnte 
aie  dieselben  auch  nicht  annehmen.  Eine  geformte 
(complexe)  Materie  erhält  aber  von  der  Form  ein 
vollkommneres  Seyn,  aber  nicht  das  vollkommenste; 
denn  das  vollkommenste  Seyn  schliefet  alle  blosse 
Möglichkeit  aus. 

Aber  auch  die  Urmaterie  ist  nicht  ganz  aller 
« Pf ädicate  beraubt 5  denn  sie  hat  allererst  eine  unbe- 
stimmte Quantität  tter  Grösse    und  Kleinheit,    von 
welcher  sie  wie  ein  Pfoieus  eine  unendliche  Ver- 
schiedenheit annehmen  kann. 


u 


Da  nun  die  Quantität,  welche  auf  eine  unend- 
liche Weise  in«  Unendliche  vermehrt,  oder  vermin- 
dert werden  kann,  der  Materie  in  der  That  inh&- 
rirt,  so  ist  es  kein  Wunder,  dafs  die  Urmaterie 
seihst,  wegen  welcher  die  Grösse  da  ist,  wirklich 
(actu)  ist,  und  besteht. 

Zu  der  Wesenheit  der  Materie  gehört  auch, 
dafs  sie,  wenn  wir  sie  hindern  neue  Formen  anzu- 
nehmen, in  der  ersten  Form  bleibt;  denn  da  die 
Urmaterie  nothwendig  unter  irgend  einer  Form  ist, 
so  ist's  auch  nothwendig,  dafs  die  erste  Form  bleibe, 
wenn  sie  durch  Kunst  oder  Zufall  an  der  Annahme 
einer  andern  gehindert  wird.     ■  ' ,  .7 

Da  nun  die  Materie  vom  Anfange  an,,  ganz, 
yfie  sie  ist,  gewesen  ist,  und  das  Hohle  des  Welt- 
kreises (Coricavum  Orbis)  erfüllt  hat,  und  nicht  zu 
'Grunde  gehen  kann,  so  kann  ein  leerer  Raum  (va- 
cuum)  nicht  angenommen  werden;  denn  seine  Annah- 
me hebt  nothwendig  die  Materie  auf. 
r  Daher  ist  überall  Materie,  und  weil  si§-ohne 
Form  nicht  9eyn  kann,  so  mufs  auch  die  Form  über- 
all seyn* 

'  2.  Lebendigkeit  und  Beseelung  der  Ur-Materie. 

Ausserdem  mufs  aber  auch  eine  Seele  als  Prin- 
zip der  Erzeugung  und  der  Bewegung  in  jedem  Kör- 
per angenommen  werden ;  denn  da  alle  Körper  ihrfe 
eigene  Bewegung  haben,  die  leichten  aufwärts  stre- 
ben, die  schweren  aber  von  selbst  abwärts  gehen, 
obschon  keine  äussere  Kraft  sie  dazu  treibt,  ja  so* 
gar  mit  -GeWalt  in  ihre  eigentümliche  Richtung 
zurückgehen,  wenn  sie  von  irgend  einer  Ursache 
(Kraft)  in  die  entgegengesetzte  Richtung  gebracht 
werden,  auch  der  Ort,  zu  dem  sie  hnistreben,  sie 
nicht  zieht  (denn  der  Ort  ist  nur  ein  .Zufälliges  (ac- 
cideps),  so  bleibt  Nichts  über,  als  dafs  sie  von  in- 
nen heraus,  d*  i.  von  ihrer  Seele  bewegt  werden. 


I 
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I 

5.Scln*idung  der  Urm-ater'ie:  in  rjfi  mmel  und  Erde. 

Die    Urmaterie  scheidet  sich   allererst   in  den 
Himmel»  und  in  das  sublunarische  Weltall.  a) 

C.     Von    dem    Himmel. 

/  i.   Natur  des  Himmels. 

Von  dem  Himmel  kömmt  hier  zuvörderst  zu 
betrachten:  oc)  der  Stoff  und  die  Bewegung  des Hhn- 
mels  und  der  Gestirne,  ß)  die  himmlische'  Wärme 
3)  das  himmlische  Licht.  t 

a.  Stoff  und  Bewegung  des  Himmels  Und  der  Gestirne. 

Der  Himmel  mag,  wie  Aristoteles  meint,  von 
Ewigkeit,  oder,  wie  Plato  glaubt,  in  der  Zeit  er- 
zeugt, oder,  wie  die  Theologen  versichern,  erschaf- 
fen worden  seyn,  gewiss  ist  es,  dafs  nicht  alle  Him- 
melskörper aus  demselben  Substanz  sind. 

Dieses  scheinen  die  verschiedenen  Farben,  und 
-der  verschiedene  Glanz  der  Sterne,  wie  auch  die  ver- 
schiedene Vertheilung  derselben  am  Himmel,  indem 
•eine  Gegend  derselben  viel  häufiger,  eine  andere 
viel  sparsamer  damit  erfüllt  ist,  zu  beweisen. 

Auch  die  Flecken  des  Mondes  zeigen  klar,  da& 
nicht  einmal  die  Substanz  dieses  einzigen  Gestirnes 
gleichartig  ist.  ,      , 

Uebrigens  kennen  wir,  was  zu  bewundern  ist, 
yon  dem  Himmel  ungleich  mehrr  als  von  der  Erde 
selbst;  denn  schon  den  Alten  (z.  B.  cjem  Ptolomäus) 
war  nur  noch  der  vierzehnte  Theil  der  ganzen  Hirn- 
jnelssphäre  unbekannt.  3) 

Was  die  Bewegungen  betrifft,  so  ist  bekannt, 
(Jafs  die  himmlischen  Belegungen  entweder  in  Krei- 
den (orbibus)  geschehen,  welche  denselben  Mittelpunkt 
haben,  oder  in  einfachen  Linien,  wiö  bei  der  Sonne 


3)  De  Subt  S.  358-^36o.       3)  de  Subt.  III,  p.  4u.de  Varie- 
tät IL  p,  39. . 
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und  dem  Monde  beinahe,  vtfenn  irian  die  Bewegung 
der  auf  und  ab  steigenden  Cirkel  ausschnitte  (motu* 
sectionum)  nicht  beachtet,  oder  schraubenförmig  (per 
heiicas)  wie  bei  allen  Gestirnen  in  ihrer  täglichen 
Bewegung,  oder  in  zurückgehenden  Linien  (per  re- 
flexas)  wie  bei  den  obern  und  untern  Planeten  (wenn 
sie  scheinbar  rückgängig  laufen),  indem  sie  in  die 
Länge  und  in  die  Breite  zugleich  bewegt  werden. 

ledermann  wird  aber  gestehen,  dafe  die  erste 
tüieser Bewegungen,  d.i.  (He  im  Kreise,  die  einfachste 
ist,  getnäfs'  welcher  es  unmöglich  ist,  daft  die  Sonne 
fand  die  Gestirne  anders  als  zur  rechten  Hand  auf- 
gehen, (wenn  tnan  hämlich  nach  Norden  sieht.)  ~ 
Sei  den  Planeten  aber  ist  dieses  nicht  nothwendig. 4) 

ß.  Himmlische.  Wärme. 

Es  giebt  in  der  ganzen  Natur  nicht  mehr  als 
2  Qualitäten  die  himmlische  nämlich  und  die  irdi-i 
sehe.  Die  Qualität  des  Himmels  oder  die  himmli- 
sehe  ist  die  \V  arme  des  Himmels,  oder  vielmehr 
der  Gestirne,  als  der  ursprünglich  Wirkenden.  Die-? 
se  Wärme  ist  der  Ursprung  und  die  Quelle  aller 
übrigen  W$rme.  So  wie  sie  ist,  macht  sie  zwar 
warm,  erzeugt  aber  Nichts,  weil  sie  noch  mit  kei- 
»er  Materie  verbunden  ist,  doch  haben  aber  die  Ge- 
stirne  durch  ein  gewisses  der  Grösse,  Stärke  und 
Zeit  nach  bestimmtes,  uns  aber  unbekanntes  Maas 
dieser  Wärme  unläugbaren  .Einfluß  auf  das  Univer- 
sum* 

Daher  erzeugt  und  zerstöret  die  himmlische 
Wärme  als  Weltseele  (anima  mundi)  immer  zu- 
gleich, und  ist  die  Ursache  und  das  Werkzeug  aller 
Erzeugung  und  Zerstörung.  Und  nicht,  ohne  Grund 
behauptete  daher   Anaxagoras,  dafs  Alles,  was  na- 


4)  de  Variet  II.  p,  3o. 
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4urliehe  Wärme  hat»  beseelt  vsey,  A*reil  es  erzeugt 
und  zerstöret  wird,  lebt,  und  den  Saamten  des  Le- 
bens enthält*  *  ■     ' -      ,    - 

Wü  müssen  daher  bey  der  Wärme  wohl  un- 
terscheidena)  die  himmlische  Warnas  an  .sich,  b)  die, 
welche  entsteht,  wenn  sich  die  himmlische  Wär- 
pie  mit  einem  Trockenen,  verbindet;  (Wärme  des 
JFeuers)  c)  die,  welche  entsteht,  wenn  sieh 'die  himm- 
lische Wärme  mit  einem  Feuchten  verbindet,  (wel- 
che die  natürliche  LebcnsWärme  ist,  die  der.Bewe- 
gung  bedarf.)  Diese,  letztere  ist  selbst  zweifach, 
«)  eine  mit  wahrnehmbarer  Bewegung,  wie  in  den 
vollkommenen  ^Tbieren,  ß)  eine  mit  unwahrnehm«* 
barer,  obscurer  Bewegung,  wie  in  den  Pflanzen,  und 
noch  mehr  in  den  Samen  derselben,  und  in  den  me- 
tallischen Körpern.  Nur  diese  natürliche  Wärme 
kann  Erzeugung  bewirken.  5) 

JVIir  scheint-  also,  die  himmlische  Wärme  sey 
eine  Substanz  des  Strahles  der  Gestirne,  aber,  da 
sie  von  dem  Lichte  unzertrennlich  ist,  keine  Zerstör- 
tare Qualität,  denn  die  Wärme,  welche  in  den  Ele- 
menten, und  den  gemischten  Körpern  (Mixta)  auf- 
genommen wird,  ist  nicht  die  himmlische  Wärme 
selbst,  sondern  nur  das  Bild,  d.  h*  die  Darstellung 
jmd  Erscheinung  der  himrplischen  Wärme;  denGe- 
stirhen  aber  ist  (unmittelbar),  jsö  wie  das  Jlimmli- 
sche  Licht,*  also  auch  die  himmlische  Wärme  ei- 
gen. 

(  y.  Himmlisches  Licht, 

Uebrigens  ist  das  himmlische  Licht  (lux)  allen 
(Gestirnfn,  so  wie  Bewegung  und  eine  gewisse  Grös- 
se eigen,  und  man  sieht  daraus,  wie  durch  die  Ver- 
mischung des  Lichts  verschiedener  Sterne  die  Milch- 
ötrasse  (circulus  lacteus)  entsteht. 


5)  De  Subt.  375.  386.  388.  4i8.  434. 
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Von  diesem  himmlischen  Lichte,  welches  di© 

Substanz  der  Helligkeit  (Ciaritas)  und  der  Wärme 
so  innig  mit  sich  Verbunden  hat,  dafs  es  beinah* 
nichts  Anderes  ist,  ist  das  irdische  Licht  (die  Lieh-** 
te,  lumen)  nur  das  Bild*  Es  sind  daher  die  Lichte 
(lumen)  die  Helligkeit  (Ciaritas)  und  die  Wä*m* 
nicht  drei  verschiedene  Dinge,  sondern  nur  drei 
verschiedene  Wirkungen  eines '  und  desselben  Din«* 
ges*  So  giebt  das  von  einem  hellleuchtenden 
( lucidus )  Körper  zurückgeworfene  himmlische 
Licht  (lux)  irdisches  Licht  (Lichte,  lumen), 
das  von  einem  dunkeln  Körper  absorbirte  aber 
Wärme,  und  das  von  einem  dunkeln  Körper  zu- 
rückgeworfene erscheint  als  Farbe. 

Zu  diesem  himmlischen  Lichte  (lux)  haben  all$ 
Körper  ein  dreifaches  Verhältnifs;  denn  entweder 
lassen  sie  das  irdische  Licht  (Lichte,  lumen)  gera- 
de durch  sich  gehen,  und  heissen  durchsichtig  (per- 
lucidus,  perspieuus)  wie  z.  B.  Glas,  oder  sie  bre- 
chen es,  wie  die  Augengläser,  welche  die  durch  si$ 
gesehenen  Gegenstände  bald  vergrössern,  bald  ver- 
kleinern, oder  werfen  es  zurück,  wie  polirte  Spie- 
gel aus  Metall,  Glas  u.  s.  w. 

'  Die  Sonne  (und  mit  ihr  jedes  Gestirn)  strahlt  ' 
aber  ihr  Licht  nicht  aus  dem  Mittelpunkte  allefy 
aus,  obwohl  die  Strahlen  aus  dem  Mittelpunkte  am 
wirksamsten  sind;  denn- bei  einer  Finsternifs,  wenn 
der  Mittelpunkt  der  Sonne  von  dem  Monde  bedeckt 
wird,  wenden  iloch  die  Luft  und  die  Wände  be- 
leuchtet* Diefs  zeigt  uns  auch  das  Verhalten  eine» 
Hohlspiegels^  irt  welchem  nicht  alle  Strahlen  auf 
Einen  Punkt  zusammen  gehen,  und  einen  Kegel  bil* 
den  könnten,  w'enn  sie  nicht  von  der  ganzen  Sonne 
lernen.  *) 


v 
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2.  Erzeugnisse  des  Himmels* 
,     Die    Erzeugnisse  des    Himmels    sind :     u)  die- 
Fixsterne  ß)  Sonne,  Mond,  Planeten  und  y)  Corner 
ten. 

Das  Universum  besteht  aus  11  Körpern.  Der 
erste  ist  die  Erde,  und  um  sie,,  oder  vielmehr  mit 
ihr  das  Wasser,  und  um  beide  bis  zum  Himmel  die 
Luft.  Diese  ümgiebt  der  Himmel  (d.  i.  die  Sphäre) 
des  Mondes.  Dann  folgt  der  Himmel  oder  die  Sphä- 
re des  Mercürs;  dann  die  der  Venus,  der  Sonne, 
des  Mars,  des  Iupiter,  des  Saturns,  und  endlich  der 
Sternen -Himmel. 

a.  Die  Fixsterne« 
a)  Alle  Sterne  sind  feste  Körper  (solida).  Es 
«cheint  zwar,  sie  sollten  durch  die  Bewegung  zer-r 
stört  werden,  und  den  Himmel,  der  sie  bewegt,  wie 
einen  irdischen  Körper,  ermüden.  Allein  im  Him- 
mel, wo  überall  Seele  ist,  ist  auch  eine  ewige  un- 
zerstörliche  Regsamkeit,  (alacritas)  und  daher  keine 
Ruhe,  und  keine  Ermüdung  möglich. 

Auch  sind  alle  Sterne  warm;  denn  sie  haben 
Licht,  und  mischen  Alles.  Wenn  man  den  Saturn 
daher  schon  kalt  nennt,  so  geschieht  diefs  nur  in 
y^rgleichung  mit  andern,  weil  er  die  Erzeugung  in 
clen  Menschen  nicht  befördert,  sondern  verhindert, 
yrie  laues  Wasser  ein  heisses,  dem  es  beigemischt 
wird,  weniger  warm  macht. 

Sie  sind  überdiefs  um  so  wärmer,  je  glänzen- 
der sie  sind,  entweder  aus  Ueberflufs  an  Wärme, 
wie  Venus,  Iupiter  und  der  Mond,  oder  aus  Ue- 
berflufs des  Lichtes,  wie  der  grosse  Hund. 

..  Die  Fixsterne  funkeln  (scintillant)  alle,  weil 
die  Substanz  des  Himmels  so  locker  ist,  und  daher 
die  zu  uns  kommenden  Strahlen  öfter,  aber  immer 
zum   Einfallsloth    (ad    perpendicularem)  gebrochen 


werden.  Daher  scheinen  sie,  wenn  die  Luft  bewegt 
ist,  zu  wanken.  Die  Planeten  (den  röthlichten  und 
dunkleren  Mars  ausgenommen)  und  der  Mond  fun** 
kein  aber  nicht,  weil  ihre  Strahlen  viel  kräftiger  zu 
uns  kommen,  indem  sie  uns  viel  näher  sind,  als  die 
Fixsterne.  7 ) 

ß.  Sonne,  Mond,  Planeten. 

ß)  Die  Sonne  ist'  meiner  Meinung  nach  selbst 
warm,  da  ich  glaube,  dafi  Nichts  auf  die  Art,"  wie 
die  Sonne  warm  ist.  Daraus  erklärt  sich  von  selbst,, 
warum  die  Sonne  warm  machen  kann.  Will  man 
aber(  mit  Aristoteles  die  Sonne  für  kalt  annehmen, 
so  wird  man  sägen  müssen,  Luft  und  Wasser  wer- 
den, wenn  sie  das  Licht  (der  Sonne)  in  sich  auf- 
nehmen wollen,  durch  jenes  Vermögen,  gemäfs  wel- 
chem schwere  Dinge  fallen,  und  leichte  steigen^  be- 
wegt und  aufgerüttelt  werden;  (moventur  et  dissi— 
pantur)  womit  denn  auch  die  Wärme/ welche  inih- 
nen  der  Möglichkeit  nach  (potentia)  war,  wirklich 
hervorgebracht.  Man  mag  daher  die  Strahlen  der 
Sonne  als  für  sich  wärm,  oder  als  blofs  Warme  er- 
regend annehmen,  so  ist  die  Frage  immer  beantwor- 
tet.     , 

Aus  der  Beobachtung  des  Schattens  der  Erde 
in  Sonnenfinsternissen  hat  sich  ergeben,  dafs  sich 
der  Durchmesser  dieses  Schattens  zum  Durchmesser 
der  Sonnenscheibe  verhält  ==  1  :  11.  Wird  daher 
der  Erddurchmesser  =  5oooooo  italischer  Schritte 
gesetzt,  so  wir^l  der  Durchmesser  der  Sonne  zr 
55oooooo  solcher  Schritte.  Der  cubische  Inhalt  der 
Sonne  aber  verhält  sich  zu  dem  der  Erde  =  i65f  : 
i  (=  1007  :  8).  Der  Abstand  der  Sonne  aber  von 
dem  Mittelpunkte  der  Erde  aber  ist  (nach  Ptolo* 
maus)  =  6  600  5oo  000  it.  Seh.    Seit  Ptolomäus  und 


7)  De  Variet.  1.  Do  Subt.  37*,  4ia«  419,  C87. 
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Hipparchus  hat  sich  aber  die  Sonne  der  Erde  ge* 
nährt,  was  iein  Beweis  von  dem  Altern  der  Welt 
ist.  «) 

Die  Durchmesser  des  Mondes  und  der  Erde 
Verhalten  sich  zu  einander  =  5  :  17,  so,  dafs  die 
Erde  den  Mond  59f  Male  in  sich  enthält»  Der  Ab- 
stand des  Mondes  von  der  Sonne,  wenn  sie  verfin- 
stert wird,  beträgt  5  684 167  000,  sein  Abstand  von 
der  Erde^  aber  5  200  000  000  ital.  Schritte» 

•  i 

Der  Mond  bewegt  sich  gleichförmig  (aequali- 
ter}  nach  der  Ordnung  der  Himmelszeichen,  aber 
öicnt  in  dfer  Ekliptik,  sondern  in  einem  grossen  Krei- 
se, der  die  Ekliptik  111.2  gleiche  Theile  schneidet, 
dessen  Pole  "von  den  Polen  der  Ekliptik  um  5°  (par- 
tibus)  entfernet  sind,  und  der  sich  von  Ost  nach 
West  bewegt;  Da  er  sich  aber  in  einem  die  Eklip- 
tik schneidenden  Kreise  bewegt,  so  kann  er  biswei- 
len in  der  Ekliptik,  bisweilen  aufser  ihr,  aber  nicht 
mehr  als  x\m  5°  erscheinen. 

Er  hat  die  Eigenschaft,  Flecken  (maculos)  zu 
haben.  Einige  glaubten,  der  Mond  habe  Antheil  an 
der  Natur  der  Elemente  (natura  elementaris)  und 
werde  defewegen  afficirt.  Andere  glaubten,  diesp 
Flecken  seyen  das  Bild  des  Oceans,  oder  der  Erde, 
das  von  dem  Monde,  wie  von  einem  Spiegel  wider- 
strahlt. Wir  müssen  aber,  wenn  der  Mond  ein  ewi- 
ger Körper  seyn  soll,  seine  Theilnähme  an  der 
Sterblichkeit  läugnen.  Es  kann  auch  in  so  weiter 
Ferne  kein  Bild  in  einem  Spiegel  gesehen  werden» 
Die  wahre  Ursache  kann  daher  keine  andere  seyn, 
als  die  Dunkelheit,  welche  von  der  Klarheit  (per- 
spicuitas)  entsteht:  denn  wo  die  Strahlen  der  Son- 
ne nicht  zurückgeworfen  werden*  bleibt  er  dunkel« 


8)  De  Subt.  4i4.  4i;.  4i&. 
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Indessen  scheint  nicht,  daß  der  Mond  seinganj* 
2&a  Licht  vqn  der  Sonne  habe:  denn  bei  grossen 
Finsternissen  sieht  man  ihn  roth,  und  dieses  Lichi 
ist  ihm  eigen.  Da  nun  bei  der  Nacht  Nichts,  wa» 
dunkler  als  Feuer  ist,  gesehen  werden  kann,  der 
Mond  aber  doch  roth  erscheint,  dabei  aber  in  den 
Finsternissen  sehr  weit  von  uns  entfernet  ist,  90 
folgt,  daß  er  ein.  helleres  Licht  haben  müsse,  als  je« 
de  Flamme,  und  jede  Kerze.  Daraus  folgt,  daß;  der 
Mond,  wenn  er  von  dem  Sonnnenlichte  beleuchtet 
ist,  wie  im  Vollmonde,  glänzender  und  heller  seyn, 
als  die  Sonne  selbst,  und  über  dem  Aether  Alles  so 
glänzen  müsse,  dafs  wir  selbst  bei  einer  Finsternils 
an  diesem  Glänze  erblinden  muteten,  *) 

Uebrigens  erscheint  uns  der  Mond  in  8  ver- 
schiedenen Verhältnissen  zur  Sonne,  nämlich  x)  in 
der  Conjunction  (crvvoioc)  im  Neulichte*  2)  im  Ge- 
äechstscheine  (Sextilis)  5)  gehörnet  (pyjvoeiiTjQ)  in 
der  Quadratur  (quadrato)  al*  halb  (A%oTOjttos),  4}  im 
Gedrittscheüie  (trigono)  köchericht  (dft(p/HvpTocy)  5) 
in  der  Opposition  im  Vollmonde. (irou/<jiX,7jvoe9)  wo«* 
Von  er  wieder  6)  zum  Gedrittscheine,  u  7)  zur  Qua-» 
dratur,  und  8)  zum  Gesechtsscheine  zurückkehrt. 
Ztveimal  (in  der  Conjunction  und  Opposition)  er-* 
scheint  er  uns  am  kleinsten,  und  entferntesten,  zwei- 
mal am  gröfsten  und  nächsten  (in  den  beiden  Qua-r 
dratur  en)  und  4mal  (in  ^  den  Gedritt-  und  Gesechst- 
sch einen)  in  mitüerer  Länge.  IO) 

Die  Planeten  bewegen  sich  alle  um  die  Pol* 
dter  Ekliptik,  welche  täglich  ihren  Ort  verändern,  in* 
dem  sie  sich  um  die  Weltpole  bewegen.  Sie  be- 
legen sich  aber  nicht  in  Epicyclen,  sondern  in  voll-* 
kommenferi  Krisen.  Sie  bewegen  sich  am  geschwin-* 
destön/  wenn  sie  mit  der  Sonne  in  Conjunctioji  sind« 


9)  De  Subt.  4i4  -*»*4*6,    D*  Variet.  29«      ro)  D«  Variet.  19, 


Wenn  sie  3.nT  meisten  zurück  gehen,  sind  sie  der 
Sonne  entgegengesetzt,  und  scheinen  uns  grösser, 
gleich  als  wenn  sie  zu  uns  herabgestiegen  wä-. 
ren.  xx)   . 

y.  Cometen, 
y.  Die  Cometen  entstehen  nicht  in  der  Region 
der  Elemente,  welche  immer  verändert  wird.  Ein 
Comet  aber  bleibt  lange,  steigt  durch  die  Dünste 
nicht  herab,  durch  das  Feuer  nicht  hinauf.  Eiiies 
von  beiden  müßte  aber  geschehen,  wenn  er  ein  ent- 
zündetes Feuer  aui*  Dünsten  wäre.  Ein  Comet  ist 
eine  Kugel  am  Himmel,  welche  von  der  Sonne  be- 
leuchtet wird,  und  welche  die  durchgehenden  Strah- 
'  len  der  Sonne  mit  der  Gestalt  eines  Bartes  oder  ei- 
nes Schweifes  umgeben.  Das  Licht  sammelt  sich 
(colligitur)  nämlich  an  einem  Theile  des  Himmels,, 
vermehrt  sich,  und  erscheint  gerundet,  und  bringt 
auch  einen  Schweif  hervor,  weil  nämlich  der  Comet 
weder  ein  so  helles  lacht  hat,  dafs  ihn  das  Sonnen- 
licht ohne  Hindernifs  durchdringen,  noch  eine  so 
dichte  Materie,  dafs  er  dafselbö  reflectiren  könn- 
te; denn  dieses  köirtmt  nur  den^  Monde,  jenes  nur 
den  Sternen  zu.  Des  Cometen  Natur  liegt  daher 
zwischen  ihnen  in  der  Mitte- 
Allen  Cometen  ist  gemeinschaftlich  a)  eine  drei- 
fache Bewegung,  eine  Von  Ost  nach  West,  eine  von 
West  nach  Ost,  und  eine  nach  der  Breite,  h)  die 
Richtung  des  Schweifes  der  Sonne  gegenüber,  c)  ih- 
fe  Begleitung  der  Sonne,  so,  dafs  sie  nur  in  den 
©ämmerungen  gesehen  werden. 

~  Sie  entstehen  häufiger  gegen  die  Pole  hin,  weil 
Bier  die  Entfernung  der  S'onnd  die'  Entstehung  der- 
selben aus  dem  schwachen  Lichte  der  Sterne  weni* 

ger 
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;er  hindert.  Ihre  lange  Dauer  erklärt  sich  daraus, 
läfs  Wir  diejenige^  welche  durch  wenig  Licht  ent- 
itehen,  nicht  bemerken,  die»  aus  vielenl  Lichte  eht- 
itandenen  aber,  (qui  magnum  incretaentum  habent) 
nicht  schnell  enden  können. 

Es  entstehen  aber  viel  mehrere,  als  wir  sehen. 
Die  vorzüglichste  aber  gegen  Mitternacht,  und  da 
sie  nur  bei  sehr  feiner  Luft  gesehen  werden,  häufi- 
ger im  Sommer^  als  im  Winter. 

Die  Cometen  verursachen  immer  Wind,  und 
äurch  ihre  Einwirkung  auf  die  Luft  den' Tod  der 
Schwächlinge,  dfcr  Leckermäuler,  der  Wollüstlinge, 
3er  Schlaflösen  und  Alten.  Da  dieses  nicht  selten 
)ey  den  Fürsten  zusammen  trifft,  so  sieht  man,  war- 
un  ein  Comet  ihren  Tod  verursacht.—  Gewöhn- 
ich folgt  auf  sip  Trockenheit,  woraus  Unfruchtbar- 
keit der  Erde  und,  Seuchen,  und  daraus  nicht  sei- 
en Aufruhr  und  Kriege  entstehen.  Oft  folgen  auf 
3ometen  auch  unmässige  Regen. xz) 

5.  Einflufs  des  Himmels  auf  das  sublunariachte 
\  .  >       W*lt-All. 

An  döm  Einflufse  der  Gestirne  und  ihrer  ver- 
K>rgefnen  Kraft,  mit  welcher  sie  alles  Vergänglich© 
egieren,  kannNiemaiid  zweifeln;  denn,  da  so  wich- 
ige Dinge  gegen  alle  Vermuthung,  und  gegen  den 
Jewöh|Jicheri  Lauf '  der  Natur  geschehen,  so  mufs 
l*r  Grund  davon  doch  irgendwo  liegen. 

Ich  kann  mich  nicht  genug  wundern,  wie  Ei- 
lige diesen  Einflufs  der  Gestirne,  der  allein*  zur  Er- 
klärung hinreichen  kann,  ausser  Acht  lassen,  und 
>ald  Gott  als  die  eigentliche  Ursache  aller  Erstel- 
lungen aufstellen^  bald  aber  zu  einem  bösen  Geiste 
[Dämon),  bald  zum  Zufall,  bald  zu  den  Elementen 
ind  der  Natur  der  Dinge  ihre  Zuflucht  nehmen; 


ia)  De  Varfct/a.    De  Subt.  4ao. 
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Darauf  gründet  sich  auch  die  Wirkung  der 
Sigitie,  •  von  welcher  unten  bei  den  Metallen  dieRf- 
de  seyn  wird.  •..-.. 
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denn  Gott   zu  der  unmittelbaren  /  Ursache    machen 
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neifstebensp  viel,  als  glauben,  ein  König  oder  Feld- 
herr  müsse ;  zugleich  Baue*,  Marketender,  Soldat  und 
Schreiber  seyn,  well  er  ihnen  allen  vorsteht»  — 
Wenn  die  bösen  Geister  solche  Wirkungen  hervor- 
bringen  könnten,,  so  würden  sie  das  Menschenge- 
schlecht, welches  sie  so  sehr  hassen,  schon  lang» 
zu.  Grunde  gerichtet  haben.  —  Die  Saohe  auf  den 
Zufall  hinübertragen  heilst  alle  Ordnung  in  dem  J 
Universum  aufheben,  da  es  doch  offenbar  ist,  daß 
in  den  himmlischen  Dingen  eine  beständige  und 
wunderbare  Ordnung  herrscht,  und*  durch  sie  all« 
Elemente  und  die  ganze  Natur  regiert  werden. 

Es  scheint  aber,  am  meisten  herrsche  ihrer  Grös- 
se und  Lichtmenge  wegen  die  Sonne  über  alle  Din- 
ge, nach  "ihr  aber  aus  eben  diesen  Ursachen,  und 
weil  er  uns  nach  der  Sonne  am  nächsten  ist,  der 
Mond.  Dieser  herrscht  aber  vorzüglich  über  feuch- 
te Dinge,  wie  das  Wasser,  die  Fische,  das  Mark, 
und  Gehirn  der  Thiere,  und  unter  den  Wurzelge- 
wächsen über  die  Zwiebel  und  Knoblauch.  Ueber- 
haupt  aber  wird  Alles,  was  im  wachsenden  Monde 
gesäet  und  gepflanzt  wird,  stärker,  als  im  ab- 
nehmenden Monde,  So  .kann  auch  nur  das  im  Au- 
gust abgcniahtene  Mehl,  nur  das  in*t  März  eingesot? 
tene  Bier  ein  Jahr  lang  erhalten  werden.  So  gehen 
die  Primula  Vevis  (herbae  vcrgiliae)  mit  dSi  Stei- 
nen gleichen  Namens  auf  und  unter,  und  so  vod 
unzähligen  andern  IJeyspielen  des  Einflusses  d$r  G* 
«tirne.  l3)  ....,■ 


i 
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Das  Schicksal  ßir  ein  jedes  Jahr  läfst  sich  aber 
leicht  aus  den  Gestin*£*i  errathen*  wenn  man  den 
L^uf  de#  vorausgegangenen  i2ten,  igten,  8ten,  4teijt 
und  §otW  Jahres  betrachtet*  und  mit  dem  Laufe 
derselben  die  Beschaffenheit  des  letzt  verflossenen 
vergleicht!  dsnu  Saturn  vollendet  seinem  Lauf  in 
5o>  der  Mond  in  *&  Hw&  iu  vt9  Venus  in  8  Jahren, 
md  in  4  JaJirW  kfeh^en  die  Stellung  4er  Flankte» 

{lpqa  aptatica)  sum  (J^ritt^hein  zurück. 

Die  diesem  gemäße  Vorhersagung  trifft  zwar 
nickt  imiwr  wi,  weU  cWr  Weise  über  die  Gestirne 
JieiTscht,  Aber  meistens  darf  man  sich  doch  darauf 
verlasse  W)    .  •,  f/    .  ,  , 

D.  Von  dem  subltinarischen  Weltall. 

I.  Von  den    Elementon   des    sublunarischen    WelW 

alls  überh  aupt. 

Das  ganze  stiblunarische  Weltall  geht  aus  den 
Elementen  hervor,  welchen  die  Qualität  der  Feuch- 
tigkeit zukömmt,  wi#  dem  Himmel  die  der  Wärme. 
Trockenheit  ist  Prjvatipn  der  Feuchtigkeit,  wie  Kälte 
der  Wärme.  Ein  Element  ijbe^haupt  ist  nur  das,  was 
keiner  Nahrung  bedarf,  nicht  sejtbst  zu  Grunde  geht, 
nicht  herumirrt,  sondern  einen  bestimmten  Platz  be- 
hauptet, eine  grosse  Masse  ausmacht,  und  seiner  Natuf 
gemäfs  zur  Erzeugung  geschickt  ist.  Die  Elemente 
selbst  aber  bestehen  aus  der  Urmaterie  und  der  Form. 
Sie  scheinen  überdiefs  beseelt  zu  seyn.  Die  Grie- 
chen nannten  sie  arot%siot. 

Hier  müssen  wir  allererst  untersuchen,  welche 
und  wie  viele  JElemente  es  giebt.  Aristoteles  setzt 
derselben  4:  Epde,  Wasser,  Luft  und  Feuer  5  denn 
sagt  er,  es  gief)t  4  Qualitäten,  und  es  müssen,  wje 
zwischen  dem  ersten  und  letzten  Orte  zwei  Orte,  al- 
so  auch  eben  so  viele  einfache  Körper  liegen.    Wir 
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nehmen  auch,  wenn  wir  blofse  Wahrscheinlichkeit 
gebenden  Gründen  folgen  wollen,  in  den  gemischten 
(zusammengesetzten)  Körpern  (mixta)  diese  4  Ele- 
mente wahr;  denn  was  die  Erde,  das  Wasser  und 
die  Luft  betrift,  kann  ohnehin  Niemand  zweifeln, 
weil  sie  in  so  grossen  Massen,  die  wir  mit  Augen 
«ehen,  vorhanden  siad.  Was  aber  das  Feuer  be- 
triff so  scheinen  sein  Wachsthum,  seine  Stärke, 
und  seine  Einfachheit  auch  dasselbe  als  Element  dar- 
zustellen. 

Einige  glauben  auch,  Mali  sähe  bei  Destillatio- 
nen diese  4  Elemente,  und  man  finde  in  den  Thie- 
ren  ebenfalls  4  Feuchtigkeiten,  welche  diesen  4  Ele- 
menten entsprechen.  - 

Aber  alle  diese  Gründe  beweisen  entweder 
Nichts,  oder  sogar  das  Gegentheilj  denn  a)  zwi- 
schen zwei  Extremen  können  nicht  zwei,  sondern 
hur  Ein  Mittleres  seyn,  daher  können  nicht  4,  son- 
dern nur  5  Elemente  seyn,   .  Ij 

b)  Die  Destillationen  fuhren  immer  nur  auf 
drei  Substanzen,  nämlich  auf  Wasser  in  der  Gestalt  ^ 
der  Flüssigkeit,  t  auf  Luft  in  der  Form  des  Oehies,  ^ 
und  auf  Erde  im  Niederschlage.  Es  bestehen  auch  $ 
Oehl,  Wein,  Milch,  Blut  u.s.w.  nur  aus  dreiThei- 
len,  einem  wässer/gen,  einem  geistigen  oder  luftigen, 
und  einem  erdigen,  Gabe  es  daher  auch  noch  ein  T 
viertes  Element,  so  wäre  es  ohne  Nutzen,     ^ 

.  c)  Aber  in  den  Thieren  sind  4  Flüssigkeiten? 
Sey  es!  obwohl  auch Turrisianus  (Tprrjgiani) der fir- 
klärer  der  Arzeneykunde  des  Galenjis  mir  5  zulaßt» 
Was  beweisen  sie  für  die  Elemente?  — 

d)  Man  sage  auch  nicht,  dafs  die  Erfahrung  die 
Yierheit   der   Elemente  beweise^    denn  sie  spricht  t 
vielmehr  für  die  Dreiheit. 

e)  Das  Ansehen  des  Aristoteles  beweiset  wohl 
auch  Nichts*  denn  wenn  er  ¥on  Plato  der  Wahr- 


ri 


i 


r 

heit  zu  Liebe  abweichen  dürfte,  so  dürfen  wir's  aus 
demselben  Grunde  auch  von  ihm.  *') 

Es  giebt  also  nur  drei  Elemente,  nämlich  i)  die 
Erde,  wölche  das  dichteste,  und  kälteste  und  unter-* 
ste,  2)  die  Luftweiche  das  lockerste,  leichteste,  und 
oberste  ist,   3)  das  Wasser,   welches  zwischen  bei- 
den in  der  Mitte  liegt. 

AÜen  dklsen  3  Eleinenten  kömmt  1)  Mangel 
an  eingeborner  Wärme  (innatae  caliditatis)  zu;  denn 
alle  Wärme  kömmt  nur  von  dem  Himmel  (C.  1.  ß.) 
also  entweder  von  der  Seele  öder  Von  dem  Lichte. 

Die  Erde  erscheint  uns  aber  wegen  ihrer»  zu 
grossen  Dichtigkeit*  uhd  die  Luft  wegen  ihrer  zu 
grossen  Lockernheit  weniger,  das  Wässer  aber  als 
kn  Mittel  zwischen  beiden  liegend  am  meisten  kalt. 

Da  alle  Wärme  aus  den  Gestirnen  kömmt,  so 
sind  alle  Elemeilte,  Wenn  sie  rein  sind,  aller  Wär- 
me  beraubt,  uftd  an  sich  vollkommen  k^t,  weil  die 
Kälte  Nichts  ist,  als  Mangel  an  Wärme.  '  ^ 

2)  Der    Feuchtigkeit  i>ach  (in  hiimido)  unter- 
scheiden sich  die  Elemente  von  einander,  denn  die 
Erde  ist  das  trockenste,  die  Luft  das  feuchteste,  das 
Wasser  zwischen  beiden.    Trocken  heissen  wir  aber; 
Was    der   Feuchtigkeit  beraubt   ist,    und    deswegen' 
•chwer,  weil  es  nicht  ausgedehnt  ist;  denn  wenn  die 
Urmaterie   {ytej)    nicht   ausgedehnt   wird,  so  ist  sie 
fe  Rücksicht  der  Masse  (moles)  und  der   Schwere 
fcin  mannigfaltiges  (multa)  und  daher  das  Wasser, 
"wie  in  allem,  so  auch*  der  Masse  und  Schwere  nach 
das  Mittel. 

3)  Da  die  Gestirne  auch  allein  Licht  haben 
CC.i.  y.),  und  alles'  mischen  (miscent),  so  sind  auch 
*lle  Elemente  alles  Lichtes1'  beraubt.  Und  in  dieser/ 
Hinsicht  giebt  es  zwischen  den  drei  Elementen  kei- 


16)  De  Sabt.  p,  37a.  37&  375. 
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nell  Unterschied;  denn  im  gänzlichen  Beraubtseyn 
kann  es  kein  Mehr  und  Minder  geben.16) 

Es  unterscheiden  sich  jedoch,  die  Elemente  von 

einander  ..,.;,< 

a)  der  Dichtigkeit  nach;  indpni  die  Erde  das  dich- 
teste,  die  Luft  da«  lockerste»  und  d*s  Wasser  zwi- 
sehen  ihnen  ist.  :      x 

b)  Der  Mjasse  nach.  Die  gröfcte  Masse  hat  die 
Luft  als  das  lockerste»  und  ist  *Jlein  der  flüssige 
Theil  der  andern.  J>ie  Mstese.  (aber  nicht  das  Vo- 
lumen)* der  Erde  ist  auch  grösser,  als  die  des  Was^ 
sers,  damit  sie  Raum  gewähre  so  vielen  Thieren 
und  Pflanzen,  und  damit  sie  v<>r  dem  Wasser  sicher  sey. 

c)  In  Rücksicht  der  Erwärmimg  j  denn  es  sind 
zwar  alle  Elemente  ihrer  N^tur  nach  kalt  (ß.  obenjj 
^ber  die  Erde  wird,  weil  sie  dicht .  ist,  wie  Eisen, 
das  der  Sonne  ausgesetzt  ist,  von  der  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  erwärmet.  Auqh  die  Luft  wird  we- 
gen der  Dünste,  und  der  vielfachen  Reflexion  der 
Sonnenstrahlen  warm.  Das  Wasser  aber,  welches 
immer  bewegt  wird,  aus  einer  dichtem  Substaft» 
(als  die  Luft)  besteht,  und  beständig  Dünste  aus- 
haucht, erscheint  dem  Gefühle  in  einer  warmes 
Zeit  sehr  kalt,  in  einer  kalten  Zeit  aber  wärmer,  als 
Luft  und  Erde. 

Diese  wahrnehmbaren  Qualitäten  haben  die 
Elemente  gemäfs  dem,  was  oben  gesagt  worden, 
theils  von  den  Gestirnen,  theils  von  ihrer  eigenen 
Substanz,  und  ihre  Unterschiede  erstrecken  sich  nicht 
nur  auf  sie  im  Ganzen,  sondern  auch  auf  alle  ihre 
Theüe. 

Ueberdiefs  existiren  alle  Elemente  wechselweise 
m  einander,  So  enthält  cü>  Erde  wie  ein  Schwamm,    S 
Wasser,  und  erjiäli  dieses  du^ch^  se^ne  Dichtigkeit 


16)  De  Subt.  p.  5?4.  a.  b.      <    "  •'  .'     -      •<• 
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arid  Kälte,  damit  es  nicht  inFäulniß  übergehe,  od& 
von  der  Sonnenwärme  aufgelöst  werde;  das  Wasser 
aber  hält  durch  seine  Substanz  die  Erde  zusammen, 
damit  sie  nicht  zerfalle,  und  dieLuft  ejndüchumgiebt  d$n 
ganzen  Erdball  (globum  tenvaqneAm).  nicht  nur  von, 
aussen,  sondern  durchdringt  ihn  auch  von  innen.     ; 

'  A«s  dieser  wwhsebeitig^ii  Durchdringung  (com- 
penetratio)  der  2vei  Elemente  gehen  im  Innern  der' 
Erde  die  Erzeugungen  der  Metalle,  in  den  oberU 
Regionen .  des'  Himmels  aber  die  Erzeugungen  de* 
Meteore  hervor. 

Wie  aber  im  menschlichen  Körper  Nichts  ganz 
trocken  ist,  sondern  überall  Flüssigkeiten  mit  ein- 
gemischt sind,  so  ist's  auch  in  derErde^  und  gleich- 
wie im  Menschen  verschiedene  Säfte  smd,  so  ist 
auch  im  Innern  der  Erde  nicht  lauter  Wasser,  son- 
dem  wässerige  Flüssigkeiten,  die  mit  allen  Gattun»- 
gen  platonischer  Schätze  geschwängert  sind,17) 

)  ■ 

II.  Von  den  Elementen   des    iublunarischen  Welt- 
Alls   insbesondere« 

Die  Elemente  insbesondere  unterscheiden  sich 
durch  folgende  Eigenheiten. 

T 

l.  Die  Erde. 

Die  Erde  ist  unbeweglich,  rund,  und  in  dem 
Mittelpunkte  des  Universums-  Alles  dieses  bewei- 
sen die  Mathematiker.  Diese*  ganze  Erde  kann  sich 
eben  so  wenig  von  ihrem  Platze  bewegen,  als  der 
Himmel  ruhen.  :— •  '  •     * 

Die  runde  Form  der  Erde  wird  durch  die  Ber- 
ge nicht  gestört;  denn  die  Höhe  keines  Berges  er- 
reicht den  lopoten  Theil  des  Durchmessers  (dimeti- 


17)  De  Vtriet,  I.  p.  7.  8, 


cn»)  der  Erde,  welcher  in  runden  Zahlen  10000000 
italische  Schritte  beträgj.  *)   . 

Man  muft  aber  mit  Aristoteles  zweierlei  A*-- 
tön  der  v  Erde  unterscheiden,  eine  fossile  (opvkrävy 
und  eine  verwandelbare  (jiefockXeuräv  transinütabi- 

4  , 

lern.)  J 

Die  fossile  Erde  bleibt  immer  dieselbe,  und  ist 
Wahre  Erde,  die  ver  wandelbare  aber  erscheint  ritu? 
dem  Äuge,  und  ihrer  äussern  Darstellung  nach  (spe- 
cie)  als  eine,  Erde;  denn  sie  geht  zu  Metallen,  Säf- 
ten, u.  dgl.  über.  l8)  % 

*.  Oii  Waiser. 

'  .      .  . , » 

Das  zweite  Element  ist  das  Wasser.  Die  Erde 
ragt  über  das  Wasser  hervor.  Die  Ursache  davon 
ist  keine  andere,  als  die,  dafs  alle  Wasser  zusam- 
men keinen  beträchtlichen  Theil  des  Erdballes  aus-r 
machen.  Betrachtet  man  nur  den  Umfang  des  Was- 
sers, so  erstreckt  es  sich  zwar  weiter,  als  die  Erde, 
und  bedeckt  beinahe  f  ihrer  Oberfläche;  aber  die 
ganze  Masse  des  Wassers  erträgt  keine  Vergleichung 
mit  der  Masse  der  Erde;  denn  das  Meer  hat  keine 
beträchtliche,  sondern  an  einigen  Orten  1000,  an  an- 
dern 5oo,  3oo  und  200  Schritte  Tiefe,  welche  gegen 
den  Durchmesser  der  Erde  ganz  verschwindet  In 
den  Abgründen  ist  es  zwar  bisweilen  tiefer^  aber 
unter  ihnen  ist  immer  eine  dichte  Erde,  und  das 
wenige  Wasser,  welches  in  den  Vertiefungen  der 
Erde  ausgegossen  ist,  war,  ist,  und  wird  nicht  im~ 
zner  und  beständig  in  denselben  seyn. 


*)  Nach  Klügel  ist  dieser  Durchmesser  zz  iio5  teutschen  Mei- 
len. Nach  Cardanus's  Angabe  aber  r=  2000  solcher  Mei- 
len, weil  1000  italische  Schritte  5  teutsche  Meilen  ge- 
ben. v 

18)  De  Snbt  II.  4o5. 


1  Wenn  das  Element  des  Walsers  so  sehr  grofii  , 
W#re,  ,  müßte  der  gröfste  TheÜ  des  Weltineerea 
grundlos  seyn.;  dern^  wenn  es  anstatt  xeoo  Schritte 
1000000  Schritte  oder  gar.  die  nochmal  so  grosse  Tie- 
fe hätte,  >vie  .  es  denn  haben  müßte,  wenn  sein*- 
Masse  der  Masse  der  Erde  gleich  kommen  sollte, 
so  würdenf  wir  keine  Spur  vom  Grunde  finden  kön- 
nen* '  Da.  aber,  die  Abgrunde  ausgenommen,  der 
Meeresgrund  überall  erscheint,  die  Abgründe  abet 
nur  enge.  Vertiefungen  sind,  so  ist  es  klar,  dafe  die 
Masse  des  Wassers  kaum  den  tausendsten  Theil  det 
ganzen  Masse  der  Erde  ausmacht,,  Daher  ist  es 
wohl  auöh  keift  Wunder,  dafs  die  Erde  in  so  weni- 
geöi  Wasser  nicht  untergeht,  r        ' 

Die  Ursache  aber,  warum  die  Masse  de$  Was- 
ser« nicht  in-Ä  Ungeheure  vermehrt,  sondern  auf 
eine  massige  Grösse  beschränkt  worden  ist,  war,  da- 
mit a)  Raum  zur  Bewohnung  übrig  blieb,  und 
b)  das  Wasser  durch  seine  Kälte  das  Leben  der 
Thiere  "nicht  zerstörte,  sondern  mäfsigte. 

Weil  überdieis  die  Erzet|g]jng  und  Ernährung 
der  Thiere  nur  an  der  Oberfläche  der  Erde  gesche- 
hen kann,  so  ist  auch  das  Wasser  nur  auf  die  Ober- 
fläche  der  Erde  ausgegossen.  Da  aber  zu  fürchten 
war,  es  möqhte  von  der  Luft  odejr  ;von  den  Strah- 
len  der  SQiine,  zu  sehr  verzehrt  werden,  so  ist  iluii 
eine  beständige  Bewegung  gegeben  worden,  weil 
nicht  bewegtes  Wasser  schnell  in  Fäulnife  über- 
geht. 

Könnten  die  Menschen  ohne;  Speise  leben,  so 
Wäre  das  Wasser  nicht  noUryvendig  gewesen.  'VyTeJJ 
sie  aber  nicht  nur  leben,  sondern  auch  ernährt,  und 
übeirdiefi  aus  einander:  erzeugt  werden  müssen,  &o 
mufste  das  Wasser  geschaffen  werden. 

Uebrigens  unterscheiden  sich  die  Gewässer  nach 
ihrer  Lage,  ihren  Eigenschaften*-»  und  ihrer  Grösse 
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Die  Luft: 


a&rir,  •ab,"'  d&is  war  eine  Sammlung  saJri£en  WasJ 
lers  Meer,  eine  Sammlung  süssen  Wassers  See  üeh^ 
aten^  u.  s.  w  *°) 

5.   ÖicXuft: 

a)  im  natürlichen  Zustande. 

w..  Das  dritte  Element,  die  Luft,  ist  geschaffen* 
damit  sie  den  Strahlen  der  Gestirne. ausgesetzt  ihr«* 
"VVirkungen  in  sich  aufnehme.  Defswegen  ist  sie  seh* 
durchsichtig,  aber  auch,  damit  sie  den  Thieren  gerr 
sund  und  uicht  beschwerlich  sey,  sehr  kalt,  und  zfc* 
gleich  so  locker,  dafs  sie  den  Bewegungen  keinen 
Widerstand  tj|iu$;  denn  auf  der  Erdq  ur^d  im.  Was? 
ser  geschieht  die  Bewegung  nicht  ohne  Widerstand* 
ujid^tur  die  Luft  ist  den  Bewegungen  de*  Himmels- 
körper, und  der  Meteore  ohne  Widerstand  durch* 
dringbar.  Üebrigens  ist  sie  auch  Farbe«  Geschmack* 
uijd  Geruchlos,  dajnit  nicht  Alles  unter  derselben 
^arbe  (wie  durch  grüne  Gläser  grün)  unter  dexbsed-* 

ben  Geschmacke  und  Gerüche  erscheint.  *x)       - 

i 

fi)  Die  Luft  entzündet  als  Feuer. 

•'-'■  Wird  die  Luft  brennend  und  entzündet,  so  er- 
scheint sie  als  Feuer,  welches  wegen  der*  Feinheit 
«einer  Äubstattiz  durch  die  engsten  Oefpungen  geht, 
Wegäri  seiner  äusserst  geschwinden  Bewegung  alle 
Körper  gewaltsam  theilt  und  zerreifst,  und  die  Zer- 
rissenen mit  ungeheurer  Hitze  brennt,  und  in  seine 
(des  Feuers)  eigene  Substanz  verwandelt. aa) 

i.  Von  der  Flamme  uni  dem  Rauch. 

r  In  teiöem  brennenden  Körper  wird  aher  weder^ 
k)iAA4  gafa&fe  Ädbstäiifc  'ätff  euimäi  entzündet,  noch  der 
t^üiidete !  Weil  un^erstört  bleiben,  noch  der  zer- 
störte xtitä  4ls  Asdre  Äürückbleibende  Theü  weiter 


2o)  Öe  Sunt.  iL  )>;  4o4.  4o5.       ai)  De  Subt  Bt!  p.  %o.  301. 
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brennen;'  Datier  'ist's  anch-kl&r,  dafi  Feuet  und 
flamme  Nichts  sind,  als  TJiätigkeitsäüsserungen  (aek 
tiones)  de»  ^Hrklich  brennenden  Körpers* 

Wir  sehen  die  Flairnmejiftdem -die  brennende 
Sind  entzündete  Lnft  aus  dem  brennenden  Körper 
«ich  entwickelt,  und  weil  sie  leichter  ist^  in  die  Hö4 
he  steigt.  .  Iri.  -jedem  brennenden  Körper  ist  daher 
ein.  Theil  s$hon  yejwandehV  ejn  anderer  verwandelt 
sich  wirklich,  ung*  aus  diesem*  wird  ein  Theil  abge- 
sondert als  Rauch,  ein  anderer  bleibt  zurück  als 
Asche.      .  {  ,,::  ,:  ;  ;•  -  -,  ,. 

Die  ßianflne  bleibt  daher  nfe  dieselbe,  sondern 
immer  folgt  dui^ch.  eine  intfmte^wähtfende  Erzeugung 
eine  auf   die  andere,  und  s}e  naufe  deswegen  auch 
imnaer  in  Bewegung  seynj.  denn  die  eben  erzeugte 
Flatntrie  %rgrerft  sogleich  die  anliegende  Luft,  ver- 
zehrt  ihre  Feuchtigkeit,    und  Erregt  sterbend  eine 
heue  Flarinhe.      Wenn  aber'  die    Feuchtigkeit  detf 
Luft  zur  Flänime  wird,  so  veräiehrt  sich  durch  die 
Verwandlung  Aje  Quantität  der  Flamme  in's  Unge- 
heure,   Wodurch' sie  nothwendig  mit  Heftigkeit  iÜ 
Sie  Höhe  steigt  nriä  jenen  llieil  der  Luft,  welcher 
schon  übet  Vter  'Flamme  entzündet  ist,  hinauftreibt) 
tyefswegdn  difeFianitne  gewöhnlich  mit  grosser  Kraft 
in  dieTiöhfe  steigt  und  schlägt* 
•    "    JÖeY Jtäüch .Hall  «äs  Mittfel  zwischen  Fla'mni1^ 
und  Luft.     Er  ist  daher  von  zweierlei  Art,  eitler; 
Welcher  lö&etf  vtiiä  ttothwendig  ist,  und  ein  and^- 
m,  welcher  detEröeöfgurfg  der  Fläiäme  vorausgehe 
wkd  diesfer  tst^feticKter,  brönnt  che  Augen,  und  ert 
felickty  VTfcft  rir  nidit  leicht  m  Luft  verwandelt  Wird. 

iJ.'BVäihgungeh    aes    Feuers. 

'  y  5jü"derii  treuer  sind  5  Ömge  nothwendig,  näm- 
lich aj  eh**  frähraru|,  *b) ^ewefeüiig,  c)  EtWäs,  das 
von  ihm  durchdrungen  werde.  Beftwegen,  Treft-tfte 
Bewegung  in  deri  sFlmÄiei  «firiter  ist,  ab  in  ein«in 
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indem  Feuer  («.  B.  glühendeil.  Kohlen)  so  brennt 
es-  auch  lebhafter.  Weil  aber  die  Flamme  mehr. 
Nahrutig  verzehrt,  aoi  dauert  oft  das  Feuer  in  den 
Kohlen  länger«  Hat:  aber  die  Flamme  Nahrung  ge- 
nug, und:  besonders  eine  trockene«  lockere,  und  sehr 
fette  Feuchtigkeit  enthaltende  Substanz,  so  ist  die 
Flamme  am  gröfsten,  und  andaurendsten« 

!'  Dieses  Feuer  ist  ab^r  nichts  Anders,  als  die 
höchsle  Wärme  in  Verbindung  mit  der  Trocken-" 
heit  (def  Luft)  und  kann  keine  Substanz  genannt 
werden,  wenn  man  es  nicht  für  den  im  Feuer  bren- 
nenden Körper  selbst  nehmen  will.  Es  ist  alaoblofi 
eu  fall  ig  (accidens)  und  inhärirt  der  Substanz,  wie 
die  übrigen  Accidexrtien. 

3.  DäT«  da«  Feuer  kein  Element  sern  könne. 

Schon  aus  diesem  Grunde  kann  also  das  Feu- 
er  kein  Element  seyn.  Zudem  kommen  ihm  die 
oben  aufgezählten  Eigenschaften  eines  Elementes  kei-r 
nesweges  zu:  denn  da£s  es  sich  in  allen  Dingen 
schnell  entwickelt,  beweifst  seine Elementarität  nicht; 
denn  sonst  müfste  auch  die  Bewegung  ein  Element 
3eyn,  noch,  dafs  es  schnell  wachst;  denn  sonst  muß-  * 
ten  auch  die  Mäuse  und  anderes  Ungeziefer,  das  aus 
der  Fäulnifs  wächst,  ein  Element  seyn,  und  die  Er-  * 
de.  welche  doch  von  ledermann  dafür  gehalten  wirjl, 
keines  seyn.  **) 

f     '      •  .  ■   ! 

Weil  aber  das  Feuer  ein  blosses  Accidens  ist,  . 
so  kann  e*  auch  vermehrt  und  vermindert  werden. 
Diefs  geschieht  auf  sechserlei  Weise:  i)  durch  dis 
JNatur  des  Feuers  selbst;  denn  ein  Feuer  brennt 
mehr  als  das  ahdere,  2)  durch  die  (brennende)  Ma- 
terie, so  ist  z.  B.  das  Feuer  des  Eisens  stärker,  als 
das  der  Stoppeln,  5)  durch  die  Bewegung  j  denn  je 
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heftiger  diese  ist,  desto  durchdringender  wird  auch 
das  Feuer,  4)  durch  seine  Ausdehnung,  und  5)  seilt* 
jßauer;  wie  ohnehin  ausser  Zweifel  ist,  6)  durch 
Verminderung  der  Respiration,  wenn  z«  B.  die  Schiffet 
leute  auf  einem  kleinen  Herde  Topf  auf  Topf  se- 
tzen, und  dadurch  alle  zum  Sieden*  bringen« 
^  .•  ■  - 

4.  Unterhaltung  des  Feuers. 

*  ^ 

,  Unterhalt&i  wird  das  Feuer  auf  .dreierlei  Wei- 
se, l)  dadurch,  dafs  es  aus  sich  selbst  Bewegung  er- 
regt,  wie  in  angezündeten  Kerzen,  und  allgemein, 
wenn  die  Flamme  durch  ihre  Bewegung  sich  selbst 
schützt,  oder  2)  wenn  es  anderswoher  z.  B.  durch 
Win'df,  Blasebälge  u.d.  gl.  durch  Bewegung  unter- 
halten wird,  weis  wegen  auch  beinahe  alle  gross? 
Feuersbrünste  bei  starken  Winden  entstellen,  oder 
5)  wenn  es  vor  der  Luft  geschützt  ist,  doch  so,  daß 
es  noch  respiriren  kann,  wie  z.  B.  unter  der  Asche. 

5,  Entstehen  des  Feuers, 

Es  entsteht  aber  A^ls  Feuer  a)  durch  Fortpflan- 
zung, b)  durch  Schlag  und  Gegenschlag  CAntispa* 
sis)  c)  durch  Stoß,  d)  durch  Reibung,  e)  durch 
Fäulnifs,  f)  durch  Einung  (coitio).  Von  der  Ent- 
zündung durch  Fortpflanzung  ist  schon  oben  (SA2.) 
gesprochen  worden.  Durch  Einung  z.  ß.  in  Hohl- 
spiegeln oder  durchsichtigen  Kugeln  wird  die  in 
einen  grossen  Raum  sich  verbreitende  Wärme  in 
einen  kleinen  Raum  zusammen  gebracht,  und  ge- 
winnt in  eben  dem  Maasfc  an  Intension,  in  welchem 
der  Raum"  vermindert  wird.  Auch  der  Schlag, und 
Gegenschlag  (Antispasis)  entzündet  nur  dadurch, 
dafs  er  die  Wärme  einiget.  StoiDs  und  Reibung  ha- 
ben ihren  'Ursprung  aus  der  Bewegung.  Die  Fäul- 
nifs aber  reicht  nicht  hin,  ein  Feuer  zu  entzünden; 
wenn  nicht  «ine  andere  Wärme,  od#r   Bergung, 
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st  ,  ,.;JEs.  entsteht  ^lso  ilasFewr  p^e^ljcji  ruir  durch 
Fortpflanzung*  Ejnu-ng  un4  Bewegung,  und,  wenn 
wir  gezeigt .  habeifc  wk  das,  Sleuej;  &ucfr  3ewegung 
entzündet  w#rtle,  59  «n^.dai^i|;  ,zug^i9h .  ällg  übn~ 
gen  £n ts teh ungsarten  desselben  erklärt. 

a.   Von   der  Wa'rme. 

Es^st  abei*  das  Feuer  Nichts,  als  die  in'-s  Un- 
erniefsiiche  vermehrt^  Wärme,  die  Wärme  aber 
ynrA  durch  die  ßöweguttg<  ei<zeugV  afto  auch  die 
Vermehrung  desselben j  das  Feuer»  v 

Was  aber  dutfch  BeWegufig  entzündet  werden 
soll,  mufs  trocken  seyn,-  obschon  das,  was  ^on  ei- 
nem andern  Feuer  entzündet  wird,  auch  feucht  seyn 
kann.  Was  aber  sehr  trocken  ist,  ist  s^fron  zur 
Hälfte  Feuer,  und  erwartet  nur  das  Erwärmen,  um 
zu  brennen.  z4y  * 

Die  Wirkungen  des  JVu$f  $  $jpaflK  dafs  es  brennt, 
wenn  es  ausdehnt,  und  jriischt,  wenn  es  nicht  aus- 
dehnt. /Es  dehnt  aber  aus,  wenn  es  die  trpckenep 
Körper  verkleinert*  wenn  es  z.  Bf>  Sand  in  Staub 
verwandelt,  oder  vpnn  es  fli^sig  macjjt,  iyie  die 
metallischen  Körper,  oder  die  lockern  Tlieile  trennt, 
wie  bei  Destillationen*  .Diese  -Warme  des  Feuers 
in  Verbindung  mit  der  Trockenheit  ist  aber  viel- 
mehr ein  Werkzeug  zur  Zerstörung  und  Verder- 
bung, als  zur  Ansehung  (mixtiönis  et  fypxwfy  oh- 
ne welche  keine Erzeugung  inö^ii^  ist."/ 

Indessen  gehört  d^tzu  aucljt  die  Wärme  der 
Fäulnifs.  weil  sie  trocken  Ist,  ist  aber  doch,  der  na- 
türlichen  ähnlich,  Wf^l  sie  init  Erzeugung  verbun- 
den  ist,  obschon  die  Wärme   des  Feuers  und  der 
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Fäultiift  nie  in  die  natürliche;  wohl  aber  die  ftattiftr 
liehe  in  jene  übergehen. 

Durch  diese  Wärme  der  Fäulnifs  können  sowohl 
im  Trockenen,  als  im  Feuchten  Thiere  erzeugt  wer* 
den,  welches  daraus  klar  ist,  dafo  alle  Wärme,  wel«* 
che  der  natürlichen  ähnlich  ist,  erzeugend  seyn  kann* 
und  kein  Widerspruch  darinnen  liegt,  da&  dieselbe 
Warme,  Welche  eine  todte  Materie,  zu  deren  Na* 
tttr  sie  nicht  gehört,  zerstört,  auch  eine  lebendige; 
der:  «sie  ■  natürlich  ist,  erzeugt. 

Es  ist  nämlich  alle  Fäulnifs  oder  Zerstörung 
des  Einen  immer  dieErzeugung  eines  Andern;  denn 
da  das  Weseri  aller  Wärme  in  der  Bewegung  be- 
steht, so  werden  die  Elemente  der  Körper  durch 
das  Hinzutreten  der  yV^ärnie  in  Bewegung  gesetzt, 
und  miteinander  gemischt,  wodurch  eine  Verände- 
rung bald  zum  Bessern,  bald  zum  Schlechtem  her- 
vorgeht, wie  z.  B.  aus  dem  Verfaulten  zuerst  eine 
Feuchtigkeit,  dann  Schwämme,  hernach  gewisse  Ar- 
ten von  Pflanzen,  und  endlich  Würmer  un^  Schlan- 
gen hervorgehet«  Umgekehrt  ist  jede  Erzeugung 
eine  Zerstörung  eines  Andern«  So  ist  die  Ausschei- 
dung des  Samens  zugleich  eine  Verderbung  des  vä- 
terlichen Leibes,  und  die  Erzeugung  des  Sohnes.**) 

b)  Von  $em  Lichte  und  flen  Farben.  . 
Eß  fragt  sich  auch  noch,  ob  das  f  euer  notn«- 
wendig  gl^z^  w4  leuchte?  -*■  pi$  Erfahrung  lehrf 
aber,  dais  feuriges  Eisen  den  Schwefel  ^ntzünr 
det,  ohne  $u  g^änzgn5.  Pah^r  wird  einem  gründli- 
chen Beobachter  selbst  auffallen,  dais  zwarajjes^eiier 
Wärme  ist,  aber  nicht  «$e  Wärme  flen  Namen 
des  Feuers^  verdient,  ausser,  we?nn  sie  ein$n  ge>yisr 
sen  Grad  der  Intension,  fl^qh*  feat.:  J&t  %\f  abfF 
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diesen  Grad  erreicht,  dann  strahlt  das  Licht  an«,  * 
und  es  entsteht  Glanz  mit  Helligkeit,  welche  äii- 
fceigt,  dafe  nun  die  Wärme  den  höchsten'  Grad  der 
Hitze  erreicht  habe.  Aber  diese  Hitze  setzt  auch 
den  höchsten  Grad  der  Trockenheit  im  Nahrungs*. 
jnittel  voraus;  denn  die  Wesenheit  des  Feuers  hängt 
ebenso  sehr  von  der  Trockenheit,  als  von  der  War* 
me  ab;  denn  von  feuchten  Dingen  »wird,  wenn  sie 
nicht  sehr  fett  sind^  das  Feuer  ausgelöscht,  weil  sie 
es  an  der  Respiration  und  freien  Bewegung  hin- 
dern. .**) 

Das  reine  Feuer  ist  weife.  Daher, erscheint  z. 
B.  eine  brennende  Kohle  in  rothsr,  J?arbe,  weil  sich 
das  Weife  der  reinen  Flamme  mit, dqm  Schwarte» 
der  Kohle ,  y ermischt.  Wie  sich .  iitin  die  t  verschie- 
denen Dünste  des  brennenden  Körpens  mit  einamler 
vereinigen,  verändert  sjch  auch  die  Farbe  der  Flam- 
me in's  Blaue,  Grüne,  Blaß;  gelbe  u.  3.  w. 

Die  Erzeugung  der  Farben»  setzt  überhaupt  als 
Bedingung  a)  eine  materielle  Unterlage  (mat.  si^b-. 
jecta)  b)  Licht,  oder  vi^Wehr  die  ^dische  Erschei- 
nung desselben,  und  c}  ein  taugliches  k  Medium  vor- 
aus; denn  was  man  durch  ein  grünes  Glas,  oder  im 
Schatten  der  Bäume  ansieht,  erscheint  grün,  obschoa 
es  nicht  grün  ist.  Anders  erscheinen  die  Dinge  auch, 
%  wenn  man  sie  durch  Wasser  oder  Crystall  ansieht, 
als  wenn  man  sie  durch  die  Luft  sieht.'  Daher  zeigt 
sich  allererst,  dafe  die  Farben  durch  das  Medium 
verändert  werden. 

Aber  auch  das  abgeleitete  Licht  (die  Lichte, 
lümen)  verändert  die  Farben  nach  seiner  Grösse, 
wie  man  an  dem  Halse  einer  Taube  sehen  kann, 
welcher  nach  der  verschiedenen  Inteiision  des  Lich- 
tes mit  verschiedenen  Farben  spielt.  '  . 

,    r  End-  .» 
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Endlich  hat  aucfi  jeder  Gegenstand  wegen  seiner 
ihm  eigenen  Grundjnischung  für  sich  schon  eine  be- 
stimmte Farben  demi  nie  wird  der  Kalk  schwarz, 
und  nie  die  Kohlen  weifs  seyn,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  jeder,.  Körper  entweder  der  Möglich- 
keit nach  (potentia)  oder  in  der  That  (actu)  ein  ge- 
wisses (himmlisches)  Licht  (lux),  das  ihnen  ver* 
wandt  ist,  in  sich  zurückhält. 

Diejenigen  Farben,  welche  viel  Licht  zurück- 
halten, sind  Schneeweiß,  Silberfarb,  Golden,  Weiss, 
Purpur,  Orange  und  Weingelb,  welche  man  bei- 
nahe alle  im  Regenbogen  sieht,  wenn  man  ihn 
genau  betrachtet,  und  es  ist  leicht,  diese  Farben  zu 
finden,  indem  man  nur  ein  mit  Wasser  gefälltes 
gläsernes  Gefäfs  oer  Sojine  aussetzen  darf.  Alle  da- 
bei entstehenden  Farben  enthalten  viel  Licht, 

Viel  Licht  enthalten   auch  diejenigen  Farben, 
welche  an  glänzenden  Dingen,   z.  B.  Gold,  Silber,, 
.Wasser,  dessen  Farbe  auch  dem  Crystall,  und  den 
Spiegeln  gemeinschaftlich  ist,  beobachtet  wercjen. 

Aus  dem   Grauen    (Aschfarben  cinereus)   ent- 
steht  das  silberfarbe,  wenn  jenes  viel  Licht  aufge- 
nommen hat,  wie  das  Schneeweifs  aus  dem  mit  vie- 
lem Lichte  gemischten  Weifs,  das  Dunkel-  oderPon- 
^eauroth  (puniceus)  aus  Schwarz  mit  vielem  Lichte,  , 
wie  an  der  Kohle,  Purpur  -  oder  Scharlachroth  aus 
dunkeln   Weifs  mit  den  blinkenden  und  blitzenden 
(comiscans)  Strahlen   der  Sonne  vermischt,   wie  an 
der  Morgenröthe  wahrzunehmen  ist,  die  Weinfarbe 
aus  reinem  tmverwaschenen  Lichte,  das  aus  verfin- 
sterter geschwärzter  Jjuft  widerscheint,  die  Goldfar- 
be endlicji   aus  dem  mit  vielem  Lichte  (lux)  über- 
füllten Gelb. 

Die  grüne  Farbe  aber  entsteht  auf  zweierlei  Wei- 

-  se,  entweder  nämlich  aus  einen  nach  und  nach  aus- 

gekochten  Feuchtigkeit  (hu midum)  wie  in  denBlät- 

Beyuäge  zur  Physiologie,  11.  Heft.  £ 


tern  der  Bäume,  oder  aus  einer  schwarzen  Feuchtig- 
keit, welche  noch  weiter  gekocht  wird,  z.  ß.  wenn 
die  schwarze  Oberfläche  stehender  Wasser,  oder  die 
durch  Regen  geschwärzte  Erde  grün  werden.  Wenn 
aber  Etwas  grün  wird,  so  werden  immer  Luft  und 
Lichte  (iumen)  bei  grösserer  Wärme  beigemischt. 

,  Die  weisse  Farbe  (candidüs)  entsteht  aus  rei- 
nem Weifs  mit  eingestreutem  massigem  Lichte,  die 
Wasserfarbe  aus  massigem  Lichte  mit  Durchsichtig- 
keit (das  Durchsichtige  selbst  hat  eigentlich  gar  kei- 
ne Farbe).  Mischt  sich  der  Wasserfarbe  eine  Dun- 
kelheit bei,  so  entsteht  daraus  die  himmelblaue,  oder 
blage  Farbe,  wie  im  Himmel« 

Einige  Farben  scheinen  gar  keine  Lichte  (Iu- 
men) zu  haben,  weil  sie  in  Dingen  sind,  welche  oh- 
ne Glanz  (nitor)  sind,  wie  Wund  beulen-  blau  (li- 
vidus)  schwarz  (ater)  und  rostig  (ferrugineus).  Tief- 
schwarz (ater)  ist  schwarz  (niger)  das  gar  keinen 
Glanz  hat,  Schimmerndschwarz  (pramnius)  wenn 
es  glänzt.  Tiefschwarz  (ater)  und  schimmernd- 
schwarz  (pramnius)  kommen  also  im  Schwarz  über- 
ein. 

Es  giebt  auch   eine  Farbe,  welche  keinen  Na-  fr 
men  hat,  wie  in  einer  Beere,  halbdunkelroth.    Wir 
nennen  sie  Lackfarbe. 

Einige  Farben  nehmen  bald  das  Licht  auf,bkld  Js 
haben    sie    keines,  wie  himmelblau  (caeruleus)  und 
Saftgrün  (prasinus). 

Die  weisse  Farbe  entsteht  auch  durch  "Verder- 
bung (ex  vitio),  wenn  Feuchtigkeiten  verdrocknen, 
wie  in  den  Blättern,  oder  wenn  sie  schimmlicht 
werden^  wie  Brod,  und  die  Haare  der  Greise,  und 
überhaupt  kranker  und  schwächlicher  Menschen. 

Weifs  (albus)  entsteht  auch  von  zu  vieler  Tro-   \e 
ckenheit,  wie  im    gebrannten  Kalke,    und    Gebein. 
Einige  Körper  werden  auch  wei£s,  wenn  die  Feuch- 
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tigkeit  nicht  verkocht  wird,  wie  Beine  und  Wur- 
zeln. Eben  so  einige  Marke,  wie  das  Rückenmark 
und  Gehirn. 

Schwarz  (niger)  entsteht  durch   das  Verbren- 
nen einer  luftigen  und  erdigen  Feuchtigkeit  (hunii-  x    ' 
dünn),  wie  bei  der  Buchdruckerschwärze,  welche  aus      » 
dem  Rauche  des   Leinöhles,    aus  Kohlen  und  p.ufs  n 

gemacht  wird.  Auch  entsteht  Schwarz  (niger)  durch 
Vertreibung  aller  Luft  wegen  der  Mischung  derErr 
de  mit  dem  Wasser,  wie  bei  dem  Regen.  27) 

c)  von  den  farbigen  und  leuphtenden  Meteoren.  , 

Dafs  der  farbige  Bogen,  der  unter  dem  Namen 
des    Regenbogens    bekannt  ist,    in   der  Region   der 
Dünste    entsteht,  ist  keinem   Zweifel    unterworfen; 
denn  wie  ein  Wassertropfen  gegen  die  Sonne  ange- 
sehen, viele  und  glänzende  Farben  zeigt.'  so  entsteht 
auch  aus  einefr  dichten,  feuchten  (roricia)  und  mit 
Wassertröpfchen  erfüllte©  Wolke  der  Regenbogen; 
denn  alles  Dunkle  ist  schwarz,  wie  die  Schatten  zei- 
gen,   die  immer   schwarz   sind.    Wird  aber  dieses 
Dunkel  beleuchtet,  und  ist  es  polirt,  so  geht  es  nach 
der  Quantität  des  Lichtes  in  Farben   über.    Nun  ist 
die  Wolke  dunkel,  die  Wassertropfen  aber  durch- 
sichtig,  daher  geben    sie   nach  der  Verschiedenheit 
des  Lichtes  auch  verschiedene  Farben. 

Der  innere  Kreis,  welcher  der  Dunkelheit  nä- 
her ist,  ist  blau,  der  auf  ihn  folgende  Lichtvollere 
(luminosior)  grün,  der  äusserste  aber,  welcher  vom 
hellsten  Lichte  beleuchtet  wird,  roth  (croceus).  Pur- 
purfarbe und  Wassergrün  (ianthinus)  sind  keine 
Hauptfarben,  und  müssen  nur  für  gemischte  gehal- 
ten werden,  durch  welche  der  Ue&ergang  von  einer 
l?art>e  zur  andern  geschieht. 


27)  De  Variet.  193.    De  Subt.  439.  43o. 


Der  Mittelpunkt  der  Sonne,  des  Auges,  und 
des  Regenbogens  liegt  in  derselben  Linie.  Ist  daher 
die  Sonne  im  Horizonte  (finitor)  und  das  Aug  mit 
dem  Mittelpunkte  der  Sonhe  und  des  Regenbogens, 
wie  wir  gesagt  haben,  in  einer  Linie,  so  mufs  auch 
der  Mittefpuiikt  des  Regenbogens  nothwendig  im 
Horizonte  seyn,  so,  dafs  er  dann  genau  unter  einer 
halbkreisförmigen  Gestalt  erscheint.  Steht  die  Söür 
ne  liöher,  so  ist's  offenbar,  dafs  die  aus  dem  Mittel- 
punkte der  Sonne  durch  das  Äug  gezogene  Linie, 
also  auch  der  Mittelpunkt  des  Regenbogens  unter 
den  FJorizont  fallen  müsse,  und  zwar  um  so  tiefer, 
je  höher  die  Sonne  steigt. 

Der    zweite  und   schwächere  Regenbogen,  der 
bisweilen  den   ersten   oder  Hauptregenbogen  beglei- 
tet,  ist  nur  das   reflectirte  Bild   des  ersten.    Daher  \h 
mufs    er    gröfser,    aber»  auch  schwächer,    als   dieser 
seyn.    Es  ist  aber  unmöglich,  dafs  aus  dem  zweiten  |?< 
noch  ein  dritter  entstehen  könnte.  |(e 

Da  aber  der  zweite  aus  dem  ersten  entsteht,  so 
ist  ,die  Ordnung  der  Farben  in  demselben  die  umge- 
kehrte, so,  dafs  die  rothe  (croceus)  die  innere,  die  blaue 
die  äussere  ist.  Weil  in  der  Nacht  wenige  Menschen 
im  Freien  sind,  so  beobachtet  man  schon  auch, defs- 
wegen  wenigere  Mondregenbogen,  welche  nur  in  der 
Nacht,  im  Vollmonde,  und  nicht  ferne  von  dem  Aequi- 
noctialkreise  erscheinen.  In  Teutschland,  wo  sie  we- 
gen der  grössern  Höhe  des  Poles,  und  Öichtigkeit 
'  der  Wolken  häufiger  sind,  soll  man  doch  in  Einem  Som- 
mer zwei  solche  Regenbogen  beobachtet  haben.  Immer 
sind  sie  aber  blasser,  als  die  von  der  Sonne,  so,  daß 
anstatt  Blau  Dunkelgrün,  anstatt  Grün  Roth  (cro- 
ceus), anstatt  Roth  beinahe  Weifs  erscheint.  28) 
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,  Nebensonneil  (Parheliae),  Ruthen  (virgac)  und 
Kronen  (coronaef)~um  die  Sonne,  welche  man  Höfe 
(Hälones)  nennt,  haben  in  Rücksicht  der  Farbe,  eben 
denselben.  Entstehungsgrund,  die  Nebensonnen  selbst 
entstehen  nur  aus  der  Reflexion  in  das  Aug,  ohne 
Bild  in  den  Wolken.  Die  Krone  hat  eine  Substanz, 
welche-  aus  der  Reflexion  der  Sonne,  des  Mondes, 
oder  eines  andern  Gestirnes  entsteht.  Daher  bildet 
sie  nicht  erst  das  Aug,  wie  den  Regenbogen  und  die 
Nebensonnen,  sondern  sieht  sie,  nachdem  sie  schon 
gebildet  sind,  und  in  den  Wolken  bestehen. 

Es  unterscheiden  sich  aber  die  Nebensonnen 
von  den  Ruthen  dadurch,  dafs  die  Ruthen  lang  sind, 
und  mit  Regenbögenfarben  spieleji,  die  Nebensonnen 
aber  rund  sind,  und  eine  doppelte  Sonne,  oder  ei- 
nen doppelten  Mond  zeigen. 

Ich  sah  einmal  drei  Sonnen,  und  wufste  nicht 
genau  zu  unterscheiden,  welche  die  wahre1  sey.  So 
sehr  glänzten  und  strahlten  auch  die  an  der  Seite. 
Zugleich  war  ein  Regeribogen  und  eine  Kröne  in 
jder  Mitte  des  Himmels  sichtbar,  obwohl  keine  Son- 
ne dort  war.  Alles  war  aber  in  Ost:  denn  nie  sieht 
man  diefe  Erscheinungen,  als  bei  Aufgarig  oder  Un- 
tergang der  Sonne. 

Wenn  drei  Monde  erscheinen,  so  ist  der  mitt- 
lere der  währe.  Man  sieht  aber,  selten  zwei,  noch 
seltener  drei  Monde,  weil  sich  diese  Erscheinungen 
nur  bei'm  Aufgange  und  Untergange  des  Mondes*» 
und  zwar  des  Vollmondes  ergeben.  Zugleich  sehzen 
sie  reine  Luft,  und  eine  sehr  dichte  Wolke  vorauf. 
Erscheinen  drei  Monde,  so  müssen  nothwendig  zwei 
sehr  dichte  Wolken  an  passenden  Orten  vorhanden 
seyn. 

Dafs  man  so  selten  zwei  Monde  beobachtet, 
kömmt  wohl  auch' daher,  dafe  diese  Erscheinung 
nur  in  der  Nacht,  wenn  die  mei#ten  Menschen  schla- 


t 


\ 


54 


fen,  und  in  ihren  Zimmern  eingeschlossen  sind»  be- 
obachtet werden  kann,  da  es  hingegen  unmöglich  ist, 
zwei  oder  drei  Sonnen  nicht  wahrzunehmen,  da  so 
viele  Menschen  unter  Tages  im  Freien  sind. 

Man    sieht   daher    häufiger   drei    Sonnen,    als- 
selbst. zwei  Monde,    Eine  einfache  Nebensonne  aber 
ist  sehr  häufig,  und  beinahe  von  allen  Schiffahrera 
(aber  immer  mit  grosser  Gefahr)  beobachtet  worden, 

Regenbogen  und  Nebensonneu  bedeuten  daher 
gewöhnlich  sanfte  Regen,  weil  die  Tröpfchen  aus 
Wasser,  und  getrennt  sind,  die  Sonnenstrahlen  aber, 
durch  sie  dringen. 

Lange  dauernde  Kronen  und  Ruthen  verkün- 
den Platzregen,  Wird  ein  Theil  schnell  zerstreuet, 
Während  der  andere  bleibt,  so  verkünden  sie  Regen 
von  derjenigen  Seite.  Verschwinden  sie  langsam, 
so  ist  es  eine  Anzeige  von  der  Lockernheit  der 
Dünste,  und  heiterm  Wetter.  *9) 

Der  Blitz  entsteht  dadurch,  dafs  der  in  einer 
verdichteten  Wolke  eingeschlossene  schwefelige 
Dunst,  wie  in  einem  Geschütz  entzündet  wird,  und 
weil  er  nun  einen  grossem  Raum  einnimmt*  die 
Wplke  mit  grofser  Gewalt  zerreifst;  denn  die  Na- 
tur leidet  nie  zwei  Körper  an  demselben  Orte.  Da- 
her wird  die  Wolke  durch  die  Gewalt  zerrissen, 
und  der  Blitz  fährt  hervor  (emicat).  Die  auf  ein- 
mal zerrissene  Wolke  giebt  nun  jenen  Schall,  wel- 
chen wir  Donner  nennen,  und  welcher  vielen  Thie- 
ren,  besonders  den  Schafen,  und  selbst  einigen  Wei- 
bern zu  frühzeitige  Geburten  verursacht.  Da  aber 
jnirht?  wie  in  den  Geschützen  das  Feuer  auf  einmal 
herausfährt,  sondern,  wegen  der  Höhe  des  Nebels 
die  verschiedene  Theile  nach  einander,  obwohl  sehr 
geschwind,  und  beinahe  in  derselben  Zeit  zerrissen 


09)  De  Subt.  4ai.i4tt. 
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werden,  so  mufs  der  Donner  nicht  allein,  wie  ein 
Geschütz  einen  langen  Schall  mit  abnehmender  Star- 
ke geben,  sondern  dieser  Schall  mufs  auch  verschie- 
dene Theile  haben,  wie  die  Thedle  der  Wolke  von 
dem  herabfahrenden  Feuer  nach  einander  zerrissen 
werden. 

,  Dafs  der  B|itz  so  grosse  Kraft  und  Feinheit 
hat,  kömmt  daher,  dafs  er  durch  seine  geschwin- 
de Bewegung  nicht  allein  mehr  durchdringt,  son- 
dern auch  die  Wärme  entzündet,  und  sein  Feuer 
wärmer  ist,  als  alles  andere  Feuer. 

Was  er  verletzt  das  zerstöret  er  entweder  durch 
seine  Masse  (mple)  oder  durch  längeres  .Verweilen 
beym  Durchdringen.;  Da  er  nun  überaus  fein  ist,  so 
zerreifst  er  einen  weichen  Körper  (z.B.  einen  Geld- 
Beutel)  nicht,  während  er  dort  das  Meltall  schmelzt; 
denn  er  f^hrt  seiner  grossen  Geschwindigkeit  wegen 
durch,  ohne  -sich  anzuhängen,  und  verletzt  also  den 
Beutel  nicht.  Dafs  er  aber  seiner  Feinheit  wegen 
das  weiche  ungehindert  durchdringe,  zeigt  selbst  die 
Luft,  welche  ja  auch  in  einen  an  seiner  Mündung 
verschlossenen  Beutel  gleichwohl  durch  verborgene 
Oefnungen,  eintritt.  Es'  fährt  daher  der  Blitz,  der 
noch  viel  feiner  ist,  als  Luft,  ohne  sich  an  denBeu- 
tel  zu  hängen,  sogleich  in  das  Metall,  und  schmilzt 
es  durch  seine  ungeheure  Kraft  augenblicklich,  3o) 

y.  Die  Luft  gesliwängert  mit  Dünsten. 

Die  Luft  ist  in  den  höhern  Regionen,  wo  sie 
von  den  zurükgewoirfenen  Strahlen  der  Sonne  nicht 
erwärmt  \vird,  kalt,  und  um  so  kälter,  je  weiter  man 
hinaufsteigt«  * 

a)  Vom  Thau,  Regen,  Schnee  und  Reif. 

Im  Sommer  sind  zweierlei  Dünste  in  der  Luft 
a)  ein  fetter  und  ein  dichter,  aus  welchem  der  Thau 

3o)  De  Subt.  6*6.  378. 
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wird,  wefswegen  der  Thau  die  Felder  am  meisten 
fetC  macht  und  seiner  Dichtigkeit  wegen  nicht  in 
die  Höhe  steigt,  b)  ein  lockerer,  welcher  -in  die  Hö- 
he steigt,  aber  von  der  Kälte  in  der  feinen  Luft  ver- 
dichtet (cogitur)  und  zum  Regen  wird.  Defswegen 
regnet  es  im  Sommer  wenig,  weil  die  Wärme,  die  we- 
niger fortreifst,  als  trocknet,  nur  nach  und-  nach  die 
Dünste  an  sich  zieht,  welche  von  der  Trockenheit 
verzehrt  werden,  ehe  sie  zu  Regen  werden.  Defs- 
wegen entsteht  auch  im  Sommer,  wenn  Regen  ent- 
steht, der  Regen  immer  nur  auf  einmal;  auch  reg- 
net es  im  Winter  wenig,  weil  die  Dünste  hier  nicht 
verdichtet  (coguntur)  werden,  und  es  entsteht  dar- 
aus Schnee ;  denn  der  Schnee  ist  Nichts,  als  das  Ge- 
frieren des  nicht  geronnenen  Duustes.  Er  entsteht 
daher  in  einer  hob  ern  Gegend,  als  cler  Reif,  und 
aus  einem  feinern  Dunste.  Defswegen  ist  auch  der 
ReiF  kälter  als  der  Schnee,  schadet  den  Bäumen  und 
blendet  die  Augen  mehr  als  der  Schnee.  Der  Schnee 
selbst  fallt  nur  im  [Winter,  weil  seine  feine  Substanz 
nicht  leicht  gefriert.  Der  Thau  aber  gefriert  leicht, 
weil  er  erdig  (terreus)  ist,  und  fällt  daher  auch  ge- 
schwinder als  der  Schnee. 

b)  Vom  Stein -Regen. 

Dafs  es  vor  Zeiten  zu  Rom  Sterne  geregnet  ha- 
be, ist  bekannt,  und  kann  nicht  zu  Wundern  ge- 
rechnet werden.  Ich  habe  neuerlich  erfahren,  daß 
es  in  Neu&panien  zwischen  Cicute,  und  Quiuira  Stei- 
ne von  der  Grösse  eines  QuiUe,napfels  geregnet  ha- 
be. Im  Jahr  i5io  sah  ich  selbst,  dafs  ungefähr  1200 
Steine,  (auf  ein  Feld  an  dem  italischen  Flufse  Adua) 
herabgefallen  sind,  deren  einer  120,  ein  anderer  60 
Pfund  wog. 

c)  Vom  Hagel. 

Aber  weder  Schnee  noch  Reif  kann  zu  Hagel 
Werden ;  denn  um  Hagel  zu  werden,  müßten  die 
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Dunste  verdichtet  seyn.  Der  Hagel  entstellt  übri- 
gens au  einem  liöhern  Orte  als  der  Schnee,  theils 
weil  im  Sommer  der  Ort,  wo  es  gefriert,  höher  seyn 
mufs,  als  im  Winter,  theils  weil  im  Sommer  die 
Dünste  wegen  der  Feinheit  der  Luft,  wegen  der 
Wärme"  und  Feinheit  der  Dünste,  lind  wegen  der 
Kraft  der  Sonne  höher  gebracht  werden.  Er  wird 
oft  so  grofs,  dafs  er  grossen  Steinen  gleicht,  wel- 
che bisweilen  die  Grösse  eines  Menschenkopfes 
erreicht,  Thiere  fcodtet,  und  Häuser  zerschlägt.  Ge- 
wöhnlich ist's  aber,  dafs  er  die  Baumfrüchte  und 
die  Saaten  zu  Grunde  richtet. 

Es  kann  aber  ohne  Wind  kein  Hagel  entste«- 
hen;  denn,  wenn  die  Luft  dünne  ist,  so  ist  sie  nicht 
kalt;  wenn  sie  dicht  ist,  so  kann  sie  es  nur  durch 
den  Wind  seyn.  Nie  kann  es  aber  zugleich  hageln 
und  schneien,  wohl  aber  hageln  und  "regnen  zu- 
gleich; denn  was  verdichtet  wird,  und„  nicht  ge- 
friert, wird  Regen,  was  verdichtet  wird,  und  ge- 
friert,  aber  Hagel. 

# 
1  \ 

d)  Von  den  Figuren  der  Schneeflocken. 

Der  Schnee  fällt  in  10—18  verschiedenen  Figu- 
ren, so,  dafs  er  bald  die  Figur  eines  Kreutzes,  bald 
eines  Sternes,  bald  einer  ßlunie  (Ro$e,  Lilie  u.s.w.) 
bald  eines  Thierchens  (z.  B.  Scorpions,  Fliege  u.  dgh) 
hat.  In  der  ersten  Stunde  der  Nacht  gleicht  seine 
Figur  einem  Kreutzer  in  der  zweiten  einem  Sterne, 
in  der  dritten  einer  Lilie  u.  s.w.,  so,  dafs  er  in  je- 
der Stunde  eine  andere  Figur  hat.  Die  Ursache  ist 
aber  nicht  leicht  anzugeben.  Es  scheinen  aber  doch, 
diese  -Figuren  in  der  verschiedenen  Dichtigkeit  der 
Dünste  ihren  Grund  zu  haben;  denn  wie  das  Wachs 
eine  Figur  annimmt,  nicht  aber  das  Wasser*  so  auch 
die  dichtem  und  flüssigem  Dünste. 


I    l 


t-     58     — 


Immer  \Verden  sie  aber  von  den  Winden  ge- 
bildet, so  wie  durch  sie  auch  im  Blumenreiche  aus 
einer  Blume  viele  Arten  hervorgehen.  3l) 

E.  Von  der  Bewegung  unter  dem  Monde. 

i,  Vdn  der  Bewegung  im  Allgemeinen« 
a)/Arten  der  freyen  natürlichen  Bewegung« 

Die  erste  und  stärkste  Bewegung  kömmt  au$ 
dem  Stieben  der  Natur,  Alles  zyi  erfüllen  (ex  fuga 
vaeni)  oder  vielmehr  von  der  eignen  jolemen tarischen 
Form  der  Luft,  welche  sich  über  einen  bestimmten 
Grad  hinaus,  nicht  weiter  verdünnen*  trennen  oder 
th  eilen  läfst. 

Dafs  diese  Bewegung  eine  natürliche  ist,  zeigt 
die  Uebereinstimmung  des  Universums,  und  die  Er- 
fahixuijj,  dafs  ihr  alle  Körper  gehorchen,  (quodhuic 
slnt  euneta  obedientia),  indem  sie  ihre  eigenen  Be- 
wegungen verlassen,  und,  um  ihr  .nachzukommen^  die 
Schweren  von  selbst  aufwärts  steigen,  und  die 
Jjeichteji  dagegen  zu  Boden  fallen. 

Die  zweite  natürliche  Bewegung  ist  der  efsten 
gerade  entgegen  gesetzt,  und  verhindert,  dafs  die 
Körper  sich  einander  nicht  durchdringen.  Daher 
ist  es  atus  eben  denselben  Gründen,  aus  welchen  wir 
bewiesen:  haben,  dafs  die  vorige  Bewegung  eine  na- 
türliche ist,  begreiflich,  dafs  auch  diese  von  der  Na- 
tur kömmt. 

^  Welche  von  diesen  beiden  Bewegungen  die 
stärkere  ist,  läfst  sich  nicht  wohl  ausmachen;  aber 
so  vielvist  klar,  dafs  sie  beide  mächtiger  sind,  als 
alle  andere  erzwungenen,  und  auch  natürlichen  Be- 
wegungen, und  dafs  Schwere  und  Leichtigkeit  bei- 
nahe gar  nicht  in  Betracht  kömmt,  wo  ein  Anstoß» 
jind  eine  Anziehung  dieser  Art  wirkt. 
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Die  dritte  Art  .natürlicher  Bewegung  treibt  die 
«chweren  Körper  abwärts,  die  leichten  aufwärts. 
Von  dieser  haben  wir  Nichts  weiter  zu  sagen*  weil 
sie  ohnehin  von  Allen -für  natürlich  anerkannt  wird. 

Neben  diesen  (allgemeinen)  Bewegungen  giebt 
es  noch  vier  andere  besondere:  a)  eine  himmlische^ 
welche  die  natürlichste  von  allen  ist,  b)  eine  ande-r 
re,  ebenfalls  natürliche,  welche  Von  einer  gewisseu 
Abhängigkeit  der  Dinge  von  einander  Ca  quadam 
©bedien  tia  rerum)  herkömmt,  wie  z.B.  die  Bewe- 
wung  des  Wassers»  gegen  den  Mond,  des  Eisens  ge- 
gen den  Magnet  u.  d.  gl.  c)  eine  willkührliche  (vo- 
luntarius),  w:elche  den  Thieren  zukömmt,  und  end- 
lich d)  eine  erzwungene  (violentus),  wplche  durch 
eine  äussere  Tätigkeit  (actione  externa)  dem  be- 
wegten Körper  gegebep  wird  (imprimitur).    v 

b)  Ursachen  und  Gesetze  der  gezwungenen  Bewegung. 

Dafs  dieser  letzten  Art  der  Bewegung  nach 
Nichts  ohne  äussere  Ursache  bewegt  werde,  ist  zwar 
gewifs;  aber  es  ist  schwer,  diese  letzte  Ursache  zu 
finden. 

Dafs  sich  aber  ein  Körper  mit  erzwungener 
4  Bewegung  eine  (bestimmte)  Zeit  hindurch  mit  einer 
bestimmten  Geschwindigkeit  bewegt,  ist  die  Ursache  • 
i)  dafs  sich  die  bewegende  Ursache  selbst  mit  einer  (be--^ 
'  stimmten)  Geschwindigkeit  bewegte,  2)  dafs  ein 
(bestimmt  grosser  Raum  gemacht  wjrd.  Dazukömmt 
noch  3)  die  Verschiedenheit  des  Medium's,  in  dem 
die  Bewegung  geschieht,  und  4)  die  Form  des  be- 
wegten Körpers.  So  ist  z.  B.  die  Ursache  des  ge- 
schwinden und  schwerverwundenden  (gravis)  Pfeil- 
wurfes die  spitzige  Form  des  Pfeiles,  welcher  eine 
kleinere  Quantität  Luft  im  Wege  steht.         v  ' 

v      Werm  sich  Körper  mit  erzwungener  Bewegung 
bewegen,  so  wirkt  auf  sie  die  eigene  Schwer^  nach 
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unten,  der  natürliche  Widerstand  des  Medium'«,  und 
die  mitgetheilie  bewegende  Kraft  (vis  linpressa)  zu- 
sammen. 

Die  Bewegung  geworfener  Körper  besteht  also 
aus  dreierlei  Bewegungen,  zuerst  einer  natürlichen, 
am  Ende  einer  erzwungenen,  uud  in  der  Mitte  ei- 
ner aus  beiden  zusammengesetzten.  Dieses  vielfa- 
chen Verhältnisses  wegen  läfst  sich  diese  Bewegung 
anch  nie  genau  messen,  aber  doch  errathen. 3z) 

3»  Von  der  Bewegung  der  Elemente. 

Unter  den  Elementen  ist  die  Erde  zum  Besten 
der  Thiere  unbeweglich,  das  Wasser  aber,  welches 
für  sich  als  schweres    Element  um  die  Erde  nicht 
herumgetrieben  werden  kann,  bedarf  durch  die  Wir- 
kung  des  Mondes  und    der   Sonne   zu   bestimmten 
Stunden  der  Ebbe   uud  Flüth.    Die   Luft  hingegen 
wird  beständig  herumgetrieben,  damit  sie  nicht  ver- 
dorben werde,    woraus  die   Pest   entstehen    würde. 
Die  ihr  natürliche  und  beständige  Bewegung  ist  die 
von  Ost   nach  West.    Dafs  sie  aber  immer  in  Be- 
wegung sey,  schliessen  wir  daraus«   a)  dafs  sie  zwi- 
schen dem  Himmel    und   dem  Wasser   ist,  welche 
beide  beständig  herumgetrieben  werden,  b)  dafs  wir 
überall,  wo  eine  Ritze  ist,  Luftzug  (flatus  aeris),  be- 
merken,   welcher   uns    anzeigt,    dafs    sie    nie  ruht, 
c)  dafs  sie  nothwendig  in  Fäulnifs  übergehen  müfs- 
te,    wenn    sie    nicht    beständig    in  Bewegung   wäre, 
dafs  sie  immer  von  dem  Lichte  der  Sonne  bestrahlt, 
und  von  der  Bewegung  der  Gestirne  getrieben  wird« 

Daher  hat  die  Luft  von  den  Gestirnen  die 
Tollständige  (integer),  das  Wasser  eine  mittlere,  die 
Erde  gär  keine  Bewegung.  33) 


3a)  De  Subt.  I.  pag.  36o.  56i  und  II.  pag.  391—394.    53)  De 
Yariet,  I.  p.  7.  a4. 
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5*  Von  der  zufälligen  Bewegung  der  Luft  oder  den 

Winden* 

Da  die  natürliche  Bewegung  der  Luft  von  Ost  ' 
nach  West   geht,  die  Bewegungen  der  Winde  aber 
tausend  verschiedene  Richtungen  (modi)   haben,  so 
können  die  Winde  nicht  von  der  Luft,  sondern  von 
der  Sonne,  entstehen,   welche  die  Dünste  entwickelt 

ä 

und  anzieht  (a  Sole  ciente  et  attrahente).  Defswe- 
gen  sind  auch  in  den  kältesten,  und  wärmsten  Län- 
dern, in  welchen  entweder  sehr  wenige  Dünste  an- 
gezogen, oder  die  angezogenen  schnell  wieder  ver- 
zehrt werden,  die  Winde  seltener  und  schwächer, 
als  in  den  mittleren  Gegenden; 

Indessen  ist  dieses  nur  zum  Theil  wahr;  denn 
nicht  allö  Winde  kommen  von  trockenen  und  ^ar- 
men Dünsten,  indem  nicht  alle  dem  Südwinde  glei- 
chen, sondern  viele  auch  sehr  erfrischend  und  feucht 
sind,  auch  nicht  alle  den  Himinel  mit  Nebel,  und 
Wolken  überziehen,  sondern  viele  sie  auch  vertrei- 
ben, und  den  Himmel  reinigen* 

Wir  müssen  daher  zweierlei  Gattungen  der 
Winde  unterscheiden;  a)  eine  eigene  (proprium), 
welche  von  den  Dünsten  entsteht,  selten  über  eine 
bestimmte  Gegend  hinausreicht,  und  ihrer  Natur 
nach  warm  und  .trocken  ist,  wenn  sie  nicht  durch 
eingemischte  Luft  kälter  und  feuchter  wird,  und 
.  b)  eine  gemeine  Gattung  derselben,  welche  allein 
aus  der  Bewegung  der  Luft  entsteht.  Es  wird  aber 
die  Luft  durch  die  Einwirkung  (impetu)  der  Gestirne 
in  eine  schnelle  und  zitternde  Bewegung  versetzt  (con- 
citatus  et  vibratus) ;  denn  wiö  das  Wasser  von  dem 
Monde,  so  wird  die  Luft  von  andern  Gestirnen  gleich- 
sam beständig  in  Bewegung  gesetzt 

Daher  giebt  es  auck  veränderliche  und  bestän- 
dige Wind«. 


I 


—     Co     — 

'  Zwar  behauptet  Solinus  Libr.  XVI.,  dafs  auf 
dem  Olymp  in  Thessalien  die  Asche  von  dem  ver- 
richteten Opfer  von  einem  Jahre  zum  andern  lie- 
gen bleibe,  woraus  man  schliessen  müßte,  dafs  auf 
tlem  Gipfel  dieses  Bergfes  kein  Wind  wehe.  Aliein 
wenn  dieses  wahr  wäre,  so  müj&te  man  dieses  auch 
auf  andern  hohen  Bergen,  z.  B.  auf  dem  Caucasus 
u.  aä.  bemerken.  Allein  man  betnerkt  es  auf  den- 
selben nicht.  Vielmehr  wissen  wir  aus  dem  oben 
angeführten  Grunde,  dafs  die  Luft  ohne  Bewegung 
in  Fäulnifs  übergehen  würde,  gewifs,  dafs  sie  über- 
all in  Bewegung  ist.  —  Verjagt  sie  aber  wirklich 
die  Asche  auf  dem  Olymp,  nicht,  so  kann  diefs  da- 
her kommen,  thafs  sie  da  oben  sehr  dünne  tat, 
wie  denn  diese  Dünnheit  auch  macht,  dafs  sie  so 
gesund,  und  dem  langen  Leben  der  Menschen  so 
zuträglich  ist,  womit  selbst  -Solinus  übereinstimmt, 
indem  er  sagt,  dafs  die  Bewohner  des  Schlosses  (arx) 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  Athos  um  "die  Hälfte 
länger  leben,  als  die  übrigen  Menschen,  womit  auch 
Mela  Pomponius  übereinstimmt.  34) 

4.  Von  der  Bewegung  des  Wassers; 
a)  in  den  Flüssen. 

Die'  Grösse  der  Flusse  hängt  vorzüglich  von 
ihrer  Lage,  die  Menge  des  Wassers  von  der  Höhe 
der  Berge,  von  welchen  sie  kommen",  die  Grösse  ih- 
rer Strömung  aber  von  der  Höhe  des  Falles,  oder 
von  der  Gewalt,  mit  der  das  Wasser  hervorgedrückt 
wird,  oder  von  der  schon  erlangten  Gewalt,  oder 
von  der  Enge  des  Ortes  ab. 

Das  Verhältnifs  der  Bewegung  des  Wassers  ist 
oft  sehr  schwierig  zu  finden,  aber  von  grofsem  Nu- 
tzen,   wenn    man    es    kennt.      Dabei    ist    vorzüg- 


54)  De  Variet.  Libr.  I.  pag.  5.  6.    Do  Subt.  IL  p.  4«v 
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lieh  zu  bemerken,  dafs  das  Wasser  nur  dann  fliefe'^  ,/.■■ 
wenn  es  von  einem  höhern  Orte  in  eipem  tiefer  lie-* 
genden  geht.  Die  Alten  setzen  diesen  Unterschied 
der  Höhe  (Gefälle)  auf  i|  I^ufs  für  100  Fufs.  letzt 
(i56o,)  giebt  man  denselben  genauer,  aber  nur  zuiti 
Bewässern  tauglich,  für  600  Fasse  nur  auf  1  Zoll 
an.  Dann  kann  slber  auch  das  Wasser  weder  sprinr 
gen,  noch  abkühlen.  Daher  ist  die  erste  Angabe 
besser^ obwohl  die  zweite' allgemeiner  ist.  "' 

Da  die  heisse  Zone  von  der  Sonne  am  mei- 
sten ausgebrannt  wird,,  so  hat  die  Natur  dafür  ge- 
sorgt,  dafs  das  Wasser  unter  den  Polqn  und  auf  Ber- 
gen erzejigt  werde,  (die  heisse  Zone  aber  am  tief- 
sten liegt,  und  daher  alles  Wasser  dem  Aequator 
zuströmt.  Dadurch  ist  aber  auch  für  die  Sicherung 
der  dazwischen  liegenden  Orte  gesorgt  worden  $  denn 
da  das  Wasser  immer  nach  demselben  niedern  Orte 
fliefst,  werden  die  höhern  Orte  getrocknet,  sonst 
würde  schon  längst  die  ganze  Erde  ein  Sumpf  (pa- 
lus)  seyn.  Da  überdiefs  die  Flüsse  in  ihrem  Laufe 
auf  höhere  Orte  kommen,  so  hat  die  Natur,  um  deh 
Lauf  der  Flüsse  frei  \  zu  erhalten,  preise  dafür  ge- 
sorgt, dafs  das  Wasser  eben  so  hoch  steigen,  als  es 
gefallen  ist,  über  Berge  und  Hügel  fliessen,  und  end- 
lich in  das  Meer  als  dem  allgemeinen  Sammlungs- 
platz alles  Wassers  kommen  kann.35)       .  v 

ß.  Im  Meere,  durch  Fluth  und  Ebbe. 

Ein  bekanntes  Phänomen  der  Bewegung  des 
Wassers  ist  auch  die  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres. 
Es  fjragt  sich  aber,  warum  nicht  jedes  Meer,  uöd 
warum  nicht  immer  gleich  bewegt  werde? 

Der  Ocean  nämlich,  und  einige  Theile  des  mit- 
telländischen  Meeres,  z.  B.   der  ädriatiäche    Meer- 


55)  Do  Varitt.  I.  17.  ao.    De  Subtil.  II.  p.  4b5. 
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V 
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busen  bei  Venedig  Jluthen  beinahe  an  einem  Tage 
zweimal;  die  Fluth  des  äthiopischen  Meeres  aber 
dauert  vier,  seine  Ebbe  8  Stunden,  wie  Aloysio  Ca- 
damosto  *)  bezeugt,  da  in  anderen  Meeren  beide 
6  Stunden  dauern.  , 

Die  Ursache  der  Fluth  und  Ebbe  sind,  wie  ich 
glaube,  die  Gesalzenheit  der  Meefe,  und  die  Bewe- 
gung, die  ihm  vom  Monde  kömmt. 

Es  bewegen  sich  aber  alle  Meere,  wejghe  als 
Ganze  betrachtet  werden  können  V(rationem  totius 
habent)  wie  der  Ocean,  von  Ost  nach  West,  weil 
das  Element  gleichsam  Eins  ist,  und  dieses  Eine 
von  den  Gestirnen  bewegt  wird.  Was  alaer  immer 
in  der  Richtung  des  Oceans  liegt,  bewegt  sich  mit 
derselben  Bewegung,  nicht  aber,  was  demselben  zur 
,  Seite  ist,  wie  z.  B.  das  mittelländische  und  rothe 
Meer.  Das  Meer  del  Nort  (noricum)  aber,  welches 
am  Aequinoctialkreise  an  der  nördlichen  Seite  bei 
Paria  liegt,  bewegt'  sich  sehr  geschwind  von  Ost 
nach  West.  Am  heftigsten  aber  ist  die  Ebbe  und 
Fluth  im  Südmeere  (Mare  deP  Zur)  in  der  Gegend 
von  Paraguay,  aber  kaum  bemerkbar,  wo  das  Meer 
del  Nort  auf  der  nördlichen  Seite. 

Dals  das  Meer  von  dem  Monde  in  Bewegung 
j  gesetzt  werde,  zeugt  die  Grösse  der  Fluth  im  Voll- 
monde und  Neumonde,  und  ihre  Kleinheit  in  dem 
ersten  und  letzten  Viertel,  das  Ansteigen,  und  Zu- 
rückgehen derselben  mit  dem  Monde  bis  an  die  Mife- 
te  des  Himmels,  ihr  Anschwellen  aus  der  geraden 
Aufsteigung  (ascensus  directus)  des  Gestirnes,  und 
mmm -  die 

*)  AI.  Cadamosto,  ein  venezianischer  Patrizier,  entdeckte  i456 
die  Capo verdrehen  Inseln,  und  wir  haben  das  während 
•einer  R*ise  geführte  Tagebuch.  Piazenza  i5oj,  *•  (Sieh" 
Wachler  Handbuch  der  Litt,  Gesch,  p.  434. 
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und  die  Zeit  ihm*  Periode  von  a5  Stunden,  in  wel-r 
eher  auch  der  Mond  wieder  yon  Ost  nach  Wert 
zurück  kehrt* 

Wenn  nun  das  Meer,  indem  es  dein  Gestirn© 
folgt,  alle  Tage  um  die  Erde  zu  gehen  scheint,  war- 
um  legen  die  Schiffe,  wenn  nicht  Winde  darauf  wir* 
ken,  in  einer  Stunde  kaum  6000  Schritte  zurück  V  -r 

Die  Ursache  davon  ist,  dafs  nicht  alles  Wasser, 
noch  ein,  bestinunter  Theil  desselben  dem  Monde 
folgt,  sondern  immer  die  nächsten  Theile  auf  die 
nächsten  übergetragen  werden,  beinahe  so,  wie  der 
Druck  auf  das  Fleisch  eine  Erhabenheit  verursacht, 
dabei  zwar  *das  Fleisch  nur  wenig  aus  seinem  Orte 
bewegt,  die  Erhabenheit  aber  schnellüber  den  gan«* 
zen  Schenkel  verbreitet  wird.  Aber  im  Meere  del 
Nor*,  in  dem,  wie  wir  gesagt  haben,  beinahe  gar 
keine  Fluth,  sondern  ein  3  Monate  dauernder  Ab* 
flufc  beobachtet  wird,  müssen  die  Schiffe,  wie  in  eir 
nem  Flusse  schnell  fortbewegt  werden,  weil  dersel- 
be Theil  des  Wassers  immer  fortschreitet.   **) 

N»  * 
*• 

5,  Von  der  Bewegung  der  Erde  im  Erdbeben.  , 

Die  Erde  ist  zwar  als  Ganzes  unbeweglich 
(obeil  3.)  Dexnuhgeaohtet  wird  sie  aber  oft  in  ih-r 
rem  Innern  erschüttert,  welches  fürchterliche  Phäno-s- 
jnen  man  Erdbeben  heifst. 

J$s  wird  aber  die  Erde  entweder  a)  durch  New 
gung  (inclinatio)  oder  b)  durch  Stofs  (suecussiq) 
oder  c)  durch  ein  Erzittern  (vibratio)  erschüttert. 
Das  Erzittern  ist  ohne  Gefahr,  niemals  aber  der 
•Stofs,  selten  geht  er  ohne  Ruinen  vorüber»  Öie 
Neigung  begleitet  immer  der  Ruin,  obschon  ich  auch 
eine  Neigung  ohne  Einstur*  beobachtet  hai?e,  . 


35)  De  Sub*.  IL  407.  4o8, 
&eyt?ä£e  zi^r  Physiologie,    11,  Reit, 
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Durch  die  Erdbeben  ereignen  sich  aber  wun* 
"devbare  Dinge,  welche  man  mit  Unrecht  für  unmit- 
telbare göttliche  Wirkungen  hält.  Oft  entstehe* 
-  See,  noch  öfter  Flüsse,  Berge  steigen  empor,  wie 
-z.  ß.  an  dem  arvernischen  See,  Flüsse  gehen  rück- 
*wj(rts  nach  oben,  und  ein  BrüHen,  und  fürchterli- 
-ches  Getöse,  ungewohnte  Stimmen,  wie  Seufzer  der 
in  «iner  Schlacht- Sterbenden  erschallen  durch  die 
Xuft,  und  Glocken  fangen  von  selbst  zu  läuten  an. 
Un  unterrichtete  hallen  diese  Erscheinungen  für  Wun- 
der, wie  1224,  in  welchem  Jahre  bei  «inem  Erdbe- 
ben sich  alles  Dieses  ereignete.  Es  war  aber  an  Al- 
lem kein  anderes  Wunder,  als  das  heftige  Zittern 
der  Erde,  wodurch  alls  tliese  Erscheinungen  veran- 
lagst wurden. 

DasErdbeheneütsteht  aber  ganz  natürlich,  wenn 
trennbare  Materien,  als  Schwefel,  Salpeter,  Har« 
n.d.gl.  sich  entzünden;  denn  wenn  sie  keinen  Aus- 
gang finden,  bewegen  und  erschüttern  sie  die  Erde. 
Am  meisten  wirkt  dabei  der  Salpeter,  weniger  da« 
Harz,  und  am  wenigsten  der  Schwefel.  * 

Zeichen  eines  nahen  Erdbebens  sind  ein  seh wef- 
ligter,  und  metallischer  Geruch,  ein  Erzittern,  ein 
getrübt-  warm-  oder  trocken  -  wenden  der  Brun- 
nen, wofür  man  keine  Ursache  zu  finden  weifs.  So 
sollen  Anaximander  und  Pherecydes  zu  ihren  Zei- 
ten ein  bevorstehendes  Erdbeben  vwaüsgesagt  ha- 
ben. **) 


36)  De  5ubt.  II.  p.  4oo~-4oa. 
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irdischen    Parti  alkörper. 


».  Allgemeine  Einteilung  derselben.        v 

Jeder  zusammengesetzte  Köi-pe'r,  deh  Mensohen, 
welcher  bekanntlich  einer  höhern  Ordnung  ist,  atfs- 
genoramen,  bestellt  hur  aus  Luft;  yVfäset,  Erde  und 
der  himmlischen  Wärme/ 

$5in  Theil  derselben  liegt  tmte*  der  Erde  ver- 
borgen, ein  anderer  lebt  in  den  Gewässern,  ein 
Änderer  über  der  Erde,  »nd  endlich  einer  fliegt  in 
der  Luft*  • 

Die  unter  der  Erde  verborgenen  bilden  das 
Jieich.  des  Anorganischen,  die,  übrigen,  zusammen 
das  Reich  des  Qrgauisphen.  • 7) 

A.  Von  den   irÄischen  anorganischen 

Partialkprpern, 
.    h    Im  .»  A  1  lr  g  e  m  ß  i  ri  e  öv 

su  Allgemeine  EirftheTIung  de  r^  fälschen  anorgani- 
sche» FartialkorpeT, 

Die  irdischen  ausamfiaengesat^ten  Körper,  der 
unorganischen  Gemische  zerfallen  in  die  4  Guttun« 
gen  der  Erden,  de?JS#fte,  der  Steine,  und  der  Me- 
talle* denn  a)  entweder  werden  *ie  flüssig,  und 
bleiben,  wenn  sie  in  ihre  eigerie  Fori*  zuriiekkeh-» 
fett,  liart,  d.  i.  sind  Metalle,  oder  b}  ßie  wetfden  nach 
ihrem  Zerfliessen  bei  dem  Zurüökgang  ;ift  -ihre  Forn* 
nicht  m^hr  hart,  d.  i.  sind  Säfte,  oder  c)  zerfliegt* 
jsen   gar,  nicht    und  bleiben  hart,  sind  Steine,  oder 


*7)De  Subt,  V.  4& 
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d)  sind  weich,  und  leicht  zu  Staub  zerreiblich,  sind 

Erden.     .         ,     .  „  ,     r  * 

Aus  der  Miichüng  dieser*  vier  ^Gattungen  ent- 
stehen eilf  verschiedene  Arten,  nämlich 

»)  die  Verbindung  eines  Saftet      :   4 

I)  mit  Stein,  2)  "Erde,  5)  Metall, 

ß)  di«  Verbindung  eines  Metalles    '  ;/■  ^  -; 

4)  mit  Stein,  oder  5)  Erde,  y         ,.,    .,      | 

y)  die  Verbindung  der  Eide 

6)  mit  Stein,  oder  7)  Metall, 
i)  die  Verbindung  des  Saftes  } 

8)  mit  J2rd$ -Metall,  9)  Erde -Stein,  ip)  Stein* 
Metall,  \  ,  i  ; .      -     -  ;■ 

,«)  die  Verbi?.dungt  der  Erde    ,   rT!         > 

II)  mit  Stein -Metall. 

•'  Die  Metalle  und  Steine  heissr&i  feiste  und  voll- 
kommene; die  Säfte  und  Erden  aber  (respcctive)  wei- 
che und  unvollkommene  Gemische*  Wrf  iternten  sfe 
^um  Unterschiede  von' den  MeUÜen  miliar t^ge  £ör~ 

per.**)  ■•■'.         ;■,: ;.s ;./;"' 

5,    Unterschied    der  irdischen    anorganischen  Ge- 

mische,  oder  P  artiaUcpr  pe  r  9  f   .. 

o)  nach  ihrem  Entstehen  und  Wachathume, 

Die  Zusammensetzung  dieser  anorganischen 
irdischen  Gemisch«  geschieht  auf  viererlei  Weise, 
nämlich  ä)  durch  Mischung  <mi*tU>)  der  ungleich- 
artigen mit  Veränderung  der  PöJ*m  als*  Erzetagung 
(generatio),  b)  Mischung  derselben  ohne  Veränder- 
ung der  Form  aowbhl  bei  Flüssigen  (Hpocffie),  als  bei 
Trocknen*  (Mixtio  im  engern  Sinne),  und  c)  Mi- 
schung gleichartiger    Dinge   (Anhäufung  coacerva- 


58)  De  Subt.  V.  434.       5y)  De  Subt..  V.  m.\ 
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Von  ihnen  unterscheidet  sich  die  Ernährung 
(nütritio),  weil  sie  durch  Intus-susception,  Durchdrin- 
gung der  Körper,  und  Erzeugung  eines  Neuen  ge- 
schieht. Die  Ernährung  giebt  nämlich  dem  wirkli- 
chen Körper  das;  was  er  sich  aneignen  kann  (assi- 
milahite).  Defswegen  wird  auch  der  kleinste  Theil 
des  Fleisches  durch  die  Nahrung  ganz  nicht  zwar 
der  Materie,  sondern  jedem  Theile  der  Form  nach 
vermehrt.  Die  Nahrung  setzt  daher  eine  Seele,  oder 
lebendige  Form  (forma  vitalis)  voraus,  die  Vermeh- 
3-ung  von  Aussen  aber  trift  auch  die  leblosen  Gemi- 
sche, da  sie  von  Aussen  durch  Zufall  erhalten  wer- 
den kann.  4o) 

ß)  Nach  ihrem  objeetiren   Verhalten  zu  Feuer  und  Wasser. 

T 

Wärme  und  .Kälte,  11.  s.  w. 

Ausserdem  unterscheiden  sich  diese  anorgani* 
sehen  Gemische  a,uch  nach  ihrem  objektiven  Ver- 
halten, *   ,  .  - 

a)  zu  Feuer  und  Wasser;  denn  einige  fangen 
Feuer,  wie  Branc(wein,  andere  aber  nehmen  das 
Feuer  ohne  Flamme  aufa  wie  Eisen  und  Steine,  ei- 
nige endlich  nehmen  nur  die  Wärme  auf,  und  zwar 
auf  eine  doppelte  Weise,  indem  sie  entweder  in 
Dünste  übergehen,  wie  das  Wasser,  oder  hei  dem 
Zutritt  des  Wassers  von  der  Feuchtigkeit  erweicht 
Averden,  welches  Kochung  und  Scheidung  (Elixatio) 
heilst.  Einige  endlich  werden  gebrauntuild  entzün- 
det zugleich,  wie  die  Holzarten,  oder  werden  ent- 
zündet Und  flüssig,  wie  die  Metalle,  oder  fliessea 
sogleich  und  nehmen  nur  die  Wärme  auf,  wie  die 
Butter,  das  Wachs  u.  d.  gl. 

Hieraus  ersieht  sich  ein  Unterschied  der  anor- 
ganischen    Gemische    in  Beziehung  auf  Feuer  und 

Feuchtigkeit.    Was  gebrannt  ward,  ist  firde  mitvie- 

-■  ■ '       ....   .  .. «.  *i  > -         ■ 

4<0  D«  Subt.  V,  439. 
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lei*  unreiner  Feuchtigkeit  $  vrää ,  .Äif$sii  \vir4*  hat 
^othwendig  viele  Feuchtigkeit  5  was  flüssig  wircjl 
Und  breiint  zugleich,  hat  viele  fette  Feuchtigkeit,  aber 
Wenig  oder  beinahe  gar  keine  wässerige;  Was  arö 
j?euer  weich  wird,  ist  erdig  mit  raittelmässig  vieler 
Feuchtigkeit  j  was  durch  Wasser  und  Feuer  weich 
:lyird*  ist  zuerst  von  der  Wärme,  und  dann  voii  der 
jCälte  fest  (cortcretuin)  geworden ;  was  aber  im 
Wasser  aufgelöst  wird,  ist  durch  Wäfirte  fest  ge- 
worden* porösf  uüd  wässerig*  wie  Salz  und  Salpe- 
ter*41) 

b)  tu  Rücksicht  de«  Verhaltens  t\i  Wärme  und 

Kälte  sind  die  Wässerigen  Qemisnhe  unter  allen 
die  Kältesten*  und  ihnen  folgert  die  Erdigen^  Die 
Fetten  sind  wärm  so,  wie  alle,  welche  Vom  Feuer 
gelitten  haben  (quae  ab  igrte  pässä  süttt)*  sie  werden 
flicht  flüssig*  und  sind  fiir  steh  selbst  nie  flüssig,  wie 
Kalk,  Asche*  Ziegelsteine.  Warm  ist  gleichfalls 
Alles*  Wäd  aus  den  Destillationen  hervorgegangen 
ist*  wiö  Oehle*  gebrannte  Wasser,  und  Alles,  was 
durch  Fäulnifs  fest,  oder  aufgelöset  worden  ist* 
\Väs  ahet  durch  ünmässige  Kälte  fest  werden  kann* 
ist  zWäi4  Alles  feucht*  aber  nicht  Alles  kalt;  denn 
das  Wasser  zwar*  ist  kalt*  de?  Wein  aber  Und  das 
Fett  ist  wärm.,4±) 

c)  Ein  allgemeiner  Unterschied  ist  auch,  daß 
dichte  und  feste  Kßrjpet  nicht  durchnäfst  Werden 
(mädefiunt),  wie  zl  B.  die  Metalle*  wohl  aber  Alles, 
tvas  erdig  ist,  und  so  weite  Oefhurtgett  hat*  dafs  das 
Wasser  in  sie  eindringen  kann«  Was  für  sich  schon 
Vreick  ist,  wird  durch  die  Durchnässung  noch  wei- 
ther* aber  nicht  dichte  harte  und  ganz  trockene  Kör- 
per* wie  2*  ß*  der  Binsenstein*  4?) 


4b« 
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43)  De  Varittr  III.  3?. 
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d)  Die  anorganische»  Gemischt  unterscheiden 
sich  auch  in  Hinsicht  auf  gewaltsame  Trennung  ih- 
rer Theile.  Dieser  gewaltsamen  Trennung  giebt  es 
viererlei  Hauptarten,  nämlich  Spalten,  Brechen,  Zer- 
theilen  und  Zermalmen«  Ein  Körper  wird  zermal- 
met, wenn  er  durijh  Schlagen*  Stossen,  Werfen  oder 
Zerreissen  in  die  kleinsten  Theile  zerspringt.  Ge- 
brochen wird  ein  Körper,  wenn  er  sich  in  größere 
Trümmer  theilt.  Gebrochen  -  werden  kömmt  nur 
denjenigen  Körpern  zu,  welche  nur  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  (z.  B»  der  Länge)  Poren  haben, 
nach  welcher  sie  am  leichtesten  (besonders  wenn  sie 
trocken  sind)  gebrochen»  gespalten,  und  geschnitten 
werden*  Wird  die  Trennung  weiter,  als  es.  der 
Wille  des  Theilenüen  ist,  fortgesetzt,  so  heißt  $ie 
Spaltung,  sonst  blosse  Zeriheilung* 44} 

e)  Uebrigen*  läfst  sich  auch  die  Form  der  Kör- 
per ohne  Trennung  durch  Beugung,  Zusammendrü-«. 
v  ckung,(  Eindruck,  Bildung,  Ziehung  und  Verbin- 
dung zu  einer  Masse  (redactio  in  massam)  verschie- 
dentlich verändern*  —  Beugsam  heilst,  was  Poren 
der  Länge  nach  hat,  feucht,  zusammenhaltend  und  zähe 
ist,  so,  dafs  es  in  eine  andere  Lage,  als  seine  natür^  - 
liehe,  gebracht  werden  kann,  ohne  zu  brechen,  ob-* 
schon  es  immer  so  viel  ihm  möglich  ist,  beirrt  Nach- 
lassen der  äussern  Kraft  in  seine  natürliche  Lage  zu- 
rück zu  gehen  strebt. 

Was  nicht  gebogen  werden  kann»  ohne  zu  zer- 
reissen, heifst  hart  und  starr,  und  erhält  den  Namen 
des  Zerreiblichen,  wenn  es  gebrochen  in  kleine 
Stückchen  zerspringt.  Diese  Eigenschaft  kömmt  al- 
lem Trockenen  zu.  Deßwegen  trocknen  oder  bren- 
nen wir  zuvor  Alles,    was   wir  zerreiben   wollen  5 


44)  De  Variet.  III.  p.  37. 


Äthn  w?im  alle  Feuchtigkeit  vertrieben  "ist,-,  so  ist 
alles  Zusammenhalten  (tenacitäs)  unmöglich. 

Züsammen(lrückbar(corapifessibile,  ifietrrov)  ist, 
^vas  durch  einen  angebrachten  Drück  in  einen  klei- 
nem Raüöjsinhält  gebrächt  werden  kann,  Weil  so  ein 
Körper  aus  einer  fetteii  Feuchtigkeit  besteht,  mit 
Luft  und  Feuchtigkeit  erfüllte  Porefn  hat,  und  daher 
bei  der  Zusamniendrückuhg  eiridn  kleinefnl  Räum, 
einnimmt,  wie  z.  B.  Schwamm,  Wolle  ü.s.  w.  Zu- 
sämmgedrückt  (cotnpressüiii'rf'/Ap^oi/)  aber  ist,  was  mit 
ode'r  bhne  eine  Flüssigkeit  in  eine  Masse  gebracht; 
und  dadurch  tu  verschiedenen  Figuren  und  Bil- 
dungen tauglich  wird.  Dahin,  gehört  Alles,  was  ge- 
beugt, und  gezögert  werden  kann,  und  in  diesem  Zu- 
stande bleibt,  wie  z.  B.  unter  den  harten  Körpern 
das  Er«, ,  unter  den  weichen  das  Wachs  und  de? 
*Thön.  Einige  derselben  werden  durch  blossen 
Druck  oder  Gufs,  andere  mit  dem  Grabstichel,  dem 
Hammer,  oder  den  Meisel  gebildet.  —  Gezogen 
endlich  wird,  was  gebeugt  werden  kann*  und  wird 
'  defswegen  gebogen,  weil  es  viele  fette  Feuchtigkeit 
enthält,  wie  z.  B.  Riemen,  Haare,  zum  Teig  ge- 
machtes (subacta)  Mehl,  Schleim  u.  s-.  w*  DasMei- 
ste*  was  gezogen  werden  kann  ist  auch  zusammen-* 
druckbar,  nicht  aber  Alles;  denn  Manches  kann  zu- 
sammengedrückt werden,  ohne  sich  ziehen  zu  las- 
cen,  wie  z.  B.  Schwamm  u.  d,  gl.  **) 

y)  Nafch  ihrem  subjectireti  Einwirken  auf  die  Sinne. 

Nicht  weniger  unterscheiden  sich  auch  die  an- 
organischen Gemische  nach  ihren  subjectiven  Ein- 
wirkungen auf  die  Sinne ;  und  zwar 

a)  auf  den  Geschmack.  Einige  Geschmacke 
liegen   im  Feuchten,   andere  im  Trockenen,    wenn 


T*~ 
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dieses  und  jenes  massig  warm  ist  5  denn  das~aJ>solut 
Kalte,  wie  die  Erden  oder  die  reinen  Wasser  sin<$ 
ohne  Gesuch  inack.  Deswegen  nennen  wir  alles  ab-, 
sohxt  Kalte,  es  mag  trocken  oder  feucht  seyn,  un«* 
schmackhaft*  Daher  sind  auch  alle  Elemente  fiij? 
sich  ohne  Geschmack*  d«  i«  geschmacklos..  Von  den? 
Gemischen  sind  auch  alle,  welche  kalt  und  dicht 
sind,  geschmacklos,  *vfie  die  weisse  Endivie  u.d.  gU 

Alles  lockere  (tenuiä),  welches  eine  übefniäs1- 
.  sige  Wärme  hat,  es  mag  trocken- oder  feucht  seyn,> 
hat  nothwendig  einen  stechenden  (vulgö  raefs,  actis) 
Geschüiack,  wie  z.  ß.  Zwiebel,  Pfeffer,  Cassia,  und 
.  das  meiste  Wohlriechende  (was  als  Gewürz  dient)* 
.Dieser  stechende  Gesell mnck  löset  die  Glattheit  (coli- 
tinuitas)  der  Zunge,  indem  er  die  Poren  derselben 
durch  Wärme  erweitert,  und  ist  defswegen  der  lä- 
stigste aller  Geschmacke,  nicht  zwar  als  Geschmack, 
sondern  wegen  jener  ihnt  anhängenden  Eigenschaft 
des  stechenden  Brennens.    -  ,     % 

*  *  '  '  .  ■  ■     .^    '  •  , 

Herb  (#cerbus)  heifst  ein  Gescfrmack,  wenn  et. 
die  Zunge  ausserordentlich  zusammenzieht  (*dstj?ijfH 
git)*  Auch  er  schmerzt,  obsGhon  weniger  als  de* 
vorhin  genannte,  weil  die  Herbe  von  der  Zusana-* 
menziehung,  also  von  der  Kälte  entspringt,  die  im- 
mer weniger  Schmerzen  verursacht,  als  die  War- 
.  me.  Der  herbe  Geschmack  kann  aber  eben  so  w£*- 
nig  in  einem  Lockern,  als  in  einem  seht  Dichten* 
also  nur  in  dem  mittlern  Zustande  des  lockern  und 
Dichten  seyn.  Eben  so  wenig  kömmt  er  der  fetten 
und  reinen  Feuchtigkeit,  sondern  nur  dem  gemischt 
ten  und  gemässigten  Erdigen  zu.  Daher  geht  die 
Herbe  auch  selbst  durch  die  Zeit  meistens* in  Süs- 
-sigkeit  über*  wie  z.  B.  bei  den  Mispeln  (Mespila), 
wenn  s,ie  eine  Zeitlang  gelegen  sind>  und  bei  den 
Früchten  anderer  Bäumq. 
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Warme,  lockere  und  massig-  dichte  CJeraiscli* 
iahen  einen  sauren'  (aeidus)  Geschmack,  und  erfri- 
schen mehr,  als  die  stechendbrennenden  (vulgo  raefc) 
^rie  z.  B.  die  sauren  Kirschen  (Weichsel)  Or- 
afingeiit  \ind  Limomen.  Wein  und  Milch  aber  gehen 
iwn  der  Süssigkeit  in  'die  Säure  über,  weil  die  in- 
ArerfT  Wärme  die  äussere  vertreibt.  Der  saure  Ge- 
schmack wirkt  mehr  auf  die  Zunge,  als  der  herbe 
und  ist  daher  dejp  stechen  dbrennenden  mehr  entge- 
gengesetzt. Der  saure  Geschmack  findet, sieh  natür- 
lich in  dem  Sauerklee  (oxalis)  und  der  Limonie. 
Der  Geschmack  des  Essigs  hat  aber  wegen  der*  Gäh- 
rung  (putredo)  schon  IJtwas  vom  Stechendbrennen- 
de#  mit  sich  yerjni$cht.  Daher  erfrischt  auch  der 
Rissig  nicht  so  sehr,  wie  der  Saft  der  Limonie, 
gleichwie  auch  herbe  Säfte  nicht  söhr  erfrischen. 

Wirkt  aber  eine  massige  Wärme  auf  eine  lo- 
ckere und  mittlere  (mediocris)  Substanz,  so  macht 
sie  diefelbe  süfe  (dulcis).  Sie  geht  aber  dann  durch 
Veränderung  der  Lockemheit,  und  des  mittlem  Zu- 
*täii<tes  (medioöritas)  in  den  salzigen,  oder  stechend- 
brennenden  über,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  alles 
Süsse  fz.  ©4  Wem)  s^hon  von  Natur  zusammenzie- 
hend«''Theile  hat. 

Es  giebt  daher 

-  :     /       ("in  einer  sehr  dichten  Substanz    Unschmackhaftigkeie, 
Xälte  ^  in  einer  dichten  den  Zusammenziehenden, 
.  £  in  einer  mittelmas.sig  lookern  den  herben, 

'        f  grosse  in  einer  lockern  und  trocknen  den  säuern, 
1  in  einer  lockern  und  feuchten  den  stechend- 

j  f  in  einer  trockenen  den  bittera> 

4  I  in  einer  mittleren  den  salzigen, 

I      mittelmäSSIge  J  in  einer  feuchten  den  fetten, 

in  einer  mittelmz'ssig  lockerten 
den  süssen  Geschmack«  4*) 


46)  De  Variet.  III.  38.  59. 
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b)  fo ,  Jftj^jclit .  der  sufc  jec^yejj ,  Em  widrige» 
3er  anorganischen  Gemische  auf  den Gemch  he-. 
Iis^iptet  rn^i  gewöhnliche  der'  Mepsqb  Jtonner  wei^ 
fein  Gcruchstfrgan  schwächer*  a>  $$&  jd\$}]>  Thie-y 
re  ist,  nur  angenehme  jmd  nnai^enehme;.,  IJj.Ctt 
rüche  unterscheiden.  Deswegen  ist  auch  die  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes  mV  jetzt  ganz  liegen 
geblieben*-"  .         :.  ? 

4  ' 

<«■'.  •  '    '  •  •     I  •'  »•>  I  •         .  '    1         -  <  .  .    .. 

Um  die  Sache  nun  ia  ein  gehörige«  Licht 
jKü  setzen,  stelleji  .wir  zuf&ßt.  die.  Axiome  aiof; 
Die  gemischte;  Substanzen  ,  haben  ajjch  gemischte 
Eigenschaften,  und  daher  picht  nur  gemischt* 
Farben  und  Geschmacie,  sonder«  auch  gemischte 
Gerüche*  2)  Alle  diese  Eigenschaften  sind  um  39 
^nächtiger  und  hervortretender,  je  starker  die  Kraft? 
und  die  Masse  sind,  aus  der  sie  hervorgehen.  5)  Al-^ 
ler  Geruch  kömmt  aus  dem  Trockenen,  wie  der  Ger 
schmack  ana  dem  Feuchten,  4)  Der  Geruch  ist  vor* 
füglich  in  dichten  und  fetten  Substanzen,  weswegen 
$lie  Bibergeilen v  der  Ä^oscjhus,  der  Teufelsdr$pk, ,  der 
Storäx,  die  Geilen  der  Zibetr- Katze,  die  wilde  oder 
JIolz-  Aloe  (Xylo-aloes)  und,  nach  ihr  die  Gewürz^ 
tielken,  lauter  sehr  feite  Substanzen,  die  gemcihrqll*- 
sten  sind« 


j  / 1 1  / 


Dafs  e$  abqr  besondere  jund  e^e^h&mliche  Ge- 
rüche z*  B*  in  den  Pflanzen  giefct?  /  zeigt  sich  scho^ 
daraus,  dafs  ledermann  den  Geruch  des'  Majorans, 
äer  Camille,  der  Rose,  oder  des  Veilchens  sogleicfo 
auch  mit  geschlossenen  Augen  durch  die  i^ngaJb^ 
der  Nasen  unterscheidet,  und  sogleich  sagen  kann, 
welcher  Pflanze  und  Blume  sie  angehören,  §bwoh( 
sie  alle  lieblich  ängenehij)  und  erfreulich  sind«.  Ea 
ist  also  offenbar,  dafs  sich  auch  die  angenehmen  Ge- 
rüche, und  zwar  bestimmter,  atf  die  Geschmacks 
Von  einander  unterscheiden«  ,  ' 


_  *  - 

5ßbeii  dieses  gilt  auch  von  den.  unangenehmen 
{Jerüclteri ;  detail  ganz  fein  anderer  ist  der  Geruch 
des  fauligen  Fleisches;,  des  '  ranzigen  Gehles,  des 
Knoblauchs,  des  Möhhsamensaftes.  Wir  haben  also 
hier  schon  vier  verschiedene  Arten  des  Geruches. 


i 


r---    Wenn  wir  annehmen,  dafi  ille  unangenehmen     ! 
••  •  *  ' 

Gerüche  von  einer  bösartigen  (prava)  Verarbeitung 

herkommen,  diese  aber  entweder  mit  der  höchsten 
Kälte,  wie  im  Mohnsarneiisafte,  oder  mit  der  hoch- 
steh  Wärme  in  dem  Feuchten  (z.:B.  iih  Knoblauch) 
oder  mit  der  vollkommenen  oder  unvollkommenen 
Fäulnifs  verbunden  ist,  &ö  haben  \vir  vorzüglich  vier 
Arten  unangenehmer  Gerüche,  nämlich"  a)  den  wi- 
derlichen (gravis)  b)  den  stinkenden  (foetidus)  c)den- 
faüligteu  (vulgo  grabelnden,  marcidus)  und  d)  den 
fanzigen  (rancidus).  Diesen  setzen  wir  mit  Diosco- 
fides  noch  e)  den  wilden;,  oder  Feldgeruch  (agrestis) 
hinzu,  wie  in  der  Schaaftvurze  (abrotonüm)  aus  ei- 
tlem Trockenen  und  Feuchten  zugleich,  welcher 
gleichfalls  unangenehm  und  vielen  Fcldpflanzen  ei- 
gen ist^  z*'  B.';  der  *  Raute  (ruta)  dem  Iöhanniskraut 
(Artemisiä)  der"  wilden,  Münze :  (mehtastrum,  men" 
tha  sliv).  Daher  müssen  Wir  mehrere  Arten  dieses 
Geruches  unterscheiden* 

'  T)er  wilder*  oder  \Feldgeruch  (agrestis)  deutet 
fiaher"  auf  eine'  warme  und  trockend,  aber  auch  er- 
dige und  dichte  Substanz,  der  stinkende  (foetidus) 
auf  eirie  warme '  und  feuchte,  wie  iin  Knoblauch^ 
Porcy,  Zwiebel  u.  d.  gl.,  der  widerliche  (gravis)  auf 
eine?  tätte,  Wie  im  Mohndamensafte  (meconium)  im 
fiilsenkraut  (Apollinaris)  im  jMächtschalten  (Sola- 
num) in  der  Alraunwurzel  (mandragora)  und  im 
Schierling  (cicuta),  der  faulige  (marcidus)  und  ran- 
iige  (-rancidus)  auf  eine  vollkommene  oder  unvoll- 
kommene  Fäulnifs.     Faulige    Substanzen   gegessen, 
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tonnen  seltwt  die  Pert  .herbßifiiilirenj  aber  auch  die 

ranzjgeli  sind,  besonders  der  Brust,  schädlich      .   r, 

Es  haben  k  aller  auch  ei»ige  Kalte  und  feuch- 
te auch  eine^l  angenehnlen  Gesuch,  wie  die  Veil* 
dien,  und  die  safrangelben Wasserlilien  (nyniphaea 
crocea)  welche  in  Zimtner  gesfreut  einen  süssen 
Schlaf  Verursachen,  so  wie/ftücji  die  Weinblütheu, 
besonders  vom  weissen  Weine.  Diesem  Geruch 
wollen  ym  a»g»n»hm  (amöeftus)  iienrien,  den  von 
kaltdn  tmd  trockenen  Substanzen  aber  z>  B.  von  der 
Rose,  der  Märte,  "dem  Dörristrauche  (äspalathus),  welr 
che  das  Hirn  stärken,  uncf  th&'Sinnc  erfrischen,  n&p~ 
nen  wir  süsse  ^suavis).  .   v 

»■;  Ein  ämleitei*  Geruch  kömmt  auch  fdurch  über- 
grosse Wäffiae*  äu$  eiltet  trockenen  Substanz,  wohin 
der  Geruch  derCassia,  des  Safrans,  der  wilden  Aloe 
(Xylo -Aloe)  des  Aneis  (anisi)  und  der  meisten  rie- 
chenden  Substanzen,  welche  che  Griechen  Gewürze 
(aroma)  nannten,  worunter  Moschus  und  Bisam  (Zi-* 
betum)  die/r  vorzüglichsten  sind?  gehören.  Defswe- 
£en  nennen,  wir  ihn  auch  den  gewurzhaften -"rAro- 
maticus).T  Substanzen,'  welche  ihn  haben, 'verdün- 
uen,  erwärmen,,  erregen  (  das  Riesen,"  stärken  d ie  vor- 
züglicnen  ölieder,  und  trocknen  die  Verschleim uiig 
(J)ituita3,  Den  Geruch,  welcher  aus  warnten  tro- 
ckenen und  lockern  Substanzen' kömmt,  wie  im 
Teufelsdrepk^  im  Ötojax,  ^n  den  Blumen  der  Hya- 
cinthe,  den  Lilien,  und  den  meisten  andern  riechen- 
clen  Substanzen,  Iasminen,  Kartoffelbluthen  (cyela,- 
minis)  und  Feldlilien  (liL  convallium)  heissen  wif 
den  Blumengeruch  (antherihus,  floridus),  den  gleich- 
sam gemässigten  Blumengeruch  ^ber  den  lieblich 
duftenden  wie  an  einem  Frühlingsmorgen  (eärimis 
quasi  vernaUs),  wohin  £.  B.  der  Geruch  des  CotiA 
anders  (eoriandinim)  gehört*  ,-,_-.       ......     a     ^ 


%- 
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•;    Baraus  entsteht  litis  also  folgende  Tabelle  ühei 
die  Gerüche:  -  t    .••■•/«• 


Unangeneh- 


Ängenehme 
Gerüche 


"  aus.  höchster  Kälte  der  fw derljelje  (gravis), 
aus  /höchaier  Wärme  !der  stinkende  (ioetidus), 
aus  vollkxunoiener  Fäulnifs  der  faulige  (marcidusY 
me  UrerUCXie     ayS  upyollkonjmener  Faulnil?  derranzißefrancidusl 

aus-  VVarm,  Trocken,  Dicht  vnd  Erdig  der  wild« 
oder  tejigeruch  (agrestis). 

#i Vao?kaJ*entm4,f^htqn dera«$e^hnT^(ainoenuak 
au*  kalte«  «uodi  li^ocieae^  der  f^saje  )Cf  uavk), 
aus   warmen  und  trockenen  .djer   g£wüärahafte , 

aus  warmen  und  trockenen  im  niedrigen  Grade 

der  Blumcngeruch  (floridus), 
aus  warmen  und  trockenen;  im  mi*tie$rn    Grade 

'  I  der  Frühlmgsgeruph  (vernAli*)*/  . 

^  Unter  diesen  10 Gattungen  sind '.alle ^Gerüche ent- 

halten. Es  ist  aber  zu  bemerken,  dals  di^  Bfedingun* 
gen,  unter  welchen  die  Gerüche  wahrgenommen  wer- 
den, einen  dreifachen  Unterschied  geben ;  denn  ä)  einige 
werden  kaum  wahrgenommen,  wenn  incht  auch  der 
Geschmack  dazu  kömmt,  wie  z.  B,  der  fetye  oder  raav 
zige  Geruch  der  gekochten,  oder  gesottenen  E&waaren 
,  (elixa)  5  denn  der  fette  Geruch  der  Brafen  (assatä)  wird 
auch  ohne  Hülfe  des  Geschmacksxnn,es  geroc^eu^  'b)m+ 

\  dere  geben  keinen  Geruch,  wenn  sies  nipht  gebrannt 

werden,  wie  z.  B.  Weihrauch  und  teder,  oder  we- 
nigstens gerieben  werden,  wie  gewisse  Üolzarfen; 
c)  andere  endlich^  welche  für  sich"  riechen,  hören 
aber  auf  zg  riechen,  öder  Hechen  wenigstens  anders,1 
wenn  sie  zum  Feuei;  fcommen,  wie  z.  ß.  llosen,  un<Jf 
file  Blumen.  **> .        ,'      '  .'  ' 

<r)  4uf  den  feesichtsinn  wirken  die  anorgani- 
schen Gemische  vorzüglich  durch  ihre  Farben.   £$ 


4j)  De  VarieU  III,  4o,  4i, 
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scheint,  die  Walqme&mung  üerßplhefa  sey  deutlicher* 
als  die  des  Geschmackes  und  des  Geruches,  die  ür? 
sache  derselben  aber  vielleicht  noch  wenige*'  be- 
kannt, und  schwerer  'zu  erforschen,  als  selbst  die 
der  Geschmacke  und  der  Gerüche;  denn  was  Ist 
•yvrohl  die  Ursache,  <lafs  Milch,  Arsenik,  Schnee, 
Baumschwamm  (agaricuin),  Kalk  und  ßleiweifs  bei 
allen  Uhren  ganz  verschiedenen  Eigenschaften  doch 
die  weifse  Farbe  gemeinschaftlich  habend  — 

Ich  behaupte  aber,  dafs  alles  Helle  (perspicu- 
um)  es  mag  sonst  wie  immer  geeigenschaftet  seynt 
wenn  es  das  Light  ^so  in  sich  aufnimmt  Cadmittit) 
däfs  es  dasselbe  nicht  durch  sich  gehen  läfst,  son- 
dern zurückhält,  weifs  sey,  wie  eine  Wolke,  die 
Milchstras&e,  schäumendes  Wasser^  mit  Wolkei) 
überzogene  Luft  u.  $.  w.  "     A 

Ein  weifser  Körper  «entsteht  aber  i)  «durcli 
leichtes  Brennen  (ustulatio),  2)  durch  Abwaschen, 
(ablutio),  3)  durch  Bewegung  {agitaüo},  4)  durch 
Gährung  (fermentatio),  5)  durch  Zermalmung  (tri- 
turatio)  und  *6)  durch  Abkühlung  und  Gefrierung 
(refrigeratio  et  congelatio) ;  denn  immer  wird  dabei 
das  Licht  in  der  luftigen  Substanz  gleichsam  gebun- 
den (illigatum)  gehalten* 

Hier  treffen  wir  aber  noch  auf  den  Unterschied* 
dafe  die  fetten ,  und  siifsen  Substanzen,  wenn  sie^ 
weife  weisen,  wegen  der  Verdunstung  des  fetten 
Theiles  weniger  süfs  bleiben,  und  weniger  weife  sind, 
wie  die  Kerne  (riucieüs)  Milch,  Beine  und  Nerven* 
Die  Substanzen  aber,  welche  im  trockenen  Zustande 
weife  sind,  wie  Salz*  Zucker,  Arsenik,  Kalk,  Blei- 
weife  u.  d.  gL  werden  weniger  weife,  wenn  einige 
Feuchtigkeit  dazu  kömmt. 

Wie  es  aber  in  den  Tönen  unendliche  Ab- 
stufungen giebt,  aber  unsern  Ohren  nur  hieben  ge-v 
fallen,  so  sagen  auch  nur  «sieben  Geschmacke,  und 


sittien  Farben  tiftsero  Sinnen  zu,  wie  schon  Aristo* 
t&ies  sagt. 

Da  übrigens  slle  Farben  aus  Weifs  und  Schwarz 
j^Licht  und  Schatten)  bestehen,  so  können  nur  die 
nach  einer  bestimmten  Symmetrie  dieser  beyden  Ex- 
treme, nämlich  entweder  im  Verhältnis  der  Gleich- 
heit, oder  in  denjenigen  Verhältnissen,  in  welchen 
Sie  Töne  dem  Ohr  angenehm  siüd,  zusammengesetz- 
ten Farben  dem  Äuge  angenehm  seyn.  In  weichen 
dieses  Verhältnis  nicht  Ist,  snid  unangenehm  und 
garstig, 

Es  giej>t  also  sieben  Hauptfarberu  Die  drei  er- 
sten derselben,  Weifs,  Schwarz  und  Roth  sind  nicht 
angenehm  und  gefällig,  weil  sie  entweder  .ganz  ein- 
fach sind,  wie  Weifs  und  Schwarz,  oder  aus  einem 
$p  einfachen  Verhältnifs,  wie  Roth,  das  aus  Her  Mi-!- 
schung  von  gleichviel  Weifc  und  Schwärs  entsteht, 
hervorgehen.  Sie  vermindern  sogar  das  Angeneh- 
me clerjenigen,  mit  welchen  sie  sich  vermischen,  in~ 
dem  sie  ihr  Verhältnifs  stören,  und  gefallen  daher 
fiir  sich  nie,  ausser  in  darstellenden  Gemälden  (re- 
praesentaUo),  ,     . 

Unter  den  angenehmen  Farben  ist  die  erste  das 
Qvün  (viridis),  welches  aus  drei  Theilen  Weifs  und 
einen  Theil  Schwarz  bestellt;  denn  die  rotheu  Frucht 
fe,  wie  Kirschen  und  Pfirsiche  sind  zuerst  grün,  wer- 
ben dann  gelb  (cvoceus)  und  endlich  roth*  Die  grü- 
ne Farbe  glänzt  aber  deswegen  &o  sehr,  wjeil  sie 
jriel  Weiss  enthält*.  \ 

~    .    Die  zweite  ist  die  gelbe  «oder  Gold  färbe,  wel* 

cjie  aus  zwei  Theilen  Weifs  zn  ein  Theil  sehwar« 

besteht. 

-         Die  dritte'  ist  die    dunfcelrothe  öder,  brauti&rthe 

fpuniceus)  oder  Rosenfarbe  aus  ew  ein  halb  Weifs 

tu  ein:  Theil  -Schwer«,  J)i& 
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Die  vierte  nach  dem  Verhält nifs  des  Schwara 
«zu  Weifs  i§  :  i£-  ist  die  blau«/ und 

die  fünfte  endlich  die  Viölfarbe  (Violaceus)  von 
Aristoteles   Purpurfarbe  genannt,    welche   aus  zwei' 
Theilen  Schwarz  auf  ein  Theil  Weifs  besteht. 

Obwohl  aber  Roth  für  sich  keine  augenehme 
Farbe  ist,  so  giebt  es  doch  diefc-  und  jenseits  des 
Rollten  Farben,  welche  sich  dem  Weifsen  oder 
Schwarzen  nähern,  und  dem  Auge  gefallen. 

-  * 

Der  Hauptuntei  schied  der  Farben  besteht  all- 
gemein in  der  Verschiedenheit  des  Glanzes  der- 
selben. Es  glänzen  aber  die  Farben  mehr  oder  we- 
niger nach  dem  Maase  des  Lichtes,  das  jede  Obei'- 
fläche  theils  wegen  ihrer  Glattheit,  theils  wegen  ih- 
rer Feuchtigkeit  Zurücks trahlt.  Die  glänzendste  Farbe 
nach  Weifs  und  Roth  ist  die  grüne,' dann  folgt' die 
rosenrothe  (roseus,  puniceusY  und  dann  die  blaue. 
Uebrigens  bedeutet  die  gelbe  und  glänzende  (flavus 
et  splendidus)  Farbe  in  den  Flüfsigkeite*  Wärme, 
die  wässerig  helle  Farbe  aber,  wenn  sie'  natürlich 
ist,  Kälte.  Die  grüne  Farbe  deutet  in  weichen  (mol- 
.libus)  Dingen  einen  Ueberflufs  von  Feuchtigkeit,  in 
trocknen  aber  die  höchste  Kälte  oder  Wärme,  <die 
goldgelbe  (rufus)  in  feuchten  Dingen  eine  heftige 
Knalle,  wie  in  den  Gurken,  Melonen,  Citronen,  gold- 
farbigen Quitten,  und  der  Alraunwurzel  (mandrago- 
ra),  iu  trockenen  aber  Gift  an.  Für  die  Wurzeln, 
Gemüse  uiid  Körner  gilt  die  Regel,  dafs  sie  desto 
kälter  je  Weisser,  desto  wärmer,  je  gelber  und  röth- 
licher,  desto  ausgebrannter,  je  blauer  oder  purpur- 
farbiger, sie  sind.  Die  grünen  aber  sind  bald  desto 
ivärmer,  bald  desto  kälter,  je  grüner  sie  sind.  48) 

d)  Die  Einwirkungen,  welche  durch  das  Ge- 
fühl    wahrgenommen    werden,     geschehen     durch 


48)  De  Variet.  III.  4a.  43. 
■Beytxäge  zur  Physiologie,  II.  Heft. 
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die  Wärme  und  Kälte,  Härte  und  Weichheit,  Rau- 
heit und  Glattheit,  so,  dafs  man  das  Verhältnis  der 
IJiuge  zu  diesem  Sinne  nicht  als  ein  einfaches,  son- 
dern als  ein  zusammengesetztes,  wie  bei  dem  Ge- 
«chmacke  betrachten  mub. 

Diese -Eigenschaften  in  Hinsicht  des  Gefühle* 
unterscheiden  sich  «her  von  den  Tönen,  den  Far- 
ben, den  Gerüchen  und  den  Gcsch marken  dadurch, 
dafs  sie  l)  nicht  aus  Gegeusatzen  bestellen,  -wie  die 
Gerüche,  noch  2)  aus  blossen  Verhältnissen,  wie 
die  Töne,  noch  5)  aus  beiden  zugleich,  wie  di§ 
Farben  und  Geschraacke,  sondern  sich  einander 
selbst  entgegen geaezt  sind,  wie  Actives  und  Pas* 
sives,  Positives  und  Negatives,  Wesendes  und  nicht 
Wesendes  (Eus  et  Non- Bus.)49) 

4)  Allgemeines  Leben  aller,   auch  atfgar  der  irdi- 
schen    anorganis  che n, Parti  alkör per. 

Schon,  oben  (5.*0  ward  bemerkt,  dafs  die  Er- 
nährung eine  Seele  oder  lebendige  Form  vorausse- 
tze, und  wir  können  daher  mit  Recht  schliessen,  daß 
alle  Körper,  welche  durch  dynamische  Intus -sus- 
ception  ernährt,  und  nicht  durch  blossen  Zuwachs 
von  Aussen  vermehrt  werden,  ein  eigentliches  uod 
wahres  Leben  (propriam  et  veram  vitam)  haben: 
denn  da  die  Ernährung  eine  Seele  voraussetzt,  Alles 
aber,  was  eine  Seele  hat,  lebt,  so  ist  es  klar,  daß 
Alles,  was  sich  durch  Intus  -  suseeption  ernährt, 
lebe. 

x  Wollte  man  die  Ernährung  läugnen,  so  muß 
man  wenigstens  die  Erzeugung  zugestehen.  Es  wird 
aber  Alles  nur  von  der  Seele  erzeugt,  weil  sie  allein 


49)  De  Vtritt.  III,  p.  44. 
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vollkommene    Mischung   geben   kann.    Es   ist  also 
bewiesen,  daß  Alles,  was  erzeugt  wird,  auch  lebe«. 

Wenn  nun  der  Mensch,  die  Thiere  und  die 
Pflanzen  leben,  weil  sie  erzeugt  und  ernährt  wer- 
den, das  Leben  aller  derselben  aber  dem  Principe 
(der  himmlischen  Wärme)  nach  ein  und  dasselbe 
ist,  so  sagte  alleixlings  IJippocrates  sehr  richtig,  die 
Seele  sey  nichts,  als  eine  himmlische  Flamme,  und 
sie  sey  überall,  wo  Leben  ist,  welches  Nichts  istt 
als  die  Wirkung  der  Seele. 

Aber  auch  die  metallischen  Substanzen  leben  $ 
denn,  dafs  auch  sie  eine  Seele  haben*  zeigt  sich 
x)  aus  der  Erfahrung,  dafs  Blei,  wenn  es  .zu 
Blei  weife  verwandelt  und  gebrannt  wird*  um  -fe 
«eines  Gerichtes  schwerer  wird1,  indem  die  himm- 
lische Wärme,  welche  seine  Seele  ist,  verschwin- 
det, eben  so,  wie  die  Thiere  im  Tode  alle  schwe- 
rer  werben. 

2)  Dafs  auch  die  metallischen  Substanzen  durch 
Intus -suseeption  und  Durchdringung  ernährt  wer- 
den, zeigt  «ich  sowohl  in,  allen  chemischen  Auflö- 
sungen, ab  in  der  bekannten  Erfahrung,  dafs  ein 
snit  Asche  gefülltes  GefäCs^  ohi>e  daß  die  Asche  her-, 
ausgenommen  wird,  noch  eben  so  viel  Wasser  auf- 
nehmen kann,  als, wenn  es  ganz  leer  gewesen  wäre. 

5)  Endlich  ist  auch  das  Wachsen  der  Metall* 
äin  unumstößlicher  Beweis-  Bär  das  Lebe»  derselben, 
indem  sie  eben  so,  wie  die  Pflanzen  erzeugt  wer-« 
den,  Aeste,  Wurzel,  Rumpfe,  ttnil  gleichkam  Bhi* 
then  und  Früchte  treiben,  so,  dafo  ei»  Metali,  oder 
eine  metallische  Substanz  Nickt*  zt*  seyn  schein*, 
als  eine  unterirdische,  gleichsam  begrabene  Pflanze^ 
welch«  wie  die  Pflanzen  über  der  Erde,  theils  von 
ier;  fVuchtigkeii  der  Erde*  tlieüs  von  der  Wim* 


der  Sonne  befruchtet  werden»  aber  «freilich  oft  nicht 
zuJilüthen  und ,  Früchten  Auswachsen t  weil  es  ih- 
nen oft  an  Sonne  und  Feuchtigkeit  gebricht. 

*  *  _  ■  — 

Und  warum  sollten  wir  Bedenken  tragen,*  un- 
terirdische Pflanzen  anzunehmen,  da  wir  selbst  un- 
terirdische Thiere,  als  Maulwürfe,  Würmer,  Krö- 
ten u.  d.  gl.  welche  alle1  unter  der  Erde  geboren 
werden,  zulassen  müssen?  -'    * 

/Man  wird  zwar  einwenden,  dafs  die  Anzahl 
der  unterirdischen  Thiere  sehr  l^ein  sey.  Aller- 
dings !  aber  es  konnten,  auch  picht  so  viele  Thiere 
als  Pflanzen  unter  der  .Erde  erzeugt  werden,  weil 
zwar  das  Leben  und  die  Ernälirung,  derer  die  Me- 
talle allein  bedürfen,  unter  der  Erde  erhalten  wer- 
den  kann,  nicht  so  leicht  aber  die  Respiration,  wel- 
che den  vollkommenen  Thieren  nothweridig  ist; 

Ich  glaube  daher,  dafs  viel  mehrere  Arten  me- 
tallischer Substanzen,  als  man  glaubt,  unter  der 
Erde  von  der  Natur  erzeugt .  worden  seyen,  ja  ich 
möchte  sagen,  es  seyen  derselben  wahrscheinlich  un- 
zählig viele;  denn  wenn  die  Oberfläche  der  Erde 
mit  mehr  als  5oo  Pflanzenarten  geziert  ist,  ist 
es  nicht  glaubwürdig,  die  Natur  habe  auf  nicht  we- 
nigere, sondern  auf  viel  mehrere  Arten  unter  der 
Erde  gewirkt?  — 

Viele  derselben  liegen  noch  in  der  Tiefe  ver- 
borgen. Viele  haben  wir  auch,  betrogen  durch  die 
Aehnlichkeit  der  Farben  und  der  Substanz  auf  die 
ihnen  nächsten  Gattungen  hinübergetragen;  einige 
Substanzen  kommen  selten  vor,  so,  dafs  man  si* 
auch,  wenn  sie  auf  der  Oberfläche  der  Erde  wären, 
kaum  finden  würde,  andere  hat  man,  nachdem  sie 
gefunden  worden,  zu  verachten  angefangen,  weil 
iQtyn  von  ihnen  keine  Anwendung  zu  machen  wuß- 
te.   Daher  kömmt  es  denn  auch,  daii  wir  von  der 
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ungeheuren  Anzahl  der  metallischen  Substanzen  die 
wenigsten  kenneu« 

:  Auch  den  Steinen  in's  besondere  kömmt  ein  Le- 
ben zu;  denn  was  zuerst  herbe  ist,  dann  reift,  und 
.endlich  altert,,  hat  ohne  Zweifel  ein  Leben,  Man  fin- 
det aber  unreife  Steine,  deren  Farbe  verwaschen 
{dilutus)  und  deren  Substanz  nicht  ausgekocht  ist. 
Ein  Theil  derselben  ist  auch,  wie  in  den  Früchten 
der  Bäume,  reiner,  ein  anderer  unreiner. 

Man  findet  in  den  Steinen  auch  Adern  als 
Werkzeuge  ihrer  Ernährung,  und  Gänge  (meatus) 
.welche  zwar  eijge,  aber  weicher  (als  die  übrige 
Masse)  sind,  Welches  uns  überzeugen  kann,  dafs  die 
^Steine  unter  der  Erde  eben  so  ernährt  werden,  wie 
die  Pflanzen  auf  der  Erde,  und  die  Gebeine  in  den 
Thieren;  denn  sie  brauchten  keine  Adern,  wenn  sie 
jiur  durch  Zuwachs  von  Aussen  vermehrt  würden, 
wie  denn  auch  die  Bimsensteiue  (tophi  lapides),  wel- 
che nur  Producte  des.  Feuers  sind,  und  die  Hagel- 
fiteine  (Hagelkörner),  welche  nur  durch  die  Kälte 
Entstehen,  dieselben  nicht  haben. 

.  Die  Steine  sterben  auch,  warum  sollten  sie 
nicht  leben?  —  Der  Magnet  hat  bei  mir  oft  iuwe- 
nigen  Jahren  sein  Leben  verloren  (extinetus  est); 
denn  da  er  am  Anfange  das  Eisen  sehr  schnell  an- 
zog, hörte  er  nach  einiger  Zeit  auf,  es  anzuziehen.  — - 
"Was  ist  aber  die  Anziehung  des  Eisens,  als  ein? 
innere  dynamische  Wirkung,  also  auch  ein  Zeichen 
des  Lebens,  und  was  ist  das  Aufhören  dieser  Wir- 
kung, als  eine  Folge  des  Todes,  da  nur  dem  Le- 
benden Thätigkeit  zukommen  kann?  *°) 

v  i 

Auch  die  Elemente  selbst  leben,  da  jedes  durch 
seine  eigene  Kraft  und  von  sich  selbst  an  die  ihnen 


5o)  De  Subt.  V.  p.  439.  44d. 
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«tikömroende    Regron  geht,   und   sie   sich   cinand« 
wechselweise  anziehen» 

Aber  die  zusammengesetzten  Körper,  und  be- 
sonders die  totalen  Himmelskörper  müssen  ein  viel 
vortrefltchere*  Leben  haben,  sowohl  weil  die  Natur, 
"wenn  sie  aus  den  Elementen  einea  neuen  Körper 
«raeugt,  immer  nach  Etwas  strebt,  das  besser  ist,  als 
das,  woraus  es  ward,  als  weil  die  Kräfte  der  beson- 
deren Körper,  und  dieregelmäCsig^te  Bewegung  der 
totalen .  Himmelskörper  einen  höhern  Grad  der  Be- 
seiung  und  des   Lebens  verrathen. 

So  scheint  nämlich  die  Natur  stufenweise  von 
einem"  Elemente  zum  andern  überzugehen,  und  die 
weiter  Entfernten  durch  die  mittlem  zu  verbinden, 
so,  dafs  sie  zwischen  dem,  was  weder  ernährt  wird 
noch  lebt,  und  zwischen  dem,  was/lebt  und  ernährt 
wird,  ein  Mittelding  stellt,  welches  zwar  lebt,  aber 
nicht  ernährt  wird*  Da  aber  das,  was  weder  kbt 
noch  ernähr*  wird,  gar  nicht  seyn  kann,  so  bleibt 
nur  das  Element,  welches  lebt  ohne  ernährt  zu  wer- 
den, und  der  Körper,  welcher  lebt,  u»d  ernährt 
wird.  Sl) 

'S.1'- 

3)  Allgemeine^ Igen schaften  der  mineralischen 

Körper  insbesondere. 

Alle  melallarligen  Körper,  nämlich  Erden, 
Säfte,  Steine,  und  die  Metalle  selbst  kommen  darin 
Übereil),  dafi  sie  vier  verschiedene  Theile  haben, 
nämlich  a)  die  Wurzel,  b)  die  Rinde,  c)  die  Sub- 
stanz, und   d)  die  Adern, 

*  Die  Wurzel  eiijes  Steines  ist  ein  anderer  Stein, 
oder  eine  Erde,  'die  Wurzel  eines  Metalles  ist  ein 
anderes  Metall,  oder  ein  metallartiger  Körper,  oder 
eine  Erde. 


*i)  D*  Subt.  V.  p.  44J, 
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Die  Rinde  (cortex)  unterscheidet   sich  sowohl 
der  Form  als  der  Härte  nach  von  der  übrigen  Sub- 
stanz, uud  die  Adern  (venae)  sieht  man  oft  deutlich 
in  der  Substanz.  '.. 

Uebrigens     haben     alle   metallartigen   Körpfcr 

1)  die  Eigenschaft,  harter  und  kältei*  zu  machen^ 
obschon  einige,  ihrev  Trockenheit  ungeachtet,  we* 
gen    ihres  Ueberflufses    an     Fettigkeit    erweichen* 

2)  Auch  haben  beinahe  alle  metallartigen  Rörpet 
einen  unangenehmen,  oder  gar  keinen  Geschmack. 
So  ist  z.  B.  das  Kupfer  bitter  (araarus)  und  sehr 
übelriechend,  das  Eisen  weniger  bitter  (subaraarus)* 
uud  noch  weniger  das  Zinn  (plumbum  album),  der 
Alaun  zieht  mit  Bitterkeit  zusammen,  der  Grün- 
span  (flores  cupf i,  %*A.£  xvSoq)  aber  ist  noch  bitterer^ 
und  so  auch  die  übrigen,  wie  Harz  (bitumen),  Schwer 
fei  u.  s.  w.  Doch  das  Silber  ist  ausenelim^  und  hat 
einen  süfslichen  (subdulcis),  das  Gold  aber  einett 
noch  besseren  Geschmack, 

;3)  Alle  metallartigen  Körper  löseii  sich  a|iifr  ei- 
nige in  Eeuer,  wie  der  Schwefel  und -die 'Metalle* 
welche  aus  einer  durch  Kälte  fest  gewordenen  Feuch- 
tigkeit bestehen*  andere  aber  im  Wasser,  wie"  Salz, 
Alaun,  Salpeter  u.  s.  w,  weil  sie  durch  Wärme  zur 
festen  Form  erstarrt  sind.  Einige  werdeu  im  Was- 
ser nur  erwerbt,  ohne  ganz  aufgelöst  zu  werVlen, 
wie  mehrere  Steine,  welche  dadurch  ihre  erdige 
Natur,  beweisen.  Die  Säfte,  welche  aus  öligen  und 
Wässerigen  Thuilen  bestehen,  werden  in  Wasser 
aufgelöst,  und  schwimmen  aufgelöst  auf  demselben, 
ohne  sich  vollkommen  damit  zu  vermischen. tz) 


/  1 
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IL    In'  s     B  e  s  o  n  d  e  r  e. 


A.    Von    den   Erden. 

Die  Erdarten  unterscheiden  sich  von  einander 
a)  nach  ihren  Farben.  Es  gieb!^  nämlich  zwei  Gat- 
tungen wahrer  (fossilis)  Erde,  eine  einfache  (sin- 
cera>  von  schwarzer,  oder  der  schwarzen  nahekom- 
men der  Farbe,  und  eine  gemischte,  aber  ohne  me- 
tallischen Gehalt,  welche  verschiedene  Farben  ha- 
,hen  kann;  denn  es  lassen  sich  an  der  Erdie  eben  so 
viele  Farben  unterscheiden,  wie  in  dem  Univei> 
flum.  *3) 

b)  Sie  unterscheiden  sich  auch  dem  Geruch 
'  nach.  Wohlriechende  Erden  sind  sehr  selten,  sehr 
häufig  aber  die  übelriechenden.  Bei  Marienberg  in 
Sachsen  wurde,  wie  Agricola  (De  Nat.  fossil.  L.  I. 
j>.  174.  Ed.  Basil.  i546.  fol.)  erfcählt,  von  einer  Erde 
im  Silberbergwerke  ein  spangenehmer  Geruch  ver- 
breitet, dafs  der  damals  gegenwärtige  Prinz  Hein- 
rich von  Sachsen  (Vater  des  nachmaligen  Churfiir- 
eten  Moritz)  ausrief:  hier  ist  Calecuttel  -^ 

AufMalacca  werden  Geschirre  aus  einer  wohl- 
riechenden Erde  verfertiget,  welche,  entweder  weil 
diese  Erde  sehr  häufig  vorhanden  ist,  oder  weil 
auch  die  besten  Qerviche  die  Efswareu  verderben, 
sehr  wohlfeil  sind. 

Von  üblen  Gerüchen  der  Erden  haben  wir  vie- 
le Beispiele.  Sie  sind  oft  sehr  sc  hädlich  und  sogar 
tödtlitvh.  So  sind  in  dem  Silberbergwerke  zu  Amöne- 
burg   jähling   12  Menschen    erstickt,   und  deswegen 


**m 
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der  Bau  Verlassen   worden,    wie  ebenfalls,  Agiicol« 
erzählt.  54)  t  '  V 

,  c)  In  Rücksicht  der  Anwendbarkeit  unterscheid 
den  wir  dreyerlei  Alicen  der  Erde:  eine  dichte,  die 
jnan  Sand  (arena)  heißt,  eine  lockere,  Thörterde 
(argilla)  ujjxl  eine  mittlere,  welche  die  gemeine  Er~ 
de  ist,  . 

Der  Sartd  ist  unfruchtbar,- find  zu  Töpferarbei- 
ten unbrauchbar,  die  Thonerde  aber  ist  den  Pjflän^ 
zen  zuträglich,  und  zu  den  Töpferarbeiten  tauglich! 
Für  die  beste  Thonerde  hält  man  diejenige,  Syelche 
Klee  trägt,  ihr  am,  nächsten  (zu  Weideplätzen)  die- 
jenige, Welche  Gras  tragt.  Fruchtgewächsen  disnt 
die,  auf  welcher  Geisraute  (rata  capraria)  wächst, 
den  Bäumen  aber  am  zuträglichsten  ist  die,  welcjia 
den  Weinstöck  ernährt,  v  ^ 

Arten  der  Thonerde  sind  die  weifse  Talkerdo. 
(Tasconium  des  Pliriius  hist.  nat.  XXX.  HL),  a\is 
welcher  die  Spanier  auf  den  Gipfeln  der  Berge  Feuer- 
signale (Leuchtthürme,  speculas  igiiium )  bauen^ 
die  corbeyer  Erde  (terra  corberia)  und  die  gofslarer 
Erde  (terra*  gosellaria}  in  Sachsen, 

Der  Sand  ist  entweder  Flufssand,  oder  Meer- 
sand, oder  ausgegrabener.  Er  dient  zu  Märtel  fürj 
die  Gruudfeslen  der  Gebäude,  wenn  er  rein  ist,  be-> 
sonders  der  Flufssand,  weil  er  keine  Salzigkeit  ent-^ 
hält,  und  reiner  als  der  ausgegrabene  ist.  * 

a)  Uebrigens  haben  verschiedene  Erden  ver-n 
schiedene  Anwendbarkeit;  der  Ackersmann  benützt, 
die  gemeine  Erde,  der  Töpfer  die  Thonerde*  der 
Zimmermann  den  Röthel,  der  Walker  die  Wal-f 
kererde,  der  Mahler  die  blaue,  derSilberarbeiter  dio. 
Silberde  u.  s.  w. 


54)  i)e  Subt.  V-  435. 
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,*.  "  Es  giebt  übrigens  ßrdarten,  welche  tiefuntet 
3er  Oberfläche  liegen,  und  einen  vorzüglichen  Nu- 
t%eh  gewähren.  So  wurde  in  England  aus  einem 
100  Schritte  tiefen  Brunnen  eilte  weifse  Erde  ausge- 
graben, aus  der  man  Silber  auszog,  und  die,  auf  die 
Aecker  gebracht,  eine  aufseiwdentliche,  Fruchtbar- 
keit bewirkte.  —  Bei  Wallenburg  iir- Teutschland 
findet  man  eine  dichte,  fette,  und  sehr  feine  Gat- 
*  tung  von  Thonerde,  weiche  pichts  von  Feuer  lei- 
det, keine  Flüssigkeiten  absorbirt,  und  keine  durch- 
lafst,  weswegen  sie  zu  chemischen  Gerfcthschaflen 
$ehr  brauchbar  ist.     . 

Es  giebt  auch  eine  andere  Erde  aus  einem 
Steine,  welcher  metallischen  Gehalt  hat,  die  man 
Po  rcetlain-Erfle  nennt.  Wird  diese  Erde  gut  und 
Jaiig  bearbeitet,  so  giebt  sie  Gefägse,  wrelche  deti 
nryrrhinischen  der  Alten  (Plin.  Hist.  nat.  XXXVII. 
c.  2.)  sehr  nahe  kommen.  Unsere,  porcellainene 
Gt  fasse  sind  aber  blässer,  und  ohne  Geruch»  Das 
chinesische  Porcellan,  sagt  man,  wird  aus  Con- 
dhylieiir  und  Eyerschalen  verfertiget,  Mind  80 — 100 
Jalne,  wie  eine  Erbschaft  vergraben.  'Dann  wird  es 
Bii1  Glas  überwogen,  damit  es  nicht  einsaugt.  Man 
*ä/e:ifs  aber  nicht,  mit  welchen  Säften  die  Schalen 
t  eh  an delt  werden.  Gemahlt  wil'd  es,  ehe  es  mit 
Crhis  überzogen  wird ;  allein  es  ist  ungewifs,-  ob  es 
gebrannt  wird.  Die  altern  Gefässe  dieser  Art 
f.ind  sehr  im  Werthc,  die  Heuern  aber  um  vieles 
schlechter.  Auf  ihnen  zu  speisen  ist  eben  so  kost- 
Irar,  als  auf  Silber  und  Gold. 

Ich  glaube,  behaupten  zu  dürfen,  dafs  jede  ver- 
borgene Erde,  wenn  sie  ausgegraben  würde,  vorzüg- 
lichen Nutzen  geben  könnte.  Aber  wir  kennen  zum 
Theil  die  Anwendung  _da  von  nicht,  und  sind  zum 
^Theil  zum  Ausgraben  zu  träge.  Wir  sollten  aber 
die  verschiedenartig  brauchbaren  Erdarten,    Steine, 
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*n3  Metalle  nicht  nur  auf  den  Bergen,  sondern  atick 
•auf  den  Feldern  und  seihst  in  den  Städten  suchen* 
denn  wo  immer  Metalle,  Sterne,  Säfte  u.  d,  gl.  sind* 
£ehen  sie  mit*  der  Zeit,  wenn  die  Erde  über  ihnen 
verschwindet,  hervor,  oder  werden  mit  Schutte  be- 
deckt, so,  dafs  Anaxagoras  richtig  gesagt  zu  habeil 
scheint,  es  sey  Alles  in  Allen* 

ß)  In  inodicinischer  Hinsichjt  ist  unter  deft 
Thonerden  die  Iemnische  Erde  (teh'a  lemniae)  be-* 
rühmt,  indem  sie  Blutflüssen,  Geschwüren  und  Gife 
ten  widersteht.  Ich  glaube  aber,  sie  lasse  sich  durch 
Kunst  nachmachen. 

Ihr  verwandt  ist  die  armenische  oder  vielmehr 
saraische  Erde  (<Ienn  sie  kömmt  aus  der  Insel  Sa- 
mos,  nicht  aus  Armenien),  Sie  ist  röthlicht,  trock-» 
pet  ausserordentlich,  und  ist  deswegen  in  Pest* 
Iran^heiten  und  in  der  Schwindsucht,  welche  ah# 
einem  Lungengeschwüre  entsteht,  sehr  heilsam. 

Auch  in  Apulien  findet  mau  einen  rothe» 
Thon,  welcher  dem  armenischen  ähnlich,  aber  viel 
schwächer  ist,  ak  derselbe,  aber  djirch  Reinigung 
von  Sand  und  Behandlung  mit  Essig  demselben  sq 
gleich  gemacht  werden  kann,  dafs  er  das  Kräftigst« 
Mittel  gegen  die  Gifte  wird-  *') 

ß.  Von  den  Säften  uncl  Salzen, 
Säfte  (suecus)  nennen  wir  alle  metallischen 
(mineralischen)  Substanzen,  welche  zwar  im  Wasser 
auflöfslich  sind,  aber  sich  nie  damit  so  verbinden, 
dafs  sie  zusammen  ein  Drittes  bilden,  Hieher  ge- 
hören:. 

''.l.  Der  Alaun  (alumen),.von  welchem  wir 
drei  Arten  kennen,  nämlich  *a)  den  weifsen  Alaun 
von  Rocca  (Edessa),  weil  man  zur  Zeit  der  Krei^tz- 


55)  De  Subt.  IL  4o3.  4o4.  et  V.  435.  436. 
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rfiige  in  flieser  Stadt,  die  Bereitung  des  Alauns  ken* 
pen.  gelernt  hat,  b)  ,deii  rothen  oder  römischen,  wei- 
ther vorzüglicher  ist,  als  d$r  welfoe,  und  jetzt  zu 
Ja  Tolfa  verfertiget  wird,  c)  den  Federala&u  (alura. 
ipluma^)  unter  weichem  Namen  zwei  ganz  verschie- 
dene Substanzen  vjoi'kommen,  eine  wirklich  aläun- 
Ärtige,  welche  den  Alten  Unter  detia Namen  CTvimjpi* 
$fr\Hfr{GQ<L\cTrpi%TTiQ  (Diöscoi'id.L.V.  c.  125),  Schiston 
(PJtin.  His£. :  N.  LJLXXXV.  c<  i5.)  und  Asteriscon 
von  Sarniuin  bekannt)  war,  und  $ine  andere,  welche 

cfen*  Amiauth  od$r  Asbest  ähnlich  isU  S6) 

* 

2.  Der  Campfer   (Camphora)  ist  eine  Art 
Harzes*  welches   äu»  einem  Baume  gleiches  Namens 
(Läurus     Camphoräe ;  Lin.)    auf    der    Insel    Buteis 
'  (5|°  N.  ß.)  ausfliefst.    Von  Jungfrauen  im  Busen  ge- 
tragen, macht  er  die  Iünglinge  zur  Wollust   unfö- 

hig.  ">  ■„■■;, 

5.  Per  'Berns  fei  n  (Agtstein,  Succinum, 
Electrüm)  ist  vielen  Zweifeln  unterworfen.  In- 
dessen ist  er  ein  Harz,  und  ein  Erdharz  aus  der 
Flüth  des  Meeres.'1  Am  häufigsten  findet  man  ihn 
in  den  preussischen  Bernsteingruben. 

Es  giebt  verschiedene  Arten  desselben;  für  den 
vorzüglichsten  aber  hält  man  den  Weifsen,  welcher 
aus  dem  teutschen  Meere  erhalten  t  wird*  Es  giebt 
auch  eincfn  höuig- wein  -  und  gold-  färbenen,  den  man 
in  einer  Quelle  bei  dem  Kloster  Tegernsee  (Tegerae 
läcus)  iu  Baiern  *)  findet.  Bei  dem  Ausflufse  der 
Weichsel  am  Ufer. des  Meeres  bei  Puceca  wird  ein 
aschgrauer  ausgegraben,  welcher,  wie  Agricola  (De 
nat.  foss.  L.  IV.  p.  s42i)  erzählt,  mit  Eisen  gerie- 
ben, Blätter  2  Fuss  hoch  vom  Boden  anzieht» 


66)  De  Subt.  V.  442.  57)  De  Subt.  V.  p.  443. 

*)  Der  Text  bat  irrig;  Saeyiae  locus. 


f 

'  Sein  Geschmack  ist  stifs,  sein  Geruch  ange- 
nehm und  anhaltend,  so,  dafo  Zimmer,  in  welchen, 
mit  ihm  gegen  die  Pest  geräuchert  worden,  bis  auf 
den  dritten  Tag  davon  riechen* 

TJebrigens  hat  *  er  die  besondere  Eigenschaft, 
Strohhalme,  Splitter  von  Holz,  und  dünne  Metall- 
feile, besonders  wenn  er  gerieben  und  erwärmt  wird, 
anzuziehen. 

Seine  Anziehung  ist  aber  von  der  des  Magne- 
tes sehr  verschieden;  denn  a)  er  zieht  alle  leichte 
Körper,  der  Magnet  nur  Eisen  an,  b)  seine  Wir- 
kung wird  durch  einen  dazwischen  gebrachten  Kör- 
per aufgehoben,  nicht  aber  die  des  Magnetes,  c)  er 
wird  nicht  umgekehrt  von  dem  leichten  Körper,  wohl 
aber  deiw  Magnet  vom  Eisen  gezogen,  d)  der  leichte 
Körper  wird  vom  Bernstein  in  keine  bestimmte 
Richtung  gebracht,  vom  Magnete  abier  das  Eisen  m 
die  Richtung  von  Nord  nach  Süd,  e)  endlich  wird 
die  Anziehung  des  Bernsteins  durch  Wärme  und 
Reibung,  die  des  Magnetes  nur  allein  durch  die  Rein«* 
heit  des  Steines  verstärkt,  58) 

'  '.       '  '  *'  ,  i     '  ;;-■■: 

t 

4.  Auch  der  Ambra  ist  ein  Erdharz  CswCcua. 
seu  pinguedo  terrae),  aber  wohlriechender  und  kost- 
barer als  der  Bernstein.  Seine  Farbe  ist  grau.  Man 
findet  aber  auch  weifsen  und  schwarzen.  Den  letz- 
tern nennt  man  »  gewöhnlich  Gagat,  aus  welchem, 
wohlriechende  Paternosterkügelcheu  gemacht  wer- 
den. 59) 

5)  Das  Steinöl  (Petroleum)  ist  ein  Oel, 
welches  von  dem  Erdharze  durch  die  Wärme  von 
»elbst  ausfließt, .  sehr  locker,  warm,  hartriechend, 
und  gegen  kalte -Schmerzen  das  schleunigste  Mittel 
ißt. 


68)  D»  Subt  V.  p.  445.  444./         $9)  Rf  gabt  V.  444< 


\ 

I 


I 
I 


— •   94    — - 

« 

Weniger  unangenehm  rieclit  das  Judenpecfe 
(Asphalt), welche*  ein  harter,  glänzendet,  und  har- 
aiger  Körper  ist,  der  aus  dem  todten  Meere,  in  Pa- 
lästina ausgegraben  wird.  Die  Wirkung  dieser  Ma- 
terie ist  so  groß,  dafs  ungefähr  i5ooo  Schritte  im 
Umkreise   kein    Baum    grünt,    blüht    und    Frucht* 

trägt.  «°) 

6.  Die  Steinkohlen  (carbones  fossiles 
seu  lapidei)  bestehen  aus  einer  fetten,  leichten 
und  schwarzen  Erde.  In  ganz  'Meifsen,  vorzüglich 
aber  bei  Zwickau  werden  sie  in  grofcer  Menge  aus- 
gegeben. .  Sie  sind  Von  einer  A,rt  jüit  dem  Asphall, 
aber  von  geringerer  Wirkung.  Ihr  Geruch  ist  hart 
und  unangenehm*  Zu  London  und  in -Schottland  be- 
dient man  sich  derselben  häufig  in  Häusern  und 
Werkstätten,  und  es  ist  gewifs,  dafs  ihr  Feuer  stär- 
ker "(als  von  gemeinen  Kohlen)  ist.  Jetzt  (i56o) 
werden  sie  auch  in  Frankreich  eingeführt. 

Einige  derselben  sind  mehr  erdig,  andere  Ieich- 
ter  und  reiner,  so,  'dafs  sie  auch  glänzen.  In  Schott- 
land sah  ich  vielmal  gestreifte,  gleichsam  mit  fei- 
nem Gold-  und  Silberschuppen  durchzogene,  weil 
me  viel  Harz  enthalten,  welches  durch  die  Wärme 
die  fette  Feuchtigkeit  verkocht,  wodurch  entweder 
Metalle,  oder  Metallschuppen  entstehen.  **) 

7.  Der  Schwefel  ist  eine  harzige,  entzündli- 
che und  verbrennliche  Materie  von  citronengelber 
Farbe,  und  eigentümlichem  unangenehmen  Geru-« 
che,  welcher v  durch  Reibung  und  Entzündung,  sich 
vermehrt.  Er  ist  speeifisch  schwerer  als  Wasser, 
aber  leichter,  als,  die  Erden,  und  Steine,  spröde*  und 
durch  eine  leichte  Reibung  in  Pulver  verwandelbar. 

Die  Chemie  zieht  den  Schwefel  aus  .Kiesel, 
und  beinahe  aus  allen  Mineralien.    DU  Natur  selbst 


6o)  ibid«m.        61)  D«  Varfct.  V.  47. 
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stellt  ihn  lebendig  dar  in  der  Nachbarschaft  feuere 
apeiender  Berge    und  Mineralwasser* 

Der  Unterschied  zwischen  Schwefel  und  Harz 
ist,  dafs  jeuer  übel,  dieses  gut  riecht,  jener  Reicht 
entzündet  wird,  dieses  langer  brennt. 

A  Der  Gebrauch  des  Schwefels  ist  sehr  ausgebrei- 
tet;  deun  aus  ihm  verfertiget  mau  das  Schiefspulver, 
flüssig  gemacht  dient  es  geschnittene  Steine  und  Gem- 
men abzudrücken,  angestrichen  und  getrunken  heilt 
tr  die  Raute,  den  Aussatz  und  die  Lustseuche.02) 

8.  Salz  überhaupt  nennen  wir  einen  mit  Erde 
gemischten  oder  verbundenen  Saft  der  Erde,  wor- 
unter die  vorzüglichsten  situt: 

a}  das  gemeine  Sa Lz  (säl  petrae) 

b)  d  e r  A  in  m  o  rf i  a k,  (Sal  am  tnoniacum)  welcher 
das  bitterste  aller  Salze  ist,  indem  es  unter  dem 
brennenden  Sande  feuerspeiender  Berge  ausgegra- 
ben wird.  .  Es  kann  aber  auch  durch  Kunst  bereitet 
■werden,  obschon  viele  ohne  Erfolg  daran  gearbeitet* 
haben. 

c)  Mauersalz  (Kalksalz,  halinitrum 
aphro  -  nitrum,  und  nitrum  muratum),  welches  das 
lockerste  unter  den  Salzarten,  und  das  Mittel  zwi- 
schen Kochsalz  und  Salpeter  ist. 

d)  Der  Salpeter  (nitrum)  ist  bitterer,  aber 
Weniger  salzig,  als  Kochsalz,  und  besteht  aus  sehr 
feinen  und  trockenen  Theilen,  weil  es  durch  Fäul- 
nis» zusammen  wächst.  Deswegen  bildet  er  sich  in 
alten  Kirchhöfen,  und  wo  die  Auswürfe  der  Thier* 
in  Fäu&ife  übergehen»  jand  e*  ist  zu  verwundere 
dafs  die  Erde,  "wenn  sie  nach  Ausziehung  des  Sal- 
peters auf  einen  Haufen  geworfen  wird,  nach  fün£ 
oder  sechs  Jahren  denselben  wieder  noch  reichlicher 
gewähret:  weswegen  dann  auch  die  Behauptung  nicht 


6»)  D»  Va?i»L  V.  47, 
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ganz  nugereimi  Ist,  däfe  man  Salpeter -Salz  säen 
und  anbauen  möge:  (salem  severe  non  esse  irapossi- 
bile> 

e)  Auch  das  Alkali  (Sal  cali,  Sal  catinae),' 
welches  für  das  Glas  nicht  nur  Verbesserungsmittel, 
indem  es  dasselbe  dehnbar  macht,  sondern  auch  die 
Materie  dei*selhen  ist,  gehört  hieher.  Es  wird  aus 
dem  Oriente  eingeführt;  aber  Brasavolus  von  Fer- 
rarä  behauptet,  man  könne  es  aus  einer  Pflanze  ma- 
chen, welche  bei    Como    an    dem   Gestade  salziger 

Wasser  wachst. 

'  *.  '  '  ' 

f)  Feiner   als    die  Substanz    des  Salzes  ist  die 

Materie  des  Vitriols  (Vitriolum,  Chalcan- 
t h  u  ra).  von  dem  wir  sehr  viele  Arten  kennen.  Er 
schwärzt  so  sehr,  dafs  wir  von  ihm  unsere  Dinte 
haben.  —  Vorzüglicher  als  der  gemeine  Vitriol  ist 
der  römische  (Misyj,  welcher  glänzt  und  gleichsam 
mit  goldenen  Tröpfchen  schimmert;  denn  in,  allen 
Gattungen  der  Fossilien  ist  ein  glänzendes,  unter 
den  metallischen  Substanzen  das  Misy,  unter  den 
Metallen  das  Gold,  unter  den  Steinen  die  Edelsteine 
und  die  Marmorarten,  und  unter  den  Erden  die  Sil- 
bererde  (terra  argentaria.) 

Aus  dem  gebrannten  Vitriol  cyrnält  man  ein 
sehr  stecheudes  Oel  (Vitriolöl),  welches  %  schon 
wund  gewordene  Warzen  auf  der  Stelle  vertreibt, 
und,  auf  Olivenholz  gestrichen,  zur  Trocknung  inne- 
rer, höchst  böfsartiger  Wunden,  Heilung  des  Kreb- 
ses und  verdorbener  Glieder  sehr  dienlich  ist.  63) 

C.    Von  den   Steinen. 

Wir  unterscheiden  fünf  Gattungen  von  Stei- 
nen, nämlich  x)  Edelsteine  (gexmna),  2)  Marmorarten 
(Mar- 

63)  De  Subu  V.  445.  r 
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(Marmor:) .  t  5£.  8ohleifsteitiev(cötis)  4)  Kiesel  7(si-* 
lex)  und  5)  *  anderes  Gestein,  (Saxum).  ••...;. 

.  - .  Edelsteine-  ?  »e^nen*  wir , ;  alle  Steine,  welche 
ä)  voii  Natüi^  au^.  glänzön  /8).  nur  in  kleinen  Masse» 
vorkommen,  und  die  Feile,  aushalten.  Marmor  heis-> 
aen,  alle;  Steifte,  welphe,  wenn  sie  polirt  werden* 
glänzen,  und  in  grossen  Massen  vorkommen.  Steine, 
welche  gleichsam  aus  Schuppen  bestehen,  heissen 
Kiesel,  die  aber  aus  Körnern  bestehen,  Schleifstei- 
ne; alle  übi-igea  aber  allgemein  Gestein.  *4)  »  i 
»       i     '  •  t  ■  •     ■■'.•'   .    •  * ,  •     •    ■  • 

.   s  l.  Die  Edelsteine« 

;  .        '  '  '  '•■''•.«•  .',  ,    ■  .■•,!. 

•  -         ■    ■  »  i         ■,  i  •  •     •  •  ,  ■ 

4  Die  E$els t$ine  unterscheiden  dich  vorzüglich 
durch  neun  Kennzeichen  von,  einander,  nämlich? 
a)  durch  die  F^atfbe,  b)  durch  die  Grösse,  c)  durch 
*Ue  Zartheit,  ,d)  durch.  ,, die ,,  Härte,  p)  durch  di§ 
Durchsichtigkeit^  f)  dur^ch  die  Mannigfaltigkeit  (ih-r 
res  Vorkoinm^ns),  g)  durch  das  specifische  Gewicht, 
Ji);4urch ihre  eigenthümlichen Eigenschaften,  i) durch 
die  Kräfte.  ,r-  ^ 

Aus  roliese^a-eitifachen  Kennzeichen  entstehen 
andere  zusammengesetzte,-  z.  B.  aus  der  Härte  und 
Zartheit.  a\er.Glanz  (nitor),  aus  Aenqi  Glänze  .und  d^p 
Farbe  der  Sthimmer  (splendor},  au^  der  Farbe  und 
der  Fettigkeit  die  Abnahme  oder  YerrnindqruHg  des 
Schimmers  (c^usrisplendoris)  und  die  Fettigkeit 
selbst,  welche  a#s  der  Weichheit,  der  geglätteten 
Dunkelheit  (laevis  opacitas)  un^  Dichtigkeit  entsteht, 
und  von  rdqi3^  In^eUeren  Wasser  genannt  wird. 

Die  , vorzüglicheren  r  und  bekannteren  Edelstei- 
ne sind  die  fünfzehn  folgenden; 

>•-■••  l.  Der  ^Diamant  (Ädamas),  welcher  das 
vorzüglichste  •  aller  Jßdelsteine.  ist.  Er  ist  sehr  hart; 
Vpn  weiften  Faübei,  und  findet  sich  von  der  Grösse 


§4)  De  Subt.  \tfl.  46p.  4ßo. 
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eintr  Bohne  bis  zu  der  Grösse  eines  Hühnereyfes> 
Man  Unterscheidet  ihn  von  allen  andern  Edelsteinen 
durch  seine  vorzügliche  Härte,  wodurch  er  alle  an- 
dere zerschneidet  und  von  den  weiften  durch  seihen 
Glanz  und  Schimmer,  indem  er  sehr  strahlt,  und 
mit  einem  eigentümlichen  Feuer  funkelt.  Man  j 
sagt,  die  Spitze  eines  Pfeiles,  Schwerdes  u.  s.  w. 
die  mit  Diamantpulver  gestrichen  worden,  durch- 
dringe lfcicht  alle  eisernen,  und  stählernen  Waffen. 
Ueberdiefs  Ut  bekannt^  dafs  der  Diamant,  wenn  er 
erwärmt  worden,  wie  der  Bernstein,  kleine  Körper 
anziehe,  und  an  den  linken  nackten  Arm  gebunden 
diö  Schrecken  bei  der  Nacht  vertreibe,  wie  ich  selbst 
oft  erfahren  habe.  «*} 

5.  Dafi  Cryställ  ist  dem  Diamant  zwar  aa 
der  Farbe  ähnlich*  aber  um  vieles  wohlfeiler,  uud 
nicht  so  hart  als  er,  indem  es  weicher  ist,  als  alle 
Edelsteine,  und  kaum  die  Feile  äushält.  Auch  glänet 
es  nicht,  wie  der  Diamant«  Uebrigens  findet  mat 
es  bisweilen  So  Pfund  schwer. 

Die  Ursache  der  sechsflächige»  Oberfläche  des 
Crystalles  ist,  wie  ich  glaube,  weil  jeder  Körper» 
der  von  geradlinigen  Flächen  begränzt  ist,  Länge, 
Breite  und  Höhe  hat,  diese  aber  aus  sechs  entgegen- 
gesetzten Oberflächen  bestehen.        ; 

Das  Crystall  besteht  übrigens  aus  einer  wässe- 
rigen Substanz,  wird  also  leicht  im  Feuer  flüssig, 
und  geht  sogleich  in  Glas  über* 

An  der  Spitze  und  noch  öfter  nahe  an  der 
Grundfläche  des  Crystalles  findet  mait  oft  rohes 
Silber.  Ich  sah  aucB  in  einem  Crystalle  Wasser 
auf  welchem  ein  kleines  schwarzes  Körperchen 
schwamm.  Wir  machten  uns  den  Spafs  damit,  ei- 
nigen aufzubinden,  diefi,  sey  der  Teufel  im  Ciystalle* 
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Hieher  gehört  auch  der  Siegsbein  ("Asteria)^ 
Welcher  Licht  in  sich  zu  haben  scheint,  und,  an  die 
Sonne  gestellt,  Strahlen  «urückwirft.  Aber  er  ist 
härter  als  das  Crystall,  und  hart  £u  schneiden.  Ge- 
wöhnlich ist  er  weifi.  Ich  habe  aber  auch  gelben 
und  grünlichen  gesehen,  den  ich  dieses  Namens 
,  würdiger  achten  möchte.     , 

Auch  der  Meerschaum  (spuma  maris),  Wel- 
cher mehr,  als  das  Crystall  glänzt,  aber  nicht  här- 
ter ist,  als  dasselbe,  gehört  hieher.  *6) 

?.  Die  dritte  Gattung  der  Edelsteine  ist  der 
Onyx.  Es  giebt  dessen  drei  Arten;  a)  einen  durch- 
sichtigen, den,  man  Charchedon  (al.  Calcedonius)  V 
heißt,  t)  einen  undurchsichtigen  von  der  Farbe  des 
Nagels  am1  Finger,  und  c)  den  indischen  blauen« 
Alle  drei  liaben  einen  schwachen  Glanz,  und  am 
meisten  schätzt  man  den,  an  welchem  verschiedene 
färben  zusammen  laufen,  und  an  dem  äusserten 
Umfange  einen  weifsen  Kreis  bilden.  Trägt  man 
den  Onyx  am  nackten  Halse,  so  erweckt  er  ijn 
Schlafe  Gesichte  (imagines)  und  stärkt  das  Gedächt-* 
nifiy  **)"■'■  .  ■ 

4.  Der  Sardon yx  besteht,  seiner  Etymologie 
nach,  %tis  dem  Steine  Sardus  und  Onyx,  weil  der 
durchsichtige  Onyx  den  undurchsichtigen  Sardus  . 
enthält.  Der  Sardonyx  hat  entweder  eine  schwarze, 
öder  eine  purpurfarbige,  oder  eine  blaue,  oder  eine 
weifee  Wurzel,  und  wächst  60  grofs,  dafs  man  ehe- 
inäl  Degengriffe  daraus  verfettiget  hat.*8) 

5.  Zu  den  buntfarbigen  (varius)  Edelsteinen 
gehört  der  Iaspis  und  der  Achat,  indem  sie  un- 
ter  allen   Farben  vorkommen«    Der  Iaspis  ist  ge- 
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Wohnlich  mit  blutrofchen  Tropfe»  eiflg^pritzt^  übri- 
#  gens .  durchsichtig  und  'grün  (besonders  de*  dndischey 
welcher  für  den  vorzüglichsten  gehalteniwircj.)  Bis- 
weilen ist '  er  auch  mit  weifsen  L/inien  bezeichnet, 
und  steht'  keinem  aridem  »Edelsteine  an  Seltenheit 
und  Schönheit  nach.  Man  rühmt  von  ihm,  dafs  >er 
das  Blut  stille,  und  den  Mageni  stärke.  «*) 

Der  Achat  hat  mit  dkm  Iaspis  gemein,  da& 
auch  er  durchsichtig  und'' dunkel  ist,  und  unter  al- 
len Farben  vorkömmt.  Am  meisten  aber' schätzt 
man  den  schwarzen,  dunkeln  un$  glänzenden'  mit 
einer  sehr  weifsen  Linie. 

6.  Der  Smaragd  ist jUntei-  allen,  grünen  Edel- 
steinen, der  Vorzüglichste^  Man  bringt  ihn  aus  Pe- 
ru, Ost -Indien  und  Brasilien  zu  uns.  Selten  findet 
man  aber  fehlerfreie,  so,  dafs  die  unächten  Cgläser- 
nen)  oft  schöner  t  sind,  als  die  Renten.  j\m  meisten 
«chatzt  man*  den  glänzendsten, .  p^essei^Farbe  den  ßaum- 
blättern  und  den  grünen  Wiesen .  ähnelt,  und  den 
Augen  wohl  thut.  An  dem  Probiersteine  gerieben, 
mufs  er  einen  nebligen  (aereus)  Fleck  zurücklas- 
sen. In  einem  Ringe,  oder  noch  besser  an  dem  Hai- 
se  oder  unter  der  Zunge  getragen,  giebt  er  das  Ver- 
mögen, im  Schlafe  IgL  Weissagen,  indem  er* unsere 
Meinung  von  einem  erfolgenden  Dinge  bestätiget, 
ypn  einem  nicht  erfolgenden  aber  vertilgt.  Man 
sagt,  es  habe  sich  öftei\  ereignet,  dais  er  im  Bei- 
schlafe zersprungen  sey.  Auch  glaubt  man,  dafs  er 
im  aufgelösten  Zustande  getrunken  den  Giften  wi- 
dersteht,70) ,       , 

7.  Der  Beryll  ist  nicht  so  fast  gras-  als  meer- 
grün, noch  so  glänzend,  als  der  Smaragd,  und  das 


69)  De-Varfct.  Vw  4j.   De  Subt.  VII.  p*  465,        70)  De  Vajitt, 
V.  49.    De  Subt.  VH.463.  46$. 


Crystall,  ohne  deswegen  ganz   ohne  Glanz  zu  seyn, 

besonders  der  indische. 

•        ■  't 

Es  giebt  bei  uns  Crystalle  von  meergrüner 
Farbe,  welche  man  s  c hl  e  c h  t  e  B  e  r y  1 1  e  nennen 
lyönhte.  .")  >' 

8.  Auch  der  Pra/ssius  wird  unter' di^  grünen 
Edelsteine  gezählt,  und  hat  mehr  Wasser  (pirigue- 
do)  und  Feuer,  als  alle  übrige,  wird  aber  nach  und 
nach' dunkler.  ^Vom  Smaragd  unterscheidet  er  sich 
sehr  leicht  durch  kleine  schwarze  oder  rothe  Tro- 
pfen,  die  ihm  eingespritzt  sind*  Mail  findet  ihn 
auch  hei  uns,  und  zwar  von  beträchtlicher  Grösse', 
angenehm  und  hell,  aber  weicher,  als  der,  welcher 
aus  der  Fremde  kömmt. 

*Den  grünen  und  dunkeln  Molo cfyiten,  welr 
chen  andere  zu  dem  Iaspis  rechnen,  zähle  ich  seiner 
feinen  Substauz  wegen  lieber  zu  dem  Prassius.  7*) 

v  g.    Der  Topafs  und    Chrysoprafs,    welche 

beide  in  goldgrüne  Farbe  spielen,  aber  doph  von 
einander  verschieden  sind ;'  denn  der  Topafs  wird 
unter  allen  Edelsteinen  allein  von  der  Feile  ange- 
griffen. Der  Chrysoprafs.  ist  zwar  härter  als  der 
Topafs,  aber  so  häufig,  däfe  schon  lange  kein  Edel-? 
stein  wohlfeiler  ist,  als  er»  ' 

Von  dem  Topafs  rühmt  man,  dafe  er,  auf 
dem  Fleische  getragen,  die  sinnlichen  Begierden  be- 
zähme, und,  unter  die  Zunge  gelegt,  äeh  Durst  der 
Fieberkranken  stille.73)  ^ 

ib.  Der  Chrysolith  ist  ein  bekannter  Edel- 
stein  von  ziemlicher  Härte,  und  wenn  er  durchsich- 
tig  ist,  genau  goldfarbig.  Ich  sah  einen  Chrysoli- 
then von  12  Pfund  Gewicht;'7*) 


■■„  71)  De  Variet.  V.  5o.     72)  De  Variet.  V.  5o.      73)  De  Variet. 
V,  5o.  De  Subt.  VII.  466.        74)  De  Variet,  «V.  5o. 
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xi.' 'Der'  Hyacinth  ist  ein  gewöhnlicher  Edel- 
stein von  gelber  Farbe,  welcHer-die  Augen  weder 
sättige!  noch  erfüllt^  sondern  sogleich  matt  erscheint 
(marcessit),  wenn  er  beim  Lichte  angesehen  wird» 
obschon  er  im  Dunkelm  gold-  citronen-  oder  feuer- 
farbig erscheint»  Eine  vorzügliche  Eigenschaft  dessel- 
ben ist,  dafs  er  ein  fettes  Wasser  oder  eine  fette  Farbe 
(pinguis  color)  und  eine  dunkle  Durchsichtigkeit  (opaca 
perspicuitas)  zeigt.  loh.  Daznascenus  schreibt  ihm 
die  Eigenschaft  zu,  die  Menschen  vor  dem  Blitze  zu 
sichern.  Andere  glauben,  durch  Erfahrung  gefun- 
den zu  haben,  dafs  er  vor  Pestgefahr  sichere*  Al- 
bertus M.  versichert  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  er 
Schlaf  bringe,  und  ich  selbst  mufs  ihm  zum  Theile 
beistimmen.  Am  wirksamsten  ist  aber  der  purpur- 
farbige in  der  Grösse  einer  Linse,  weniger  der  jjold- 
färbige,  und  am  unwirksamsten  der  wäfcerige. 75) 

12.  Der  Carneol,  den  man  jetzt  Sardus 
nennt,  hat  eine  blutrothe  oder  Fleischfarbe,  welche 
durch  unterlegte  Silber  -  oder  Gold-Blättchen  gleich- 
dam  erhöht  wird.  Ich  habe  ^inen  Carneol  gesehen, 
welcher  mit  Goldtropfen  ganz  bedeckt  war,  weift 
aber  nicht,  ob  er  eine  eigene  Gattung  ausmache, 
oder  einer  andern  beigezählt  werden  soll.  7S) 

z3.  Von  den  Karfunkelsteinen  (carbuncu- 
lus)  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Varietäten. 
Die  dunkeln  in*s  Schwarze  fallende  heissen  Gra- 
nate  (granata.)  Sie  sind  von  geringem  Werthe^ 
imd  wachsen  so  grols,  dafs  man  ehemals  Spiegel  dar- 
aus verfertiget  hat.  Man  findet  sie  auf  den  griechi- 
schen Inseln  und  in  Teutschland.  Die  letztem  sind 
etwas  weicher,  haben  mehr  fettes  Wasser  (pinguedo)  als 
die  griechischen,  und  werden»  wenn  man  sie  durch- 


75)  De  Variet.  V.5o.    Do  Subt.  VII.  46t.  46a.        7$)  D«V«- 
liet/Vt  ^9«      ■' 


I 

löchert,  glänzend  und  durchsichtig:  Einige  dersel- 
ben (Sardestrf,  unächte  Sarden)  haben  in  ihrer  Mitte 
glänzende  Goldtropfen  wie  Sterne,  andere  haben 
eine  blassere  Farbe  (Spinel)  glänzen  weniger,  unt( 
werden  die  Weibchen  ihrer  Gattung  genannt«  Wie-? 
der  andere  heisren  leibfkrbige  Alamandern,  (alaman- 
dici,  belassii).  welche  zwar  Wasser  haben,  aber  kein 
Licht  ausstrahlen,  sondern  mit  zusammengehauten 
Feuer  (corivolutis  ignibus)  leuchten.  Die  besten 
von  allen  sind  diejenigen,  welche  zu  Hause  purpur- 
farbig, unter  freiem  Himmel  an  der  Sonne  feurig 
und  funkelnd  erscheinen. 

Uebrigens  ist  die  rothe  Farbe  und  das  lebhafte 
Glänzen  im  Lichte  allen  Karfunkelsteinen  gemein- 
schaftlich* Sie  widerstehen  mehr  oder  weniger  dem 
Feuer,  sind  härter,  als  die  Sardus,  und  weicher  als 
die  Sapphire.  Am  nackten  Halse  getragen  werden 
sie  blafs,  wenn  der  Mensch  anfangt,  krank  zu  wer- 
den/77) 

i4.  Die  Farbe  des  Aineth  ystes  ist  eindurch- 
sichtiger Edelstein  von  Weinfarbe,  welche  sich  in's 
Violette  verliert.  Es  giebt  auch  purpurfarbige,  wel- 
che sich  dem  Hyacinthp  nähern,  und  rosenfarbige, 
weswegen  sie  von  den  Alten  das  Edelstein  der  Ve- 
nus genannt  wurden.  Auch  dem  Amethysten  kömmt 
die  Gesichte  erregende  und  gedächtniisstärkende  Ei- 
genschaft, wie  dem  Onyx  (S.  ob.  3.)  zu,  und  auf 
den  Nabel  gelegt,  soll  er  die  Berauschung  verhin- 
dern, 

Ich  glaube  übrigens,  der  Amethyst  sey  keine 
eigene  Art  von  Edelstein,  „sondern  vielmehr  ein 
Crystall  mit  weinfärbigem  Hauche    (halitus)  über-* 
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zogen';  denn  ich  habe  erfahren,  dafe  man  inSchottland 
Amethyste  in  Stücten, von  ßergciystall  findet»78)    , 

i5.  Die  Reihe  der  Edelsteine,  besehliefst  endlich 
der  Sapphir,  welcher,  wenn  er  rein  ist,  die  Farbe 
des  heitern  Himmels  4rat.  Albertus'  M.  versichert 
von  ihm,  er  heile  durch  seine  Berührung  Geschwü- 
re und  Brandwunden  (änthrax). i9) 

*Alle   diese  Edelsteine    können    durch   Kunst 
nachgemacht  werden,  entweder  a)  dadurch,  dafcmaa 
zwischen  zwei  Platten  von  Edelsteinen  eine  Farbe 
mit  durchsichtigem  Kitt  bringt,  oder  b)  auf  eine  viel 
betrügerische    Art     dadurch,    dafs   man  eine  dünne 
Platte  des    ächten    Steines  mit    einer  gleich  dielen 
Platte  eines  sunächten  tiurch  die  feinste  Kitt  verbin- 
det   und    die    Verbindungslinie    in    Gold    verbirgt 
Auf  diese  Weise  kann  Unerfahrnen  ein  Edelstein, 
der  vielleicht  nicht   mehr  als  5  Göldguldeii  werth, 
für  Soo  gegeben  werden.    Zoccalino,  welcher  wegen 
Münzverfälschung    zum    Tode  <  verurtheilt    worden, 
erfand    diese  Art    der    Verfälschung    zu  MaylancL 
c)  Die  dritte  Art,  die  Edelsteine  zu  verfälschen,  ist 
viel  edler,  und  weniger  zu  verdammen,  indem  man 
einen  Edelstein  in  ^eri  andern  durch  Hülfe  desFeu-, 
ers,  und  durch  einen  Kampf  der  Kunst  mit  der  Na- 
tur verwandelt.  ?°)  / 

f 

Steine  in  Thiereh  gewachsen. 

Wenn  in  den  Thieren  Etwas  einem  Edel- 
steine Aehnliches  entsteht,  so  kann  es  kein  wahrer 
Edelstein,  und  noch  weniger  ein  Stein  seyn,  son- 
dern nur  eine  äV  Anfange  weiche  Absonderung, 
welche  bei  der  Abnahme  des  Lebens,  nachdem  sie, 
wi«  die  Mola  in  der  Gebährmutter,    durch  Wärme 


78)  De  Variet.  V.  5i.    De  Subt.  VII.  469.  79)  Ufe  Variet. 
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verdichtet  worden,' nach  und  nach /erhärtet^  so,  da& 
sie  sich  nicht  weiter  vermehren  kann. 

a)  Die  Kostbarsten  darunter  sind  die  Perlen, 
welche  in  den  Schalender  Schalthiere  erzeugt  werden. 

Eine  unedle  Perlenart  erhält  man  von  jenen 
Schaltliieren,  welche ;  man  Nacaronen  (nacarones, 
genus  conchyliarum  striatarum)  nennt,  die  besten 
aber  liefert  das  indische  Aleerbei  der  Insel  Cubagua. 

Ihre  Vorzjiglichkeit  hängt  von  ihrem  Glänze, 
ihrer  Weifse  imd  ihrer  Runde  ab.  Oft  findet  man 
in  einer  Schale  mehrere  Perlen,  sie  sind  aber  dann 
alle  nur  klein.  Die  grossen  sind  sehr  selten,  und 
taöch  seltener  die  ganz  fehlerfeien. 

Die  ächten  Perlen  haben  eiiie  Farbe,  Wie  un- 
achter  Opal,  d.  i.  ihre  Farbe  ändert  sich,  während 
man  sie  ansieht.  In  ärztlicher  Hinsicht  reinigen  sie 
das  Blut. 

Unächte  Perlen  aus  Perlenmutter  lassen  sich 
so  täuschend  verfertigen,  dafs  man  sie  beinahe  nur 
durch  die  Härte  von  den  ächten  unterscheiden 
\qxm.  8l)      .       f 

;b)  Hieher  gehören  die  sogenannten  Hirsche 
und  Gern s kugeln  (Pazor,  ßezoarlapis),  welche 
weich?  aschgrau,  der  Grösse  und  Form  nach  einer 
Wallnuss  ähnlich  sind,  und  wie  man  glaubt,  allen 
(giften  widerstehen,  Sie  bilden  sich  in  dem  Magen 
der  Hirsche  und  Gemse,  woher  sie  auch  den  Na-. 
inen  haben.  82) 

c)  Die  Nierensteine  (nephrites,  garatroni*. 
lapides)  entstehen  in  den  Nieren  der  Thiere,  sind 
dunkel  und  haben  ganz  die  Farbe  einer  Hirschhaut. 
Man  glaubt,  sie  sichern  den,  der.  sie  bey  sicli  trägt, 
vor  jeder  Wunde.  83) 


81)  De  Subt.  VII.  471.         82)  ibid.  46g.         83)  ibid.  eadem. 
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d)  In  dem  Kopfe  einer  alten  und  grossen  Krö- 
te (Bufo)  findet  man  oft,  einen  Stein  (Chelonit), 
der  bald  hohl  ist  und  einem  Beine  gleicht,  bald  in 
einem  Beine  eingeschlossen  ist»  Einige  wollen  be- 
haupten, er  habe  Kräfte  gegen  Steinsehmerzen.  84) 

e)  Den  Schneekenstein  findet  man  in  dem 
Kopfe  der  schwarzen  unbeschalten  Schnecke.  Er 
ist,  wie  ich  ihn  selbst  vorzeigen  kann,  von  weifser 
Farbe,  und  rauher  Oberfläche.  Man  glaubt,  er  hel- 
fe., wenn  man  ihn  anhängt,  denen,  welche  am  vier- 
tägigen Fieber  leiden.  8S) 

f)  In  der  Parse  (perca),  einem  kleinen  Fische, 
den  man  seines  grossen  Kopfes  wegen  auch  den  Ra- 
ben (corvus)  nennt,  sind  zwei  weifse,  länglichte,  ebe- 
ne, auf  einer  Seite  gezahnte  Steine,  von  welchen 
man  glaubt,  "dafe  sie  gegen  den  Blasenstein  (Lithia- 
sis)  so  wirksam  seyen,  dafe  sie,  an  die  Schamtheile 
gebunden,  den  Stein  in  einer  Stunde  in  die  Blase 
ziehen.  86) 

Es  entstehen  aber  diese  Steine  aus  einer  zwei- 
fachen Uvsachb,  entweder  nämlieh  durch  Kälte,  wie 
in  der  Schnecke,  den  Krebsen,  den  Kröten  u.  d*  gl., 
eder  durch  Wärme,  wie  in  der  Gallenblase  der 
Stiere,  und  bisweilen  auch  der  Menschen.  Eben 
so  die  Nieren-  und  Blasensteine.  Ich  habe  auch 
Steine,  welche  man  in  der  Lunge  eines  Ochsens  ge- 
funden hat.    Sie  sind  aschfarbig,  und  glatt. 

Steine,  welche  man  in  kalten  Thieren  findet, 
dienen  als  ein  vorzügliches  Mittel  (specificum)  ge- 
gen die  Steine,  welche  in  warmen  Thieren  durch 
zu  grosse  Wärme  entstehen,  wenn  man  sie  vonausr 
sen  anhängt,  und  noch  mehr  durch  Intus-susception, 
wenn  sie  in  Pulverform  eingenommen  werden. 


84)  ibid.  47a.  3*)  ibiA.  ead.  86)  ibid.  ead. 


a.  Die   Marmor  arten« 

An  die  Edelsteine  reihen  sich  ihrer  Schönheit 
und  Annehmlichkeit  wegen  die  Marmorarten,  de- 
ren Vorzüge  von  ihrer  Farbe,  ihrer  Harte  und  ih- 
rer spiegelnden  Oberfläche  abhängen. 

Die  vorzüglichsten  sind  a)  der  halbersläcUer 
(phengiticum,  pheugaticum)  in  Teutschland,  b)  der 
äepplizer  (zepplicum)  gleichfalls  in  Teutschland  (in 
Meissen),  c)  der  parische  aus  der  Insel  Paros,  d)der 
Porphyrit,  und  e)  der  Ophit. 

Der  halberstädter  Marmor  glänzt  und  spie- 
gelt am  meisten,  der  zepplizer  soll  auch*  wie  ein 
Gefäfs  von  Hirschhorn,  gegen  die  Gifte  Kraft  haben« 

Von  dem  parischen  Marmor  giebt  es  viele  Ar- 
ten, welche  sich  durch  ihre  Farbe  unterscheiden. 
Es  giebt  nämlich  einen  weifsen,  einen  aschfarbigen 
und  einen  schwarzen;  denn  es  giebt  keine  Farbe, 
die  dem  Marmor  nicht  zukäme. 

Der  Porphyrit  ist  ein  Marmor  mit  rothen  und 
weifsen  Flecken,  der  Ophit  aber  ist  grün  mit  wei- 
fsen, bisweilen  auch  andersfarbigen  Flecken. 

Nicht  selten  findet  man  in  dem  Marmor  auch 
gewisse  durch  das  Zusammenlaufen  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Adern  gebildete  Figuren,  welche 
künstlichen  Gemälden  ähneln.  Sie  entstehen  durch 
Zufall,  und  sind  daher  ohne  Vorbedeutung. 

Einige  Marmorarten  sind  von  der  Gegend,  autf 
der  sie  kommen,  berühmt,  wie  z.  B.  der  numidi- 
sche;  denn  er  besteht  aus  einem  sehr  feinen  Korn 
(lacrima?),  ist  wegen  der  Hitze  der  Gegend  sehr 
glänzend,  und  kann  wegen  seiner  Weichheit  und 
Gleichartigkeit  leicht  gemeiselt  werden. 

?u  den  Marmorarten  gehört  auch  der  Alaba- 

-  ster.    Er  ist  durchsichtig   und  meistens  weifs.    Aus 

ihm  werden  Büchschen  zu  wohlriechenden   Salben 

verfertiget,  die  dauerhafter  ak  die  gläsernen,  reiner 


* 
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als  die  metallenen,  härter  und  weniger  einsaugend 
als  die  irdenen,  sind.  87) 

~;  5.  D  Je  Schleif  s  fein  e. 

~        Die  Vorzüglichsten  Arten  der  Schleifsteine  sind 
der  lydische  und  daraasccJnische. 

Der  lydische  ist  schwaffe,  sehr  zartkörnig  (te- 
nui  substantia)  glänzend,  und  zeigt  die  Farben  der 
Metalle  an,  wodurch  die  Goldarbeiter  die  Reinheit 
des.  Goldes  und  des  Silbers  zu  untersuchen  pflegen. 
Pic  Zartkörnigkeit  desselben  macht,  dafs  man  wohl 
tausend  Male  mit  ihm  VersuAe  machen  kann,  ohne 
dafs  hei  dieser  sanften  Reibung  auch  nur  ein  Scrupel 
des  untersuchten  Metalles  verloren  geht. 

Die  Eigenschaften  eines  guten  Schleifsteines 
sind,  dafs  er  geschwind,  nach  und  nach,  und  Alles 
Verzehrt,  ohne  selbst  verzehrt  zu  werden. 

Deswegen  ist  deE^Paniascenische  der  vorzüg- 
lichste, weil  er  auch  den  härtesten  Stahl  geschwind, 
aber  doch  so  rfach  uud  nach  verzehrt,  däTs  er  selbst 
dabei  Nichts  verliert. 

Uebrigfens  sind  alle  Schleifsteine,  besonders  der 
lydische,  auf  der  Seite,  an  welcher  sie  der  Sonne 
ausgesetzt  sind,  besser,  als  wie  auf  der  entgegenge- 
setzten, an  welcher  sie  auf  der  Erde  und  Feuchtig- 
keit liegen, 

*Zu  den,  Schleifsteinen  rechne  ich  auch  jenen 
Stein  bei  den  Indern,  welcher  gleich  linsern  Schneide- 
werkzeugen schneidet.  Wunderbar  an  ihm  ist, 
dafs  er  nicht  durch  einen  Schleifstein  oder  einen 
andern  Stein,  sondern  nur  durch  Wasser^  zum 
Schneiden  geschärft  werden  kann.  8g)        '      ' 

4.  Di e  Kieselsteine. 

Auf  die  Marmorarten  und  Schleifsteine  folgen 
die  Kieselsteine  von  verschiedenen  Arten.     Sie  sind 

^ ^_.  ■  - 
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«Ttkörnig^  fcart,  i&usammenhäfagend  (tenax)  2lerrei!>£ 
lieh,  schwer,  haben  eine  glatte  Oberfläche,  'sind  dem 
Feuer   undurchdringlich,  leiden*  Nichte  vom  «liegen 
und  Kälte, ;  gehen  aber  stark  geröstet  iri  Kalk  über* 
.  *  In  Venedig  findet  man  häufig  einön- Stein  von 

dunkele  aschgrauer  Farbe,  und  so  grösser  Weich* 
heitj  > :dafe»l  er ;  vo»  einer  Säge » wie  Holz  geschnittefa 
werden  kann..  <  Er  liegt  im  Mittel .  zwischen  Kieset 
und  Marmor;  de*) n  da  er  nicht  sfchuppichtfßquämo-» 
sus)  und:  hart  ist,  so  ist  er  kein  Kieselstein,  Und  da 
er  auch  polirt  keinen  Glanz  hat,  so  ist  er  auch  kein 
Marmor.  *9)  .    i 


5.  Das  'Gestein« 

•  -  i 

Was  zu  keiner  der  bisher  genannten  Gattiin- 
gen  und  doch  zu  den  Steinen  gehört,  heissen  wir 
allgemein  Gestein  (saxa). 

Es  giebt  sechserlei  Arten  des  Gesteines,;,  wels- 
che sich  unterscheiden  a)  durch  ihre  cosmische  Ei- 
genschafty  vfie  der  Magnetstein  (lapis  h^rculeus) 
b)  durch  ihre  Kräfte,  q)  durch  ihre  Farbe,  gewisse 
Zeichen,  Sphriftzüge  und  Form  und  d)  die  Schie^ 
fersteine. 

a)  Von  dem  Magnat  st  eine  mufs  man  zwei 
oder  drei  Arten  unterscheiden ;  denn  man  findet  eÜ 
nen  rostfarbigen,  einen  Weffsen,  und  einen  buntfar- 
bigen, d.i.  einen  weiften  mit  leichten  und  zarten 
'rostfarbigen  Adern  durchzogenen. 

Der  rostfarbige  Magnetstein  hat  zwei  vor^üg-r 
liehe  Eigenschaften,  die  fast  in  allen  Jahrhunderten 
bekannt  wäre»,  Er  zieht  näniÜch  das  JJisen  an, 
und  giefrt  dieae  Eigenschaft  auch  dem  Eisen;, denn 
.ein  mit  dem,  RJagnejtsteine  gestrichenes,  Eisen  ziejtt 
wieder  ein  anderes  Eisqn  an^so,  dajs  eben  derselbe 
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Magnefcstein  märichmal  5  und  noch  mehrere  eiserne 
Ringe  anzieht. 

Glauben  wir  dem  Albertus  M.  (LH.  MetalL 
Tr.5.C.6.),so  war  schon  den  Alten,  und  insbesondere 
dem  Aristoteles  bekannt,  a)  xlaft  jeder  Magnetstein 
awei  Pole  hat,  von.  welchen  sich  der  eine  nach  Nor* 
den,  und  der  andere  nach  Süden  kehrt,  dafe  derei- 
ne das  Eisen,  welches  der  andere  anzieht,  zurück« 
stöfst  und  umgekehrt,  oder,  wie  Albertus  sagt,  daß 
dem  Magnetsteine,  welcher  das  Eisen  anzieht,  eine 
andere  Art  des  Magnetes  (Theamedes)  angeboren 
ist,  der  es  zurückstößt,  b)  dafs  die  magnetische 
Wirkung  die  Körper  durchdringt,  so,  dafe  sie  auch 
durch  £ine  hölzerne  oder  steinerne  Tafel  das  Eisen 
zu  sich  zieht.  Auch  soll  c)  dem  Aristoteles  schon 
der  Gebrauch  des  Compasses  bekannt  gewesen  seyn. 
\y«nn  es.  aber  schon  nicht  glaubwürdig  ist;  dafi 
diese  Eigenschaften  dem  Aristoteles  bekannt  gewe- 
sen seyn  sollen,  weil  die  viel  spätem  Galenus  und 
Alexander  Aphrodisäu*  .davon  keine  Meldung  ma- 
chen, so  sieht  man '  aber  doch,  dafs  Albertus  M.  I 
(^  1280.)  sie  schon  gekannt  habe,  und  daher  der 
Florentiner  Flavius.  Gioia  (er  lebte  am  Anfange  des 
5CI V«  Iahrhunderts)  nicht  der  erste  Erfinder,  son- 
dern nur  der  Vervollkommner  des  Compasses  ge- 
wesen sey. 

Der  rostfarbige  Magnetstein  zieht  das  Eisen, 
und  den  Stahl  an.  Hieronymus  Fracastorius  sagt, 
er  habe  gesehen,  dafs  er  auch  Silber  angezogen  habe, 
vielleicht,  weil  das  Silber  etwas  Eisen  enthielt. 

Der  Magnetstein  zieht  das  Eisen,  weil  es  seine 
<Nährung  ist;  denn,  wie  ich  gesagt  habe,  auch  die 
Steine  leben.  (S.  oben  1. 5.)  Daher  wird  er  auch 
4n  Eisenfeile  -am  besten  aufbewahrt.  Noch  lieber  I  j 
zieht  -er  aber  Eisen  an,  welches  euror  mit  Magnet  |j 
gestrichen  worden.  h 
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£r  sieht  aber  da«  Eisen  nicht  an  allen  Theor- 
ien, sondern  mehr  an  einem,  als  an  dem  andern  a% 
gleichwie  auch  ein  Theil  des  Magnetsteines  das  Eis- 
ten itaeh  Norden,  der  andere  nach  Süden  kehrt« 
Bringt  man  den  Theil  des  Magnetstetaes,  der  das 
Eisen  nach  Süden  kehren  würde,  an  dem  nach  Nor- 
den gerichteten  Theil  des  Eisens,  so  treibt  er  das- 
selbe mit  angeborner  Feindschaft  heftiger  von 'sich, 
als  er  den  nach  Süden  gerichteten  Theil  anzieht« 
und  umgekehrt. 

Der  Magnetstein  wirkt  aber  mehr  auf  reines 
Eisen,  als  wenn  es  mit  Rost  überzogen  ist.  und  star- 
ker auf  ein  mit  ihm  gestrichenes  Eisen:,  ja,  ein  so 
gestrichenes  Eisen  zieht  ein  anderes  Eisen  selbst 
mehr  an,  als  der  Magnetstein« 

Dafs  aber  Knoblauch  oder  Zwiebel  und  wohl 
gar  die  Dazwischenkunft  des  Diamantes  die  Anzie- 
hung des  Eisens  durch  den  Magnet  hindert«  ist  flu* 
belhaft,  oder  das  Hindernifs  ist  doch  so  geringe, 
dafis  es  nur  bei  den  allerkleinsten  Magnetstückchen* 
nicht  aber  bey  grössern  sichtbar  wird. 

Es  scheint  auch  die  Kraft  des  Magnetes  durch 
das  Eisen  selbst  zu  gewinnen ;  denn  kleine  Stück- 
chen Magnetsteines,  welche  am  Eisen  hängen  blei- 
ben, und  für  sich  nicht  wirksam  gewesen  wären,' 
ziehen  doch  das  Eisen  an.  Aber  auch  ein  grosses 
Stück  Eisen  zieht  eine  beträchtliche  Masse  von  Mag« 
netstein  an,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  zuvor  das 
Eisen  mit  dem  Magnetsteine,  und.  dieser  mit  dem 
Eisen  in  Berührung  war. 
%f  Den  weißem  -mit  rostfarbigen  Adern  durchzo- 

genen Magnetstein  nennt  man  creagum  (von  9Cpä»g 
und  iyta)  weil  er  das  Fleisch  anzieht,  und  an  den 
Lippen  hängen  bleibt,  weil  das  Trockene  von  dem 
Feuchten  gezogen  wird,  wie  kleine  Splitter  von  dem 
Bernstein.    Dieser  Ijdagottstein  ist  selten,  mm  findet 
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ihn  aber  doch»  ^weil  uns  die  .Natur, Nichts  verbor- 
gen lassen  will.  <  • . .      .   . 

Der  gewöhnliche  Magnetstein  -  wäehst  in  t  Spa- 
nien, auf  dep  Ijisel  Elba*  und  in  .sehr,  vielen  an  de-. 
ren  Gegenstep,    Wir  nennen  ihieii nur  .die  uns  nach* 
'sten  Länder*  um  w  zeigen*  *  da&  ;eu .  nicht  im  Mordett 
allein  erae^gt  wird.  ? 

•  %:  Da  übrige^  der  Hagnetstein  isicht  nur.<da*Ei~ 
pBfr.ziehtr  sontterji  diesem Metalle cauclh  der  Substanz 
und  dem  Gewichte  nach  ähnlich  ist,  so  hat,  man 
ilm  mit  ReGJbt,i^13Bfännliche  Eisen,  >das  Eisen  selbst 
aber  das  weibliche  genannt)  denn  bei  denen,  welche 
Empfindung v(sfettsus)  .haben,  wird,  das  Männliche  zu 
Äem  WeiblifDhmJlLiftgezogen.; in  denen  aber,  welche 
keine  Empfindung  (sensus)  haben*  wird  das  Weibli-i 
tke  yqn  defn  Männlichen  angezogen.  ■  » 

,.. ;  Oh  nicht  au<ch  aridere  Metalle  von  andern,  Stei- 
nen jauf  Sih>U#JQhe- Weise  allgezogen  werden,  ist  bis 
jezt  nicht. begannt,  aber  der  Nachkommenschaft  zu 
yutersnchen  ütaflafegn..'?) 

b)  Die  ajs  i^eil-  und  Kunstmittel  dienende^ 
gteinfe  sind: t Glider  Actz s t ein (sarcophagus),  ß)der 
Sumpf-  unjd .Meerschaum  (JCalamocfms  et  Ha- 
lyco|iium),  Jy)<  der_  B  i  m  s  e  n  s  t  e  in  (pumex),  f) :  der. 
Schmirgel vund   ^Trippel   (Smiris   et  tripolis), 

ß)  der  Wein steii^  .  (tartaros),  ^)  der  Gyps  und 
der  T  a  1  k  .^Gyps^tn  ]csi  talchus),  , 

ä)  Der, ,  A  e  t  z & t-e in  ist ;  leioht> :  weifs,  aschen- 
fi^big*  zerreiblich^  ;A»;^d^m^PberiljichQ  ist  gleich- 
sam ein  leichtes  Mehl,  an  s wiem.  .Qründe  aber  un4 
inwendig  hat ,  er  gelbe  j  &de?n.4  t  .  *Er  .durchfeilst  die  > 
Haut  in  34  Stunden,  und  -ist  gegen  die  Schmerzen, 
tjes  Podagi^'s,eiu.*<?,z)iyerjlä<|sigieS  Mittel,;  «ds  es  ir-?. 
geud  eines  geben,  kann,        .,,!;.,..     ^  Aehn. 


f 


TT 


-u* 


90)  D«  StfktJfU,  *7^  475.  .-477,    .  ,.t  t 


n5 


ß)  Aehnliche  Kräfte  tat  auch  der  Schaum*  wel- 
cher sich  in  sumpfigen  Gegenden  um  das  Schilf,  und 
die  Binsen  bildet,  welchen  die  Griechen  Calamo- 
chus,  die  Araber  Adarcen  nennen,  so  wie  dej: 
Meerschaum  (halcyonium),  woraus  die  Tabacks- 
köpfe -verfertiget  werden.  . 

y)  Der  ßimsenstein  idt  bekanntlich  eine  Art 
weichen,   von  Schwefel   ausgebrannten    und    durch 
die  Luft  getragenen  Steines.     Er  soll  die  Gährung 
-des  Mostes,  und  (obwohl  nicht  ohne  Schaden)  nüch- 
tern eingenommen  die  Berauschung  verhindern. 

i)  Der  Schmirgel  dient,  auf  einem  metalle- 
nen Rade  zerrieben,  zur  Polirung  der  meisten  Edel- 
steine, und  zum  Reinigern  der  Zähne.  Noch  genauer 
polirt  aber  der  Trippel,  welcher  rostfarbig  ist 
und  dem  Gelben  nahe  kommt. 

&)  Der  Weinstein,  welcher  aus  der  Wein- 
hefe erzeugt  wird,  hat  in  Austrocknung  rfasser  Wun- 
den nicht  seines  Gleichen.  Deswegen  reinigt  er 
unreine  und  an  harten  Orten  entstandene  Wunden, 
und  Fleischauswüchse  (excrescentia)  und  stellt  fri- 
sches Fleisch  her. 

<f)  Der  Gyps  ist, eine  weifte,  zusammenhän- 
gende (tenax),  zu  Bildnereien  und  Zusammenhal- 
tung der  Wunden  taugliche  Erde. 

Die  Blüthen  des  Gypses  nennen  mehrere  T  al  c  k 
(talchum).    Es  ist  ein  dem  Glase  ähnlicher  Körper, 
schuppig  und  durchsichtig  und  gleichsam  spiegelar- 
tig.   In  der  Grösse  einer   Haselnuss    eingenommen 
ist  er  ein  wunderbares  Mittel  gegen  Verstopfungen, 
c)  Verschieden  gezeichneter  und  geform- 
ter Steine  giebt  es  eine  unzählige  Menge,  und  sie 
heissen  nach  der  Verschiedenheit  der  Bezeichnung 
Trochiten,  Astroiten,  Beleniten  u.  s.  w.j  nach  ihrer 
form  aber   Conchiten,    deren   Vorkommen  immer 
beweiset,. daft  da,  .wo  m$m  sie  findet,, Meer  gewe- 
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~sen  sey,  Ostraciteh,  Pectiniten,  Stronibiten,  Porphy- 
roiten,  Myrten,  Rhombiten  u.  s.  w. 

Alle  diese  Steinarten  findet  man  in  Sachsen  in 

der  Gegend  um  Hildesheim,  woher  sie  nebst  vielen 

'andern  Dingen  Valerius  Cordus,  ein  in  dieser  Sache 

sehr  erfahrner  Teutscher  zu  Georg  Agricola  nach 

^Italien  gebracht  hat  9x) 

d)  Merkwürdig  ist  auch  noch  der  schwarze 
Schieferstein,   den  man  in  Italien  häufig  findet,  i 
Er  ist  weich,  und  Stücke  derselben  ziehen  auf  ihm  9 
weifte   Linien,  welche  sich    sogleich  wieder  durch 
"blossen  Speichel  austilgen  lassen.»   Die  Schrift  bleibt 
"aber     auch     nicht     lange,     wenn     man     sie    auch 
nicht  austilgt.    Diese  Steine  wären  daher  zum  Nie- 
derschreiben des  Gedachten  sehr  tauglich,  wenn  sie 
nicht  so  gebrechlich  wären.    Deswegen  bedient  man 
"sich  jezt  der   Tafeln,  welche"  aus    Feigenholz   und 
Beinasche  gemacht  sind,  wie  sie  schon  gemäfs  eines 
Lobgedichtes    des  Marcus   Marcellus  die  Alten  ge- 
kannt haben.  9z)  ■  -  . 


D.  Von  den  sogenannten  .Halbmetallen. 

Die  übrigen  metatiarti^en  Substanzen  sind  ver- 
"hältnifsmässig   weiche   Steine,    wie    die  Feuersteine 
(pyrites)und  was  man  Hai b  me  t  a lle(Semimetalla) 
nennt.    Dahingehört;  \* 

V         1)  der     Feuerstein,    den    man    gewöhnlich 
~Marchesit  nennt.    Er  liegt  zwischen  dem  Trockenen    ' 
vund  Feuchten  in   der  Mitte,  und  es  giebt  desselben 
beinahe  eben  so  viele  Arten*  als  der  Metalle.    Zwei    * 
'Feuersteine  an    einander   gesclilagen    geben    Feuer. 
Gewöhnlich  siud  sie  silberfarbig,  glänzend  und  sehr 
schwer.    Für 'sich  selbst  wird  der  Feuerstein  kaum 
flüssig,  durch  Bleizusatz  aber  wird  er,  wie  alle  trocke- 
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nen  Metalle  (inet,  aridfora)  aufgelöst.  Eine  Gattung 
desselben  ist  unfruchtbar  oder  taub  (sterilis)r 
eine  andere  aber  enthält  Metall,  gewöhnlich  Ku- 
pfer (aes)  bisweilen  auch  Silber.  Man  glaubt  (wenig- 
stens) der  unfruchtbare  Feuerstein  sey  mehr  eine  Aus- 
dünstung (halitus)  als  eine  eigentliche  metallische  Ma- 
terie, aber  Niemand  zweifelt  daran,  dafs  er  in  das 
Geschlecht  der  Metalle  gehört;  denn  mit  Blei  ge- 
mischt giebt  er  die  Notenstriche  für  die  .Buchdru- 
ckerei (notularum  pro  typis  virgulaä). 

Unter  sein  Geschlecht  gehört  auch  als  Mittel 
Wischen  Feuerstein  und  Bleiglanz  (galena)  der 
Schwammstein  (cistum,  ^varsoy,  xvareohSog). 

Aus  dem  Feuersteine  eflorescirt  bisweilen  der 
graue  Ätramentstein  (Sorrey),  ein  anders  Mal 
der  schwarze  (melantheria),  dann  der  rot.he 
(chalcitis)  und  aus  ihnen  endlich  der  gelbe(tnisy). 
Der  schwarze  Ätramentstein  giebt  eine  aus- 
serordentlich scHönblaue  Dinte. 

Die  Form  des  Feuersteines  ist  bisweilen  quad- 
ratisch* bisweilen  auch  cubisch,  die  Farbe  auch  bis- 
•weilen  goldgelb. 

2.  Aus  dem  Feuersteine  und  Silber  entsteht  eine 
Art  Galmey  oder"  Calamintstein  (cadmia)  von 
•aschgrauer  Farbe,  welche  man  Kobalterz  (Cobal- 
•tum)  nennt.  Diese  Substanz  ist  so  scharf,  dafs  sie 
die  Füsse  der  Arbeiter  angreift.  Der  Calamintstein, 
wozu  der  Kobalt  gehört,  ist  gewöhnlich  von  gelber 
Farbe,  und  daher  zur  Verfertigung  des  Messings  am 
tauglichsten.  Wenn  er  gebrannt  wird,  so  stinkt  er% 
-und  verbreitet  Knoblauchgeruch. 

5.  Dem  Kobalt  nahe  kömmt  das  Spiefsglas 
YStibitfm,  Antimonium),  welches  bleifarbig,  glän- 
-sänd,  und  schuppig  ist.  Man  erhält  aus  ihm  ein 
%'oth«s  sehr  «teohendes  Oel  ^Spiefiglas-Oel),  welche« 
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n^h  Schwefel   riecht,  xfnd    die   Kräfte  des  Spieß- 
glases  behält« 

Uebrigens  scheint  das  Spiefsglas  Blei  zu  ent- 
halten, wie  der  Feuerstein  Kupfer,  weil  es,  in  einem 
Cefässe  ausgekocht,  in  eine  Art  Blei  überzugehen 
scheint,  welches  man  die  Quart  nennt« 

4.  Das  Auripigment  scheint  GokTztt  ent- 
halten, aber  die  Ausbeute  lohnt  die  Kosten  nicht. 
Es  giebt.  3  Arten  derselben :  a)  das  arsenicali- 
s che,  b)  das  gelbe,  welches  den  Namen  behalten 
hat,  sonst  aber  auch  Sandarach,  Rauschgelb 
heifst,  und  c)  d as  b  1  afs  g  e  1  b  e  (hiridus),  welche» 
man  Risigal  oder  Zizigal  (Rosagallum)   nennt. 

Alle  sind  schnell  wirkende  Gifte,  das  schwäch- 
ste davon  ist  aber  doch  das  gelbe.  Sie  sind  aber 
nicht  nur  für  Menschen,  sondern  auch  für  Thiere 
und  Pflanzen  Gift  5  denn  durch  diq  Ausdünstung 
des  Auripigmentes  gehen  die  Pflanzen  zu  Grunde, 
und  Thiere,  welche  Etwas  von  Arsenik  genossen 
haben,  und  kein  Wasser  finden,  ihren  brennenden 
Durst  zu  stillen,  sterben  in  der  Rasjerey  (rabies). 
Daher  ist  es  gefährlich  z.  B.  die  Mäuse  durch  Arse- 
nik zu  tödten,  weil  man  Gefahr  läuft,  auch  die  zah- 
men und  unschädlichen  Thiere,  wenn  sie  zufällig 
davon  kosten,  zu  verlieren. 

Der  Arsenik  dient  dazu,  eine  Münze  zu  spal- 
ten, indem  die  Feuchtigkeit  des  Goldes  und  Silbers, 
die  für  sich  nicht  brennen  kann,  durch  Zusatz  von 
Arsenik,  Auripigment,  Schwefel  u.  d.  dgl.  brennt, 
;und  sich  von  der  beigemischten  unächten  Materie 
trennt. 

5.  Der  Borax  (sonst  chrysocolla,  Goldkütte) 
wird  auch  durch  Kunst  aus  gestossenem  Alaun  und 
Ammoniak  nachgemacht.  Galenus  glaubt,  er  könne 
auch  aus  dem  Urine  eines  Knabens,  den  man  in  ei- 
nem kupfernen   Mörser  starjk    herumtreibt,    bei']» 
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Anfange  der  Hundstage  (sub  caniculae  ortu)  ge- 
macht werden,  Die  Farbe  des  künstlichen  Boraxes 
ist  glänzendgelb,  und  die  Goldarbeiten  bedienen  sieh 
desselben  zur  Verbindung  des  Goldes,  woher  es  auch 
den  Namen  Chrysocolla  (Goldkütte)  erhalten  hat. 

6.*Hieher  gehörtauch  der  JLasur  stein  (lapis 
lazuli).    Er  hat  eine  schöne  himmelblaue  Farbe  mit 
eingestreuten  goldenen  Fleeken,  woraus  die  Künstler 
Gelegenheit  haben,  ihn  so  zu  bearbeiten,  dafs  er  ih< 
einem  Ringe  einen  Stern  darstellt. 

7.  Gleichfalls  gehören  hieher  die  Magnesia 
(terra  inanganensis),  8)  die  grüne  /Chloriterde  (azu- 
ruin  viride,  chlorogea),  welche  in  Kupfer -.  und  Sil- 
bergruben gefunden!  wird,  weswegen  ihre  Farbe 
wahrscheinlich  den  Kupfer-  und  Silberdämpfen  zu- 
Buschreiben  ist,  9)  der  El  ei  glänz  (ocria,  galena) 
welcher  aus  Blei  und  Erde  besteht,  selbst  rohe,  und 
unvollkommene  Materie  des  Bleies  enthält,  und  sehr 
tauglich  ist,  Metalle  zu  schmelzen.  93) 

/  10.  Uhter  allen  metallischen  Substanzen  (ffelb- 

inetallen)  ist  aber  das  Vorzüglichste  das  Quecksil- 
ber (argentuni  vivum).     Man  findet    dasselbe  und 

wlennig  beinahe  in  allen  Bergwerken,  und  erst  neuer- 
lich hat  man  in  Ellenbogen  in  Böhmen  eine  Mennig- 
ader entdeckt*  Wo  das  Quecksilber  als  lungfern- 
Quecksilber  verborgen  ist,  erkennt  man  sein  Da- 
seyn  in  den  Monaten  April  und  May  bei  der  Mor- 
genröthe  an  den  wie  Nebel  aufsteigenden  Dämpfen. 
Es  ist  das  Schwerste  und  Dünnste  aller  metalli^ 
sehen  Kölner;  denn  es  schwimmen  alle  Metalle 
(Gold  ausgenommen)  auf  demselben,  und  es  läfst 
sich  durch  eine  Hirschhaut  pressen* 

\.  Es  durchfrifst  alle  metallenen  Gefässe,  und 
wird  daher  am  Besten  in  steinernen  oder  gläsernen 
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Gefässen  aufbewahrt.  Es  ist  unglaublich,  und  doch 
wahr,  wie  mir  der  Juwelier  Hieron.  ab  Oculis  zu- 
erst  erzählt  hat,  dafs  von  dem  Quecksilber  das  Gold 
brechbarer  als  eine  Ey erschale  gemacht  wird;  denn 
die  JCälte  des  Quecksilbers  thut  am  Golde  eben  das, 
was  kaltes  "Wasser  am  Stahl,  welcher  öfter  darin 
abgelöscht  leicht  zerbricht. 

Seine  Kälte  zeigt  das  Quecksilber  sogleich  bei 
der  Berührung.  Daher  füllen  die  Mauren,  um  sich 
gegen  die  Wärme  ihres  Landes  zu  schützen,  ein 
hölzernes  oder  steinernes  Gefäfs  mit  Quecksilber, 
überziehen  es  mit  einem  Felle,  und  legen  sichsd&r-  . 
auf.  ~  1 

Seiner  Schwere  wegen  vereiniget  sich  dasQueck-  1 
silber  mit  einander,  und  nimmt  die  unterste  Stelle 
ein.  Weil  es  aber  schwer  und  rund  ist,  bewegt  es 
sich  durch  jeden  Anlafs,  und  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit, daher  es  denn  auch  nicht  leicht  zur  Ruhe 
kömmt,  und  den  Namen  des  lebendigen  (vivus)  er- 
halfen hat,  ^ 

Es  ist  gleichsam  ein  nicht  ausgekochtes  (vol- 
lendetes, concoctum)  Metall,  und  verhält  sich  zu  ek 
nem  Metalle,  wie  Wasser  zum  Eise.  * 

Die  Behandlung  des  Quecksilbers  ist  mit  vie- 
ler Gefahr  verbunden;  denn  die  eingeathmete  Däm- 
pfe desselben  erzeugen  die  heftigsten  Krankheiten, 
weswegen  auch  so  Viele,  welche  dabei  arbeiten, 
WÜthend  (rabidi)  und  paratytischK  werden.  Daher 
verlieren  auch  Frauen,  die  sich  d^r  Quecksilberprä- 
parate zur  Schminke  bedienen,  die  Zähne;  oder  ha- 
ben wenigstens  unreine  oder  schwarze  Zähne,  lei- 
den an  Engbrüstigkeit,  und  haben  unangenehmen, 
Athem.  la  man  erzählt,  man  habe  in  dem  Schädel- 
knochen einer  an  unheilbarem  Kopfschmerzen  ge- 
storbenen Frau  zwei  Jahre  nach  ihrem  Tode  noch 
zwei    Unzen    Quecksilber   gefunden,    worüber  man 
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eich  auch  wahrlich  nicht  verwundern  darf,;  denn 
da  sie  es  täglieh  als  Schminke  gebrauchte,  so  sam,- 
Hielte  es  sich  pach  und  nach  in  ih^epi  Gehirne. 

Das  Quecksilber  kann  zwar  leicht  an  seiner  Be- 
wegung gehindert  werden,  aber  es  hart  zu  machen» 
jL^nn  Wahrscheinlich  nur  durch  Vermischung  mit 
Schwefel  oder  einem  auflern  Körper  geschehen. 

Von  dem  Quecksilber  will  ich  vauch  noch  auf- 
führen, dafs,  wenji  es  in  einem  gläsernen  oder  steii- 
nernen  Gefässe  eingeschlossen  warm  wird  und'nicht 
respiriren  kann,  es  dasselbe  eben  so  zersprengt,  wife 
Schiefspulver.*  94)  *    . 


.; 


E.  Von  den  vollkommenen  Metallen.,    ' 

Vollkommenes  Metall  ist  Alles,  wbs  dehnbar 
und  hart  ist. 

i.  Es  können  aber  nicht  mehr  als. sieben  Me- 
talle seyn,  wte  sieben  Planeten  sind,  so,  dafs  der 
Sonne  das  Gold,  j\em  Monde  das  Silber,  dem  Mer- 
cur  das  Electrum,  dem  Mars  das  Eisen,  dem  Sa- 
turn das  Blei,  der  Venus  das  Kupfer  (aes  rubrum 
sive  cyprium  Rolhkupfer),  dem  Jupiter  das  Zinn  (aes 
candidum,  xtxGGirepei;  der  Griechen  f  Weifskupfer]) 
entspricht. 

Wie  die  Sonne  unter  den  Planeten,  so  ist  das 
Gold  unter  den  Metallen  das  vollkommenste ;  denn 
es  ist  weich  und  rein  zugleich.  Nach  demselben 
folgt  das  Silber,  welches  zwar  rein  aber  härter  ist. 
Das  Eisen  ist  hart  und  unrein,  das  Blei  weich  und 
unrein.  Das  Electrum,  das  Roth-  und  Weifsku- 
pfer (aes  cyprium  rubrum  et  candidum)  sind  zusam- 
mengesetzt, jenes  hat  seine  Natur  von  dem  Golde 
iind  Silber,  dieses  von  dem  Eisen  und  Blei. 
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s.  Gold  und  die  edelsten  Metalle  überhaupt 
Verden  im  Oriente,  das  Eisen  im  Occidente,  und 
gegen  Mi tterniacht  erzeugt,  weil  der  Orient  wärnier 
und  feuchter,  der  Occident  aber  (besonders  näher 
gegen  Mitternacht)  kälter  und  trockner  ist. 

Unter  allen  Metallen  glänzt  das  Gold  am  mei- 
sten, darauf  folgt  das  Silber,  dann  das  Roth  -  und  endlich 
das  Weiftkupfer  oder  das  Zinn*  Das  Electrum 
glänzt  weniger  als  Gold  und  mehr  als  Silber.  Sehr 
wenig  glänzt  das  Rothkupfer  (aes  cyfirium)  das 
Eisen  trod  das  Blei. 

S.  Kein  Metall  ist  durchscheinend  (tramslucet) 
das  Rothguldenerz  (minera  argenti  rubra)  ausgenom- 
men. Da  nämlich  nur  dasjenige  _  durchsichtig  ist 
(perspicuum),  wodurch  das  himmlische  und  irdi- 
sche Licht  gehen  kann,  diese  aber  nur  durch  Luft 
und  Wasser  gehen  können,  so  wird  die  Erde,  wo  sie 
immer  in  Mischung  ist,  Undurchsichtigkeit  verur- 
sachen. Nun  sind  aber  die  Metalle  und  die  metal- 
lischen Substanzen,  Substanzen  der  Erde,  $lso  ist 
klar,  warum  sie  nicht  durchsichtig  seyn  können. 

4.  Die  Metalle  haben  zu  einander  Freundschaft 
oder  Verwandtschaft;  denn  Gold  und  Silber  lieben 
das  Blei,  und  mischen  sich  im  geschmolzenen  Zu- 
stande mit  demselben,  das  Rothkupfer  aber  flieht 
das  Blei,  so  wie  Gold  und  Silber  das  Weifskupfer 
(Zinn).  Wenn  daher  Zinn  geschmolzen  wird,  so 
schwimmt' es  auf  Gold  und  Silber,  und  kann  daher 
mit  eisernen  Stäben  herausgezogen  werden. 
,  Noch  sonderbarer  ist,  dafs  geschmolzenes  Blei 

auf:  dem  Silber  schwimmt,  obschon  es  schwerer,  ist. 
Allein  es  kömmt  daher,  dafs  das  Blei,  obschon  im 
festen  Zustande  schwerer  als  Silber,  im  flüssigen 
lockerer  wird,  indem  es  immer  geeignet  ist,  in 
Dampf  (fymus)  überzugehen,  uttd  immer  weniger 
Wird. 
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Dadurch  wurde  die  Scheidung  der  Metalle  er- 
fanden. 

5.  Uebrigens  lassen  sich  die  meisten  Metalle 
durch  Kunst  in  Wasser  (aqua)  verwandeln,  wenn 
man  sie  brennt  (urit).  Dieses  ^rennen  geht  aber 
geschwinder  und  bequemer  vor  sich,  wenn  man  Au- 
ripigment  zusetzt,  die  gebrannten  und  in  eine  Art 
von  Kalk  gebrachten  Metallfe  fleissig  trocknet,  dann 
in  einem  gut  geschlossenen  gläsernen  Gefässe  oder 
unter  der  Erde  ein.  Monat  lang  aufbewahrt,  oder  aber 
24  Stunden  hindurch  über  Wasser,  das  in  siedender 
Wällung  Erhalten  wird,  so  aufhängt,  däfs  dasx  Ge- 
fäfs  nicht  über  2  oder  5  Zoll  vom  siedenden  Was- 
ser entfernet  ist.  Es  geziemt  sich  nämlich,  dafs  das, 
was  aus  Wasser  entstanden  ist,  wieder  zu  Wasser 
zurückkehre« 

Gold  und  Silber  aber  gehen  wegen  der  Dich- 
tigkeit ihrer  Substanz  auch  im  verkalchten  Zustande 
kaum  in  Wasser  über.  9S)     v    . 

Die  Metalle  in's  Besondere, 
a)   Vom  Golde. 

Das  Gold  findet  man  in  verschiedenen  Formen 
und  zwar  a)  im  Sande,  b)  in  Steine^  c)  mit  ändern 
Metallen  vermischt.  Wahrscheinlich  wird  das  Gold 
in  den  Steinen  und  zwar  auf  der  Oberfläche  sandi- 
ger Berge  erzeugt,  woher  es,  von  den  Strömen  aus- 
gewaschen, sich  in  kleine  Stückchen  sammelt,  und 
in  das  Beet  der  Flüsse  geschwemmt  wird.  Zun* 
Behufe  dieser  Meinung  erzählt  Gonzalo  Ferd. 
d'Oviedo,  das  Gold,  welches  man  in  Peru  am  Fufse 
der  Berge  gefunden,  sey  unvollkommen*  und  um  so 
unvollkomraner,  je  näher  es  den  Bergen  ist,  und  t 
man  finde  es  nicht  in  der  Tiefe,  sondern  an  der 
Oberfläche  der  Erde;  denn  da  die  schlechtesten  Me- 
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talle  in  der  Tiefe  der  Erde,  und  zwar  um  so  tiefer  lie- 
gen, je  schlechter  sie  sind,  feo  mufste  das  reinste  al- 
ler Metalle,  das  in,  seiner,  eigentümlichen  Farbe 
glänzt,  und  als  das  edelste  und  dem  Lichte  ver- 
wandteste JVletall  keines  Feuers  und  keiner  Kunst 
zu  seiner  Reiuigung  bedarf,  nahe  an  die  Oberfläche 
gebracht  \nrertjeu. 

f  Das  Gold  ist  das  dehnbarste  (quam  ljxaxime  ducti- 
Je)  aller  Metalle.  jJEin  Scrupel  oder  2i  Grane  Silber  las- 
sen, sich  zneinern Faden von i34Fu£se ausdehnen.  Die- 
sen Faden  bedeckt  der  dritte Theil  eines  Granes  Gold; 
♦  4e*VV  *  Unzen  Gold  reichen  hin  12 £  Pfun4  Silber  z« 
y^ergplden.  Eine  Unze  Silbers  giebt  eine  Länge  von 
5w  Fu&e,  und  zu  seiner  Vergoldung  reichen  6 
Grane  Gold  hin.  ,      .; 

Eben  so  bewunderungswürdig  ist  die  Feinheit 
jwefc^e  das  Gold  erhält,  wenu  .es  auf  Silberplatten 
jpp.it  dem  Hamtfuer  ausgedehnt  wird  5  denn  eine  Un?* 
Goldes  bedeckt  ö  Pfund  Silber.  Werden  beide  inFä- 
den  ausgezogen,  so  begreift  man  leicht,  obwohl 
inan's  durch  das^  Auge  nicht  mehr  unterscheiden 
kann,  ,dafs  die  Feinheit  des  Goldes  die  des  Silbers 
tne*hr  als  100  Male  Übertrift,  indem  «ine  UnzeGol- 
tfes  itiehr  als  10  Morgen  (jugera)  Ackers  bedecken 
iami.  Die  Ursache  davon  ist  dte  Reinheit  derSub* 
stanz  des  Goldes,  und  der  lange  daurende  Zeiti- 
gungsprocefs  desselben. 

Im  Feuer  ist  das  Gold  vollkommen  beständig, 
Svenn  ihm  nicht  Gifte  beigemischt  werden;  denn 
Wenn  man  es  allein,  oder  auch  mit  Blei  20  Tase  im 
flüssigen  Znstande  erhält,  so  wird  es  um  keinen 
Inerkbaren  Theil  vermindert;  denn  dafs  es  um  gar 
Nichts  vermindert  werde,  wage  ich  nicht  zu  be- 
haupten. . 

Drei  sind c  demnach  der  Vorzüge  des  Goldes 
vor  allen  übrigen  Metallen:    a)  dafs  e$  das  reinste 
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ist,  b)  daflTes  tä  Feuer  nicht  Verzehrt  wird/  d)  da& 
es  nicht  -schmutzt  (tingit).  -* 

*  Alle  dies^:  Eigenschäften  Zeigen;  dafs  das  Gold 
i)  keine  FeUigkeit  Jiabe;  denn  nur  diese  veninfei* 
Triget,  brennt,  tm3  ernährt  clas  Feuer,  2)  dafs'  es  auch 
sehr  wenig  ^vässerig6  Substanz  enthalte;  denn 
diese  verdunstet, '-3)'  und  dafs  'daher  im  Golde  dii 

r  r 

reinste  erdige  und  unver brennbare  Substanz  sey.  * 
Uebrigerrs'  ist'  ein  Gold  vollkommener  als  das 
andere,  wie  überhaupt  im  Sterblichen  und ;  Unsterb- 
lichen eher  Fall  "ist.  Ich  säge  auch  nicht,  reiner^ 
Sondern  vollkommener .5  denn  das  reinste,  welche* 
Ins  Indien  kömhrtf,  ist  besser,  als  das  reinste  anders« 
woher,  und  in's  Besondere  bess'er  >als  unser  gewöhn- 
liches. N  ' 
Da  aber  das  •  Gold  die  Vollendung  und' Voll- 
kommenlieit  aller  Metalle,  die  übrigen  Metalle  aber 
Versuche  der :  Natur  (conafüs  *nkturae)  sind,  welch* 
sich  dem  Gold  mehr  oder  »wen  iger  nähern,  sO  RnJ- 
den  wir  es  in  beinahe  'allen  'Metallen,'  z.  ß<  1i¥ ftlöi 
das  Silber,  inv: Rüj)fer  GöUlj   irri  Silber  GöloVdBntt 

•    der  gröfste  Theil  des  Silbers  ist  selbst  Gold,  %'  H 

,""■■'  ;         ..■■•>     -.-  .-,•'.-. 

*Von  der  Verwand  Mm  i»  der  Metalle  in  Gold.  **     i,;     ! 

Aus  diesem  Gründe1  kam  riian  auf  die  V er-*, 
suche,  die  Metalle  in  Gold*  zu  'verwandeln."  ßesö'ri- 
ders  aber  hofte  man  dieses  voii  dein  Quecksilber* 
weil  es.' durch' seine'"  grosse  Schwere'  und  Feinheit 
dem  Golde  so  nähe  komnit.  Allein  um  zu  unter- 
suchen,  ob  Gold  aus  Quecksilber  oder  einem  anderti 
Metalle  gemacht  werden  köime?  müssen  wir  zuerst 
sehen,  woraus  denn  alle  Metalle  zusammengesetzt 
sind.  Viele  glaubten  nach  dem  Geruclie  und 'der; 
Substanz,  sie  bestehen  aus  StifuVelel  uiid  QnecTvsrf-J- 
ber;  denn   wenn    die  Metalle  gebrannt  werdeii^  lie-* 
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ehto  sie,  tmd  in'«  Besondere  da«  Kupfer*  nach  Schwe- 
fel; und  ihre  Substanz  ist  dem  Quecksilber  sehr 
ähnlich;  denn  der  Farbe  nach  ähnelt  das  Quecksil- 
ber dem  Zinn  und  Silber,  der  Schwere  nachdem  Blei 
und  dem  Golde.  —  Aber  aus  zwei  schon  vollen- 
deten Körpern  kann  kein,  drittes  mehr  anstehen. 
Es  bestehen  also  auch  die  Metalle  nicht  aus  Schwefel 
mnd  Quecksilber.  Auch  trifft  man  an  Orten,  wo  man 
«die  Metalle  findet,  nie  Quecksilber  und  Schwefel  an. 

Viele  glaubten  aber,  die  Metalle  lassen  sich  in 
einander  deswegen  verwandeln,  weil  auch  einige 
Pflanzenarten  in  einander  übergehen.  Allein  es  ver- 
hält sich  nicht  so;  denn  entweder  können  gar  kei- 
ne, oder  doch  nicht  alle  in  einander  verwandelt 
werden. 

Zwar  können  Eisen  und  Stahl  (aes.chalybis), 
die  sich  dem  Gewichte  und  der  Lockernheit  nach 
ähnlich,  und  beide  nicht  feuerbeständig  sind,  nur 
durch  Veränderung  der  Farbe,  und  der  Härte  inein- 
ander wirklich  oder  doch  ohne  grossen  Unterschied  ver- 
wandelt werden.  Aber  in  Gold  kann  kein  Metall,  das 
Silber  ausgenommen«  dem  ich  diese  Eigenschaft  zu- 
schreiben zu  können  glaidie,  verwandelt  werden. 
pem  Silber  geht  nämlich,  um  Gold  zu  werden, 
Nichts  ab,  als  eine  grössere  Dichtigkeit,  und  Schwe- 
re, und  die  Farbe.  Beides  scheint  aber  die  Kunst 
geben  zu  können.  Wird  es  dichter,  so  wird  die 
Fettigkeit  verzehrt,  und  daher  das  Ganze  feuerbe- 
ständiger und  schwerer.  Wenn  daher  wahr  ist, 
was  einige  unserer  Freunde  von  sich  rühmen,  dafi 
ihnen  nämlich  die  Kunst,  aus  Silber  Gold  zu  ma- 
chen, gelungen  sey,  so  müfs  das  Gold  in  dem  Sil- 
ber entweder  wirklich,  oder  der  Möglichkeit  nach 
enthalten  gewesen  sevn.  Ist  es  nur  der  Möglichkeit 
nach  darin  enthalten,  wie  kann  man  durch'  Brennen 
wirkliches  Gold  daraus  hervorbringen,  da  das  Feuer 
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Nichts  erzeugt  ?  —  Wenn  es  aber  wirklich  enthal- 
ten war,  "warum  löset  das  Scheidewasser  alles  Silber 
auf,  da  doch  bekannt  ist,  daß  es  das  Gold  nicht  auf- 
löse? —  Das  Gold  konnte  also  weder  auf  diese, 
noch  auf  jene  Art  im  Silber  enthalten  seyn.     v 

Was  die  übrigen  Metalle  betrift,  so  ist  'allge*- 
mein  anerkannt,  dafs  sie  nicht  in  Gold,  selbst  nicht 
in  Silber  verwandelt  werden  körnten;  denn  diese 
sind  schon  ausgebrannt,  und  das  Ausgebrannte  kann 
nie  in  seine  vorige  Reinheit  zurückkehren.  Ueber- 
diefs  können  vollendete,  der  Art  und  Natur  nach 
verschiedene  Dinge  nie  ineinander  verwandelt  wer- 
den* Wenn  schon  der  Knabe,  das  Mädchen  und 
die  Mola  aus  eben  demselben  Blute,  und  in  eben 
derselben  Mutter  entstehen,  so  können  sie  sich  doch 
nie  ineinander  verwandeln.  Eben  so  wenig  können 
auch  die  Metalle,  obschon  sie  alle  aus  denselben 
Elementen  und  in  demselben  Orte  entstehen,  nie 
ihre  sj)ecifisch  von  einander  verschiedene  Naturen 
mit  einander  vertauschen,  ao7  dafs  aus  einem  ein  an-  0 
deres  würde,  ausgenommen,  wenn  sie  nur  im  Zu- 
fälligen, als  z»  B.  in  der  Farbe  und  dem  Gewichte 
verschieden  sind,  wie  Stahl  und  Eisen. 

Die  Chymisten  können  also  wohl  Farbe  und 
Gewicht,  nicht  die  Feinheit,  Festigkeit,  und  den  in- 
nern  Bau  (Subtilitas,  firmitas,  structura  interna)  der 
Metalle  veränderh.  Offenbar  ist  aber,  daß  Silber,  < 
wenn  es  in  Gold  verwandelt  werden  soll,  auf  eine 
gelblichte  (lutea)  Masse  gebrächt  werden  mxxaae,  da- 
mit es  aus  ihr  in  Gold  übergehen  kann. 

Das  Quecksilber  scheint  übrigens  dem  Golde 
näher  zu  seyn,  als  dem  Silber:  denn  dem  Golde 
gleicht  es  an  Schwere  und  Feinheit,  dem  Silber  aber 
nur  an  der  Farbe,  ist  aber  von  beiden  dadurch 
verschieden,  daß  es  flüssig  und  pisty  fttterbesttt^ 
dig  ist. 
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./  Damit  also  Quecksilber  in  Silber  verwandelt 
Werde,  sind  4  Dinge  «noth wendig:  a)  dafs  es  fest 
werde  (fixum),  b)  dafs  es  feuerbeständig  werde,  c)  dafs 
es.  von .  seinem  Gewichte  verliere,  d)  und  dafs  es 
dichter  werde«  Damit  aber  das  Quecksilber  in  Gold 
^er*wämdelt  werde,  sind  .nur  5  Dinge  jioth wendig, 
Xiämlich  a)  dafir  es  fest,  b)  dafs  es  feuerbeständig 
*md  c)  dafs  es  gelb.  Werde.  Diese  Dinge  sind  aber 
«viel  leichter  zu  einreichen,  als  die  obengenanntem 
.vier,  und  daher,  haben  Viele  mehr  auf  die  Verwand- 
lung des   Quecksilbern  in  Gold,   als  in  Silber  ge- 

.     .    Dieses   scheint  jener  Apotheker   von    Treyigo 

^tal*vi$anus)  .  gefunden :.  zu   haben,  welcher  vor  dem 

«Dogge  und  den  Gelehrten  von  Venedig  Quecksilber 

in  Gold,  von  dem  noch  einige  Ueberbleibsel  vorhanden 

jsiud»   verwandelt  hat.     Es  mag  diefs  aber  auf  was 

immer    für   eine   Weise  geschehen  seyn,  so  bleibt 

•doch  gewifr,  dafs    Quecksilber  nicht  in    Gold,   viel 

-weniger  in  Silber  vefcw^ndelt  werden  könne. 

^         Das.  Silber  ist  aber»  obschpn  das  Messing  (Gelb- 

J£»pfpr)an  der  Farbe,  das  Blei  am  Gewichte  dem 

Golde  näher   kömmt,    an  Feinheit  seiner  Substanz, 

'Reinheit  und  Festigkeit  dem  Golde  so  ähnlich,  daß  das 

v    beste  Silber  ein  der  Substanz  nach  unvollkommenes 

•und  an  Farbe  noch  nicht  völlig  reifes  (mattfärbiges, 

.colore  deficiens)  Goldv  ist,  und  deswegen  ist  es  mir 

wahrscheinlich,  dafs  sich  Silber  nach  langer  Zeit  in 

•  Gold  verwandeln  könne,  wie  Zinn  in  Silber.  Wenn 

aber  aus  dem    Roth  -  Weifs  T  oder    Gelb  -r  Kupfer 

(aäsj  und  Blei  sorgfältig   aller    Samen   des  Silbers 

OWeggea^ommen  werden  ist,   so  kann   aus  denselben 

«lie  Silber  und  unter  denselben  Bedingungen  ebenso 

heilig  Gold  aus  Silber  werden.  97) 

97)  De-Subt  VI.  44>  455/466. 
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t  h)  Vom  Silber.        —  .    ' 

Das  Silber  erhält  man  auf  vielerlei  Wei^ 
teen;  a)  entweder  durch  Feuer  aus  den  Erden,  oder 
t>)  in  Verbindung  mit  Blei  und  Zirin,  meistens  auch 
mit  K,upfer,  wie  am  Rhein  in  Elsaft,:  zu  Annaberg 
und  inMeifsen,  oder  c)  aus  Steinen  gleichfalls  durch  **' 
JFeuer,  oder  endlich  d)  rein  in  el^en  diesen  Steinen 
gleichsam  wie  eine  Pflanze,  welche  aus  dem  Steine 
wächst.  Ich  habe  oft  Bäume,  oder  vielmehr  Gestrau- 
che  von  rpRem  Silber5  das  aus  Teutschland  und  na- 
mentlich aus  Abertliam  in  Böhmen,  aus  dem  Anna- 
und  Schneeberge  in  Meissen  kam,  gesehen,  von  sol- . 
'eher  Reinheit,  dafs  es  bei  der  ÜAtersuchung  nur  ^ 
meines  Gewichts  verlor. 

In   Böhmen  fand  man,    wie    Agricola   erzählt 
einmal  ein  Stück  Silber  von  i4o  Pfuud. 

Das  reine  Silber  findet  man  in  verschiedenen 
Formen,   als  Hammer,   Karsten,  Schnabel  u.  d.  gL 
Agricola  sagt,  er  habe  zu  Schneeberg  ein  Stück  ge- 
sehen, weiches  die  Gestalt   eines  Mannes  hatte,  der  * 
ein  Kind  trug.  98) 
"   '  *- 

c)  Vom.,ElectruiD.  .  .  v' 

Das   Electrum    ist   das   Mittel  zwischen  Gold 

tind  Silber.    Wir  verstehen  aber  darunter  nicht  defc 

„Bernstein,  sondern  ein  Metall,  nämlich  den  Spiefs- 

glaskönig  (regulüs  antimonii),  welcher  mit  Hilfe, 

.  des  Eisens  oder  anderer  Metalle  bereitet  worden  ist. 

Das  natürliche  ist  aber  von  dem  künstlichen 
verschieden,  obwohl  dieses  schöner  ist. 

Aus  beiden  macht  man  der  Schönheit  und  des 
Nutzens  wegen  Trinckgeschirre ;  denn  das  natürli- 
che verräth  die  Gifte  auf  zweifache  Art,  es  zischt 
nämlich   und  bekömmt  bogeaartige  Flecken.    Auch 
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das  Künstliche  verliert  durch  Gifte  plötzlich  seinen 
Glanz  und  bekömmt  eine  fremde  Farbe. 

Das  natürliche  Electrum  ist  aber  jezt  durch 
den- Verbrauch  in  der  Alchymie  beinahe  ganz  ver- 
schwunden. ") 

d)  Vom  Blei. 

Das  Blei  ist  dem  Silber  ähnlich,  und  es  giebt 
derselben  4  Arten:  a)  das  schwarze,  oder  gemeine 
und  wohlfeile,  b)  das  weifse,  das  man  auch  Zinn 
nennt,  c)  den  Wismuth,  der  bisher  unbekannt  war, 
und  das  Mittel  zwischen  dem  schwarzen  und  weis- 
sen  hält.  Er  ist  auch  jezt  noch  nicht  sehr  gemein, 
tmd  wird  nur  in  Böhmen  in  den  Sudnischen  Ber- 
ten (in  sudnis  Bohemiae  montibus)  gefunden,  d)  das- 
jenige, welches  aus  Spiefsglas  gemacht  wird  und  un- 
zeitiges Electrum  ist. 

Man  glaubt,  alles  Blei  wachse,  und  mache  des- 
wegen durch  seine  Schwere  die  Dächer  wankend. 
Galeuus  sagt  (im  ()ten  Buche  von  den  einfachen  Ar- 
zeneimitteln),  dafs  an  feuchten  Orten  eingegrabenes 
Blei  unter,  der  Erde  an  Grösse  und  Gewicht  ge- 
wachsen sey. 

Das  weifse  Blei  unterscheidet  sich  von  dem 
Zinn  dadurch,  dafs  jenes  natürlich  vorkömmt,  die- 
ses aber  ein  Product  der  Kunst,  und  immer  mit  Sil- 
ber verbunden  ist. 

Das  weifse  Blei  macht  durch  seine  Zumischung 
alle  Metalle  gebrechlich,  Gold  und  Silber  schon 
dann,  wenn  auch  nur*  der  hundertste  Theil  hinzu- 
gesezt  wird. 

Das  künstlich  bereitete  Zinn  nimmt  auf  25 
Pfund  des  Ganzen  höchstens  1  Pfund  schwarzes  Blei 
auf.     Mischt  man  so,  daf?  das  schwarze  Blei  den 

— ' '  zehen* 
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zehnten  Theil  des  Ganzen  ausmacht,  so  ist  es  zu 
den  gewöhnlichen  Gefässen  am  Besten.  Man  lobt 
auch  noch  die  Mischung  his  zum  achten  Theile. 
Mehr  hinzugesetzt  macht  'es  schlecht. 

Durch  4te  Vermischung,  des  Zinnes  mit  Blei 
wird  durch  das  Zinn  das  Blei  härter,  und  das  Zinn 
durch  die  Weichheit  des  Bleies  weniger  zerbrech- 
lich. 

*Im  Jahr  i54g  oder  i55o  zeigte  sich  in  May- 
land  ein  Mann,  welcher  Hände  und  Gesicht  mit 
geschmolzenem  Bleie  wusch,  aber  sie  vorher 
mit  einem  gewissen  Wasser  tränkte.  Einige  mein- 
ten, dieses  Wasser*  welches  eine  ausgezeichnete 
Kälte  und  Fettigkeit,  um  die  Wärme  des  Bleies 
von  der  Haut  abzuhalten,  haben  mufs,  sey  aus  dem 
Safte  des  Burzelkrautes  (portulaca)  bereitet  gewesen« 
Ich  aber  glaube,  es  sey  ein  metallisches  Wasser, 
und  zwar  grossen  Theils  aus  Spieftglas  gewesen* 
indem  er  dasselbe  ungeachtet  des  vielen  Geldes,  das, 
er  jedes  Mal  einnahm,  sparsam  anwendete,  und  so- 
gar bisweilen  einige  Theile  seines  Gesichtes  der 
Verletzung  Preifs  gab.  x^ 

©)  Vom  Er»  (acs)  d.  i.  vom  Weifs  -  Roth-  und  Gelbknpfer  (paXxos). 

Auf  das  Blei  folgt  das  Kupfer  (aes,  %xXxo<;  bei 
Homer)  dessen  man  sich  in  frühem  Zeiten  überall 
und  allgemein  nicht  nur  zu  Vertheidigungs-,  sondern 
auch,  zu  Angriffs wafien,  wie  Homer  bezeugt,  be- 
diente *).    Was  aus  ihm  verfertiget  wird,  hat  eina 


x)  De  Subt.  VI.  457. 

<j)  Diefs  nämliche  beweisen  anch  die  lupfernen  Streit  -  Äxten, 
und  Pfriemen  sammt  Dolch  undSchwerdt,  wovon  man  meh- 
rere Stücke  schon  gans  mit  Grünspan  überzogen  im  Som« 
mer  1816  in  ^den  nächst  Amberg  im  sogenannten  Wag- 
reih neu  entdeckten  Grabhügeln  der  <  Urbewohner  dieser 
Gegend  auffand.  •  . 

Bertrige  sur  Physiologie»  II.  Heft.  g 
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ewige  Dauer,  Weil  e$  nicht  rostet,  indem  seine  Sub«* 
stanz,  wie  schon  der  Geruch  anzeigt,  zu  sehr  aus- 
gebrannt, also  gegen  die  Einwirkimg  der  Feuchtig- 
keit gesichert  ist.  Deswegen  wurden  auch  vor  Zei- 
ten Gerätschaften  aus  Kupfer  verfeÄiget,  welche 
man  jetzt  des  Geizes  wegen  aus  dem  schlechten  Ei- 
sen verfertiget,  ausgenommen  Orgelpfeiflen,  Trom- 
peten und  musicalische  Hörner,  obwohl  man  rfuch 
bei  Orgeln  zinnerne,  bleierne  und  sogar  hölzern©. 
Pfiffen  anwendet,  ß) 

Härter  als  unser  Kugfer  ist  das  cyprische  (aes 
cjrprium),  welches  entweder  ein  natürliches  oder 
künstliches  ist'  Das  natürliche  sah  ich  einige  Male 
mit  goldenen  Flecken.  Auf  Hispaniola  Jiat  man, 
wie  erzählt  wird,  ein  Stück  von  200  Pfund  gefun- 
den.    Daher  wächst  es  zu  grossen  Massen. 

Das  künstliche  Kupfer  (cuprum)  enthält,  wenn 
es  besser  ist,  auf  4  Pfund  natürlichen  Kupfers  (aes) 
ein  Pfund  Zinn.  Das  schlechtere"  aber  enthält. bis 
auf  den  achteö  TheiJ  fler  ganzen  Masse  Zinn.  Noch 
schlechter  wird  es,  wenn  man  Messing  (aurichal- 
cum)  anstatt  des  Zinnes  nimmt,  und  am  schlechte- 
sten* wenn  man  dafür  Blei  zusetzt. 

Der  Gebrauch  des  künstlichen  Kupfers  ist  jezt 
häufig  bei  Verfertigung  der  Kanonen,  der  Glocken, 
der  Kessel  "u.  s.  w.  und  hat  in  dieser  Hinsicht  vor 
dem  natürlichen  Caes)  vielen  Vorzug,  weil  das  kirnst- 
liehe  Kupfer  der  besten-  Sorte  auch  ohne  Zinn  den 
Speisen  keinen  widrigen  Geschmack  und  Geruch 
giebt.  *) 

ß)  In  den  besagten  Grabhügeln  bei  Amberg  fand  man  auch 
Arm-  und  Fufsringe  von  Kupfer,  deren  einige  noch  die 
Gebeine  umgaben,  (auch  einen  Halsschmuck,  bestehend  auf 
aneinander  gereihten  Kupferplatten,  dann  mehrere  grosse 
Nadeln,  wahrscheinlich  als  Kleiderhaften  ehemals  gebraucht. 

•)  De  Subt.  Vi.  458. 
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f.  Vom  Eisen. 

Das  Eisen  kömmt  in  der  Natur  häufig  ror, 
lind  ist  eben  deswegen  sehr  wohlfeil,  dem  Man- 
schen ahpr  zum  Gebrauche  yortheilhafter,  als  all* 
andere  Metalle.  Löscht  man  es  glühend  nicht  in 
Wassef,  sondern  in  dem  Safte  der  Bohnenschalen 
oder  der  Pappelrosen  (malva)  ab,  so  wird  et  \^eich» 
Mit  Erde  geröstet  und  der  Luft  ausgesetzt  wird  es 
dehnbar,  indem  durch  den  Regen  das  Erdige  weich, 
durch  die  Sonne  das  Feuchte  flüssig  und  durch  das 
Feuer  der  schärfere  (acrior)  Theil,  der  dem  Eisen 
selbst  Gift  ist,  verzehrt  wird.  Eiserne  Dräthe,  die 
man  nach  ihrer  Erwärmung  iangsam  erkalten  läfst, 
werden  so  beugsam,  dafs  man  sie  anstatt  eines  Fa- 
dens zum  Binden  brauchen  kann. 

Wird  aber  glühendes,  Eisen  im  kalten  Wasser 
gelöscht,  sa  wird  *s  hart,  brechbar,  und  läfst  sich 
nicht  mehr  dehnen  und  formen.  / 

Nach  Gonzalo  Fernando-  d'Oviedö's  Zeugnis- 
se pflegen  die  gefangenen  Indier  die  eisernen  Fessel 
mit  einem  Bindfaden  (filum)  aus  der  Cabujapflanze 
nnd  Sand  zu  zerschneiden.  Wenn  dieses  wahr  ist, 
50  mufs  dieser  Bindfaden,  damit  er  oft  und  ge- 
schwind hin  und  her  gezogen  werden  kann,  sehr 
hartnäckig  zusammenhängend  (cöntumax),  und  da- 
mit der  Sand  nicht  wegspringt,  sehr  breit  und  glatt 
seyn.  Der  Sand  aber  muß  zart,  rauh  und  hart 
seyn,  damit  er  das  Hin -und  Herziehen  des  Bindfadens 
nicht  hindert.  Auf  diese  Art  wurden  auch,  wie 
eben  dieser  Schriftsteller  erzählt,  Anker  entzwei  ge- 
schnitten. Diese  Art,  Eisen  zu  zerschneiden  hat 
aber  vor  dem  Feilen  den  Vorzug,  dafs  man  davon 
Nichts  hören  kann. 

Edler  als  das  gerheine  Eisen  ist  der  natürliche 
und  künstliche  Stahl;  beide  aber  sind  sehr  hart,  und 
deswegen  brechbarer. 


\       > 
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Der  künstliche  Stahl  besteht  aus  gereinigtem  Ei- 
ien',  und  aus  Marmor.  Der  beste  Jst  der,  welcher 
ein  sehr  feines,  und  glänzendes  Korn  hat,  keinen 
•Jtost,  und  keine  Ritzen  zeigt  und  leichter  als  Eisen 
ist.  Er  schneidet  dann  aber  auch  Eisen,  wie  Holz 
oder  Blei. 

Mein  Freund  Galeazzo  Rubeus  fand,  dafs  ein 
stählerner  .Harnisch  auch  den  Druck  einer  Kano- 
nenkugel aushalte.  . 

Die  vorzüglichsten  Stahlarten  sind  »der  aus 
Agiambina,  der  aus  Azimina,  der  aus  Kai-amanien, 
der  damascener;  also  genannt  von  den  Orten,  an 
welchen  sie  verfertiget  werden.  3) 

g.  Von  den  Sigillen. 

Von  der  Beziehung  der  Metalle  auf  die  Pla- 
neten schreibt  sich  die  Kraft  der  Sigille  her.  Es 
werden  aber  die  Sigille  aus  verschiedenen  Metallen 
mit  Beziehung  auf  die  Planeten,  welchen  die  Me- 
talle  entsprechen,  verfertiget,  und  mit  gewissen  Fi- 
guren bezeichnet.  Ihre  Wirkung  ist  nach  ^em  Me- 
talle und  dem  Planeten  verschieden.  Das  Sigill  der 
Sonne  (aus  Gold)  soll  Würden,  Ehrenstellen  und 
Gunst  der  Fürsten,  das  Sigill  des  Mondes  (aus  Sil- 
ber) Gunst  des  Volkes,  das  Sigill  des  Iupiters  (aus 
Weifs  -  Kupfer  oder  Zinn)  Reichthum  und  Freunde, 
das  Sigill  der  Venus  (  aus  \Roth- Kupfer)  Wollüste, 
das  Sigill  des  Mars  (aus  Eisen  und  Stahl!)  Tapferkeit, 
das  Sigill  des  Merkur's  (aus  Electrum)  Fleifs,  das 
Sigill  des  Saturn's  (aus  Blei)  Starke  zum  Arbeiten 
geben.  Und  wenn  ich  doch  Alles  wüfste,  wozu  sie 
taugen  sollen.  So  viel  weifs  ich  aber,  dafs  Steine 
und  Metalle  und    die   Zeit  der  Zeicheneingrabun/j 


9)  DeSubt.  VI.  458.  459. 


(occasio  sculpturae)  wohl  Etwas  wirken  kann,  nicht 
aber  die  Figur. 

Die  Charactere,  welche  man  auf  die  SigiUö 
zeichnet  und  welche«  ich  auf  einem  alten  pergamen- 
tenen Codex  gefunden  habe,  z.  B.  für  das  Sigill  de©  *A 

Sonne   Fig.   x.   Yto  a£ J z~     für. dp  Sigill  des 

Mondes  Fig.  2*  J^o"  X^  "      Fp       sind  Nichts  als 

betrügerische  Erdichtungen  eines  Artesiut  und  Mi- 
chinius;  denn  was  haben  diese  Charactere  mit  den 
Planeten  gemein? —  Es  glaube  auch  Niemand,  daft 
sje  arabische,  chaldäische  oder  griechische  Buchsta- 
Ij^a  sey^n.  Und  wenn  sie  es  auch  wären,  warum 
sollten  sie  mehr  wirken,  als  die  lateinischen?  — 
Nein!  sie  sind  blosse  Erdichtungen,  und  ohne  alle 
Kraft.  Wer  daher  auf  sie,  oder  auch  auf  die  Figur 
der  Bezeichnung  bauet,  ist  abergläubisch.  Nur  in 
so  weit  kann  in  Sigillen,  welche  Einwirkung  auf 
den  Geist  bezwecken,  die  Figur  von  Nutzen  seyn, 
als  sie  durch  das  Ansehen  des  Bildes  und  die  Erin- 
nerung wirkt.  Soll  z.  B.  das  Sigill  Schlaf  bringen, 
so  thut  man  gut,  darauf  einen  in  einem.  Walde 
an  einem  Bache  schlafenden  Mann  zu  zeichnen* 

Bei  jedem  Sigill  ist  aber  nothwendig^  dafs  die 
Natur  der  Kraft  (facultas)  der  Materie,  des  G*estir- 
nes,  und  des  Menschen,  der  davon  Gebrauch  ma- 
chen will,  zusammenstitnmt.  Die  ganze  Wirkung 
hängt  immer  von  der  innern  Beschaffenheit  des 
Menschen  ab,  und  kömmt  nicht  augenblicklich,  son- 
dern erst  nach  langem  Tragen.  Ihr  Gebrauch  ist 
queh»  oft  gefährlich,  weil  sie  oft  in  einer  andern 
Hinsicht  schaden  können.  Sie  müssen  auch  immer 
auf  dem- Fleische  getragen  werden.  ^ 


_-    i54     —  v 

Es  giebt  übrigens  zweierlei  Gattungen  der  Si- 
gille;  denn  einige  sind  allgemein  wirker^de,  welche 
nur  in  allgemeinen  Verhältnissen  (Constitution  ibus) 
dpr  Gestirne,  z.  ß.  bei  Finsternissen  und  Conjunc- 
tionen  verfertiget  werden  können.  Andere  sind 
besondere,  und .  helfen  nur  einem  einzelnen  Men- 
schen/ Einige  (die  vorzüglichsten) ■,  Sigille  sind  Si« 
.giile  der  Planeten,  andere  der  Zeichen  des  Thier- 
kreises.  Aussex'dem  dienen  -einige  zum  Guten,  an- 
dere zum  Bösen.. 

Das  edelste  Sigill  verfertiget  man  in  Gold  oder 
Carfuukelstein,  wenn  der  lupiter,  die  Venus,  der 
Mond  und  der  Drachenkopf  in  dem  Löwen,  oder 
dem  Wässermanne,  oder  dem  Stiere,  oder  in  der 
Wage  zusammen  kommen,  oder  aber,  wenn  der 
Mond  in  der  Mitte  des  Himtnels  den  übrigen  ent- 
gegen steht,  4) 

B.  Von     den    besondern    ipit    eigenem 
selbstständigen   Leben    begabten  \, 

Organismen. 

•     i.  Vorzug  der  Pflanzen  vor  den  Mineralien. 

A.  Von  den  Pflanzen. 
Edler  ais  die  metallischen  Substanzen  und  die  Stei- 
ne sind  die  Pflanzen,  in  welchen  man  schon  einen  Ab- 
glanz eines  Sinnes  (sensus)  wahrnimmt;  denn  ich  glau- 
be, es  ist  für  sich, klar,  dafs  die  Pflanzen  sich  hassen 
und  lieben,  und  zu  ihren  Lebensfunctionen  taug- 
liche Glieder  haben^  So  ist  z."  ß.  bekannt,  dalk 
derv  Oliven  bäum  und  der  Weinstock  den  Kohl  has- 
sen, und  die  Kukumer  dem  Wasser  zuwächst,  aber 
den  Oeibaum  flieht.  Dagegen  liebt  der  Weinstock 
die  Ulme,  und  die  Myrtfie,  wird  durch  die  Nach- 
barschaft des  Granatapfels  (mal.  punicum)  frucht* 

4)  De  Variet.  XVL  3o7—3io.    De  SubU  XVÜL  6f€. 
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barer  und  wohlriechender,  und  beide^  gedeihen  üp- 
piger. Der  Kürbis  verwelkt  bei  der  Annäheruug 
einer  menstrüirendenFrau7  Die  Steineiche  ha£st  dep. 
Schilf  so  sehr,  daft  sie  nothwendig  zu  Grunde  ge- 
Jien  nxufs,  wenn  man  einen  Ort,  an  den}  sie  häufig 
Wächst,  mit  einem  Zaune  von  Schilf  umgiebt,  inr 
dem  selbst  der  Schatten  derselben  schädlich  ist.  Ein 
Oelbaum  verliert  in  der  Nachbarschaft  einer  Eiche 
seine  Fruchtbarkeit,  und  neigt  sich,  als  wenn  er  vor 
einem  Feinde  flöhe,  auf  die  andere  Seite.  Auoft 
der  Weinstock  hafst  den  Oelbaum,  und  beide  scha- 
den  sich  wechselseitig,  weil  beide  eine  fette  Feucht-  , 
tigkeit  nothwendig  haben,  die  s\e  einander  entzie- 
hen. Die  Feindschaft  zwischen  deöi  Oelbaume  und 
der  Ejche  kömmt  vielleicht  von  ihren  der  Ausdün- 
stung nach  entgegengesetzten  Naturen.  5) 

a.  Eintheilung  der    Pflanzen. 

Es  gieht  viererlei  Gattungen  der-  Pflanzen, 
nämlich  i)  ßäujncj,  2)  Sträuche,  5)  Stauden  un<J 
4)  Kräuter,  zu  welchen  man  noch  eine  5te  zählen 
kann,  welcher  zwischen  desn  Kräutern,  Sträuchen  und 
Stauden  liegt. 

Baum  ist  Pflanze,  wenn  ihr  Stamm  (truncus) 
alle  Jahre  wieder  grünt,  auch,  wenn  er  abgeschnit- 
ten worden,  und^  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht, 
^vie  z.  ß.  der  Apfel  -"ßirn-Nuisbaum  u.  s.  w. 

Strauch  ist  eine  Pflär^ze,  deren  Stamm  zwar 
fortdauert,  aber  zu  keiner  beträchtlichen  Hoho 
wächst,  wie  die  Rose,  Myrthe  u.  s.  W.      . 

Staude  ist  eine  Pflanze,  deren  Stamm  zwar 
auch  bleibe  aber  nicht  grösser  wird,  als  bei  jden 
Kräutern  und  Gräsern,  wie  der  Stechpalme,  oder 
des  Kehrbesenbusches. 


*)  jfe  Si&S.  VUI.  fib.    De  Vut0t  VI.  63.  64/ 
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Kraut  ist,  was  keinen  Stengel  hat,  wie  das 
Immergrün,  der  Salbei,  oder  denselben  alle  Jahre 
ändert,  wie  der  Fenchel. 

Die  fünfte  Gattung  der  Pflanzen  wächst 
bisweilen  zum  Strauch  aus,  oder  bleibt  Kraut,  wie 
die  Raute,  oder  der  köpfige  Kohl  (caulis  capitatus) 
und  andere  grüne  Gemüfsarten,  welche  zu  Sträu- 
chen auswachsen. 
<  « 

1   Ö.  Unterschied  ^er  Pflanzen  nach  ihren  Kräften,  ih- 
rem   Gerüche,   Geschmackc  und  Baue. 

Die  wesentlichen  und,  wahren  Unterschiede  der 
Pflanzen  können  nur  von  ihren  Kräften  hergenom- 
men werden;  denn  diese  allein  kommen  von  der 
Form,  die  Form  aber  unterscheidet  die  Gattungen 
selbst  voneinander. 

,  Dei;  zweite  Unterscheidungsgrund  liegt  in  ih- 
rem Gerüche,  der  dritte  in  ihrem  Geschmacke  und 
der  vierte  in  der  Figur  ihrer  Blätter,  Blüthen, 
Früchte,  Stengel,  Rinde,  Wurzel  und  ihres  ganzen 
Baues. 

Die  arzeneilichen  Pflanzen  in's  Besondere, 
welche  in  allen  diesen  Dingen  Übereins  kommen, 
müssen  zu  einer  und  derselben  Gattung  gerechnet 
und  ihnen  gleiche  Kräfte  zugeschrieben  werden,  es 
,  mag  sie  übrigens  Dioscorides  zu  derselben,  oder  zu 
verschiedenen  Gattungen  zählen;  denn  obschon  er 
N  die  Arzeneien  Vortreflich  erkannt,  mit  vielem  Fleifse 
behandelt,  und  mit  vieler  Klarheit  beschrieben  hat, 
so  war  er  doch  seiner  Lehre  nach  ein  Empiriker, 
seiner  Erziehung  und  Lebensweise  nach  ein  Krieger, 
und  überdies  sind  seine  Schriften  sphr  mangelhaft 
auf  uns  gekommen« 

Die  Empiriker  nehmen  übrigens  die  Unter- 
schiede  der  Pflanzen  entweder  von  dem  Orte,  an 
Welchem  sie  wachsen,  oder  von  der  Art  und  Weise 
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ihrer  Befruchtung  und  Fortpflaftzürig/! oder  von  i!i-* 
rer  Qrösse  und  ihrem  äussern  Ansehen*  öder  vom 
ihrem  Gerüche  und  Geschmäcke,  oder  endlich1  voii 
ihrer  heilenden  oder  schädlichen  Eigenschaft  heti 
Aber  wer  sieht  nicht,  wie^ungfcgrundet  und  zufällig 
alle  solche  Classificationen  sind.  ö)  ,  :t 

■  •  •         <  •         •  •        ....»•      .  •  ■«•  .  <     .... 

4.  Theile  und  Aftertfheile  am  Organismus  dar  ' -> 

»  •  i         ...... .  \ 

Pflanzon.  •.,.■* 

Die  vorzüglicheren  Theile  der  Pflanze^  sind 
die  Wurzel,  der  Stamm,  die  Aeste,  die  Blätter,  die 
Früchte,  die  Stile,  die  Krone*  die  Beeren  undKer~ 
ne  in  denselben,  der  Samen,  die*  Blüthen,  die  Wol^ 
le,  das  H0I3,  die  Rinde,  die  Fibern,  die  Häute* 
die,  Adern,  das  Mark,  die  Feuchtigkeit,  die  Thronen 
Und  die  Knoten.  ^  , 

Vergleichet  man  die  Pflanzen  nach  diesen  Thei^ 
len  mit  den  Theilen  des  menschlichen  Korpers,  sq 
entspricht  die  .Wurzel  dem  Bauche,  der  Stamm  dem 
mit  Fleisch  bekleideten  Zusammenhange  der  Gtbeir 
ne,  die  Blätter  den  Haaren,  die  Rinde  der  Haut, 
das  harte  Holz  den  Gebeinen,  die  Ädernden  Adern^ 
das  Mark  dem  Marke,  die  Blüthen  den  Eyern,  dief 
Samen  dem  Samen,  die  Aeste  .  den  Armen  und 
Gliedern,  die  Frucht  dem  Kinde.  , 

Die  regelmässige  Vertheilung  der  Blätter  an, 
den  Zweigen  und  der  Kcjrnerin  den  Früchten  wei^ 
«et  auf  eben  die  Ursache  hin,  welche  in  dem  thie-rj 
rischen  Körper  die  vorzüglicheren  Glieder  und, 
Werkzeuge  doppelt  gegeben,  und  sie  einander  ge- 
genüber gestellt  hat,  d.  i.  auf  den  Antagonismus  der,, 
bildenden  (plastischen)  Kräfte.7)  i       > 

Auch  die  Theile  dieser  Theile  sind  bemerkens~ 
yrerth,  z.  B.  die  Theile    der  Wurzel.     Es  besteht - 
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«ftpr  c$e  Wurael,  a$i  4  Häuten  und  dem  Marke, 
ßi$  innerste  Haut  ist  holzartig  (lignosus)  und  auf 
jfev  tyei^t  die  Pflanze  gewöhnlich  ihre  Keime«  Die 
pw$it£  JJaut  ist  sehr  dünne,  die  dritte  ist  das  Herz» 
^äutl^iii  Xperipardibiiö),  welches  das  Holz  in  der 
Wurzel  anstatt  de»  Samens  uingiebt,  die  vierte  abe? 
ist  die  Oberhaut,    welche    das    Herzhäutchen    um* 

gi^btl  .  .  ..' 

Da  aber  derjenige  Theil  der  vorzüglichste  ist, 
Welcher  den  Keim  austroibt,  weil  er  allein  alle  Kräfte 
.fei  sieh  hat,  und  eigentlich  allein  lebt,  so  thun  die 
Aerzfce  nicht  gut,  weiche  bei  Bereitung  der  Absudf 
den  holzigen  Theil  der  Pflanze  Wegwerfen,  da  er 
doch  ura  so  wirksamer  ist*  je  näher  /er  der  Ober- 
fläche der  Erde  liegt»»)  - 

An  den  ßlüthen  und  Blumen  bemerken  wi# 
die  Blätter,  den  Kelch  und  den  Samen.  Um  des 
Bairiens  willen  ist  die  Pflanze  und  der  Samen  der 

* 

Erzeugung  wegen  gemacht.  Die  ganze  Blume  ist 
auf  den  Stil  gepflanzet. 

*'■'•'  Die' Farben  der  Blumen  sind  seW  verschieden» 
Bö  sind  z.  B.  die  öbern  Blattei*  der  Dreifaltigkeits- 
blürae  (jacea)  purpurfarbig,  die  mittlem  weifs,  und 
4ie  untern  gelb.  Die  Gelosia  zeigt,  Tiicht  zwar  an 
der  Blume,  aber  doch  an  einem  und  demselben  Blatte» 
da^  wo  es  sich  itait  dem  Stengel  vereiniget,  grün, 
i»  tfe*  Mitte  roth,  und  an  der  Spitze  strohgelb.  Ue- 
berhaüpt  Scheint  die  Natur  in  dein  Pflanzenreiche 
das  Farbenspiel  wunderbar  zu  lieben.  / 

""'--;  Es  haben  aber  die  Blumen  ihre  Farben  von 
der  feinen  und  wenigen  Feuchtigkeit,  wie  ^enn  auch 
die  Blätter  aus  Mangel  an  Feuchtigkeit  vertrocknen, 
und  dadurch  von  ihrem  naturlichen  Grüri  zum  Rothen, 
und  endlich  zum  Gelben  oder  Strohfarbenen  übergehe^ 


Die  Blätter  aller  Blumen  glänzen,  weil  sie  auf  - 
einer  sehr  feinen  Substanz  bestehen.  Sie  lassen  üb- 
rigens alle  Farben  zu,  die  schwarze,  allein  ausge- 
nommen. Auch  riechen  beinahe  alle  .Blumen  ange- 
nehm, aber  nicht  so  anhaltend,  wie  che  Wurzeln. 
Merkwürdig  ist  auch  noch,  dafs  die  edelsten  und 
wohlriechendsten  Blumen,  wie  der  Safran,  die  Rosa,  , 
die  Nelken,  der  Iasmin,  das  Veilchen  u.  s.w.  keine 
Samen  von  beträchtlichem,  einige  von  gar  keinem 
Nutzen  geben.  Die  Ursache  ist,  dafe  alle  Kraft 
schon  in  der  Blume  verzehrt  wird.  So  wird  auch 
einem  vorfreflichen  Vater  selten  ein  berühmter  Sohn 
geboren,  und  einer  über  die  Zeit  berühmten  Jugend 
folgt,  selten  ein  ehrsames  Mannes-»  und  Greisenal- 
ter. •)  , 

Auf  die  ßlüthen  folgen  die  Früchte,  von  wel* 
chen  nur  einige  dem  Wolliger uche  derselben  nah* 
kommen.  Dahin  gehören  vorzüglich  die  5  bekannt 
ten  Arten  des-  arzeneilichen  Apfels,  nämlich  a)  der 
Qnittenapfel  (mal.  coloquiticum),  der  in  Italien  oft 
grösser  wird,  als  der  Kopf  eines  Menschen ;  b)  die 
Pomeranze  (mal.  aurantium),  der  seinen  Namen  voj» 
der  Farbe  hat;  c)dieLimonie  (mal.  liraonium),  welv 
che  unter  dieser  Gattung  Aepfel  den  sauersten  Gßf 
schmack  hat;  d)  die  Zwitterlimonie  (xnal.  limouia* 
tum),  die  Frucht  aus  der  Pfropfung  der  Linionie  auf 
Quitten,  deren  Geschmack  und  Gernclj  sehr  änge* 
nehm  ist;  e)  der  (sogenannte)  AdamV  Apfel  (niaji 
Adami),  welcher  durch  Pfropfung  der ,  Lirnonie  auf 
Pomeranzen  entsteht,  und  das  Bild  ein$s  Bisses  a.tff 
der  Schale  künstlich  darstellt.  Aber  der  Einfall,  die«} 
«er  Frucht  diesen*  Namen  zu  geben,  ist  dem,  der  ' 
ihn  zuerst  gehabt  haben  mag,  sehr  übel  ge^athen, 


*. 
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Ha  er  die  weibliche  Naschhaftigkeit  auf  eine  so  un- 
angenehme Frucht  übertrug. 

Dafs  die  gröfsten  Früchte  nifcht  nur  an  den 
grossen,  starken  und  hohen  Bäumen,  sondern  aucK 
an  Pflanzen,  welche  zu  ßaum  und  Strauch  auswaeh- 
sen  und  zwar  an  den  schwachen  und  kurz  lebenden 
Wachsen,  kömmt  daher,  dafs  diese  Pflanzen  einen 
sehr  zarten  und  lockern  Stengel  haben,  daher  viele 
Feuchtigkeit !  anziehen,  welche  von  der  schwachen 
Pflanze  nicht '  verarbeitet  werden  kann,  und  daher 
fcu  häufigen,  aber  wässerigen,  lockeren,  rohen  und 
kalten  Früchten  auswächst,  wie  z.  B.  die  Melone, 
die  Kukumür,  der  Kürbifs  u;  s.  w« 

Die  Substanz  der  Baumfruchte  mufs  über  fein 
seyn,  weil  ihr  Saft  durch  das  Holz  gehen  mufs,  und 
zugleich  fett,  damit  sie  in  der  Pflanze  nicht  ver- 
trocknet, indem  ein  ganzes  Jahr  kaum  hinreicht, 
diese  Früchte  zur  Reife  zu  bringen. I0) 

5,  Wachstum   und  Alter  der  Pflanzen. 

Einige  Pflanzen  und  Bäume  wachsen  gleich- 
sam in's  Unermefsliche  fort,  wie  aus  dem  Geschlecht 
te  der  Rohre  das  indische,  welches  bisweilen  die 
Grösse  und  Stärke  eines  Baumes  erreicht,  aus  dem 
Geschlechte  der  Kräuter  die  Raute  und  der  köpfigd 
Kohl,  der  Salbei  und  die  Fisoletobohne,  welche  bis- 
weilen zum  Baum  werden,  aus  dem  Geschlechte  der 
Bäume  selbst  ist  in  Europa  der  höchste  Baum  die 
Tanne,*  welche  eine  Höhe  von  i3o  und  einen  Durch- 
inesser  von;iiö  Fufscn  (?)  erreicht.  Unter  den  in- 
dischen Bäumen  ist  der  größte  die  oolossale  Fichte 
(fcupressus  coltimnalis),  unter  den  afrikanischen  der 
Affenbrodbaum  (monodelphia  pofyandra). 
1  Auch  das  Alter  der  Bäpine  reicht  in's  Unge- 
heure.   So  erzählt   z.  ß.   Ioseph    der  lüde,  daß  dit 
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Biche  Abrahams  noch  zu  seiner  Zeit  gestanden  hä~. 
be.    Wenn  diefs  wahr  ist,  so  mufs  sie  2000  Jahre 
alt  geworden  seyn.  xx) 

6.  Sonderbare   Eigenschaften   de*   Pflanaseii. 

Sonderbare  Eigenschaften  der  Pflanzen  sind/ 
dafs  einige,  wie  die  Oelbäume,  Linden  und  Ulmenr 
bei  dem  l  Solstitium  ihre  Blätter  umkehren,  andere 
nach  denj  Laufe  der  Soijne  einen  Halbkreis  be-- 
schreiben,  wie  der  Hopfen  und  die  Sonnenblume/ 
einige  ihre  Blumenkelche  am  Morgen  öfnen  und 
bei'm  Untergänge  der  Sonne  wieder  schliessen. 

Eine  andere  Art  besonderer  Eigenschaften  fuv* 
den  wir  an  einigen  Holzarten»  z.  B.  dafs  sie,  wie 
der  wilde  Feigenbaum^  unter  Wasser  bessefr*  als 
im  Trocknen  gegen  Fäulnifs  und  \Vurmer  erhalte» 
werden, 'dafs  Statuen  aus  Ceder-  Wein-  Oliven-» 
oder  Gypressenholze  bei'm  Südwinde  schwitzen,  dad 
die  Fichte,  die  Erle,  die  rothe  Tanne  urid  die  ge-* 
meine  Tanne,  wenn  sie  faulen,  bei  ihrem  Zerbre- 
chen feurige  Funken  sprühen  und  in  der  Ü^Jachjt  wie 
Kohlen  leuchten,  und  dafs  einige  Pflanzen  so  sehr 
zur  Aufreitzung  des  Geschlechtstriebes  wirken,  wor- 
unter sich  vorzüglich  die  Pflaüze  Betel  (malaba- 
thrum)  auszeichnen  soll.  Wie  weit  dieses  wahr  ist, 
weifs  ich  nicht;  aber  gewifs  ist,  dafs  das  Blatt  der- 
selbe^ gekaut  ;den  Menschen  auf  eine  wunderbare 
Weiseso  übersieh  selbst  erhebt,  dals  es  alle  Todes- 
furcht aufhebt,  ohne  die  Sinne  und  die  Vernunft 
ia  schwächen.  **}  • 

7.  Waffen  der  Pflanzen. 

f        Die   Watfen,   welche  die  Natur  den  Pflanzen 
gegeben  hat,    beachtet  man   gewöhnlich  gar   nicht» 


/  . 
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Aber  ein  emsiger  Naturforscher  wird  sie  nicht  über- 
gehen; denn  die  Natur  hat  gegen  die  Pflanzen  nicht 
ungütiger  gehandelt,  als  gegen  die  Thiere,  und  je- 
nen sowohl  als  diesen  ihre  Waffen  gegeben,  näm- 
lich die  Dornen,  die  Härte  der  Rinde,  die  Bedeckun- 
gen der  Blätter,  und  die  Beugsainkeit  der  Zweige. 
Und  obwohl  die  Pflanzen  die  Bedeckung  der  Blät- 
ter im  Winter  ablegen,  da  im  G'egfentheil  die  Haare 
der  Thiere  sich  verdichten,  so  schadet  ihnen  dieses 
doch  nicht,  weil  sie  den  Winter  gleichsam  schlum- 
mernd hinbringen.  x3) 

*  ■  - 

$•  Folgen  und  Wirkungen  d  er  Ueberse  tzun  g  in  ei- 

.    nen  andern    Boden. 

Dafs  der  Boden  eine  grosse  Verschiedenheit 
der  Pflanzen  hervorbringt,  ist  bekannt.  Indessen 
erfahren  wir  jetzt,  dafs  beinahe  alle  Pflanzen  durch 
Verpflanzung  allen  Gegenden  gemein  werde»  kön- 
nen. Obwohl  aber  die  meisten  ausländischen  Ge- 
wächse in  alle  Gegenden  verpflanzt  mehr  oder  we- 
niger gedeihen,  30  läfst  sich  doch  auch  nicht  läugnen, 
dafs  jedes  Land  sich  selbst  überlassen  nur  gewisse 
Pflanzen  und  Bäume  hervorbringt  und  ernährt,  ja 
einige  Pflanzen  sogar  immer  wieder  hervorkommen, 
wenn  man  auch  die  Erde  uin  geackert  hat,  so,  daß 
man  glauben  möchte,  sie  entstehen  ganz  ohne  Sa- 
men;, denn  jede  Erde  hat  ihren  eigenen  Typus, 
Form  und  KraÄ,  der  Vegetation-  Deswegen  mufi 
sich  Alles  miteinander  mischen,  verändern,  und 
selbst  die  einzelnen  Arten  ausarten,  wenn  sie  die 
ihnen  gedeihende  Gegend  mit  einer  weniger  gedeih- 
lichen vertauschen,  vorzüglich,  wenn  auch  noch 
Mangel  an  Erde,  Wasser,  Luft  untl  hinreichendem 
Lichte  dazu  kömmt  **)  w 
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4.  Daf»  die  Pflanien  die  Beschaffenheit  des'Bfcd'«SI 

K unxl   t  h u ft.  ^  '  ■    I       ' 

Es  dienen  daher  auch  die  auf  einer  gewissen 
Erdart  wachsenden  Pflanzen,  wie  die  Farbett  der^ 
selben  zu  physischen  Kennzeichen;  dejin  sie  zeigen 
sowohl  das  unter  der  Erde  verborgene  Wassei*  äji< 
wie  die  Angelika  (spondylium),  die  indische  Bohhfcj 
unsere  Cassia,  die  Bärlappe,  viele  Arten  des  Meer* 
grases,  der  Wegerich,  der  Hahnenfufs  und  viele* 
andere  Gattungen  der  Strauche  und  Bäume,  welche 
viele  und  grosse  weiche  aber  wenig  nahrhafte  fruchte 
tragen. 

Trockene,  dürre  und  unfruchtbare  Erde  zei- 
gen alle  Bäume,  Sträuche  und  Kräuter  an,  welche' 
steiniges  und  mageres  Erdreich  lieben,  wie  der  The-* 
x-ebynthenbaum,  der  wilde  Feigenbaum,  das  Pfriem 
meukraut  (gcnista),  der  wilde  Cappernbaum^  der 
Schlehdorn,  der  Wermuth,  die  Mkuerraute  fjfroly- 
tricum),'  das  Steinbrechkraut,  das  Mauerepheui,  das 
Immergrün,  das  Nabelkratit,  das  Milzkraut  u.  s*  w.  * 

Zum  Getreidbau  taugliche  Erde  zeigt  der  At- 
iich (ebulus),  der  Klee,  der  Dornbusch,  die  Eiche^ 
det  wilde  Birn-  Zwetschgen-  und  Apfelbaum,  das 
V^iesengras  und  der  kleine  Ackerzwiebel  von  schwar- 
zer und  grauer  Färbe  an.  x5) 

10.  Auf  w«e    vielerlei    Art   die    Fortpflanzung   ge- 
schehen kann;  und  von  der  Wirkung  des  Bei- 
zens und  Oculirens. 

,  In  Rücksicht  der  Fortpflanzung  ist  es  merk- 
würdig, dafs  die  weise  Natur,  weil  sich  die  Pflan- 
zen nicht  voii  einem  Orte  zuin  andern  bewegen  kön* 
nen,  entweder  beitie  Geschlechter  auf  eineh  Stengel, 
oder  wenigstens  auf  eine  Pflanze  gesetzt,,  oder  deü  " 
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Winden  da*  Geschäft  übergeben  hat,  den  Samen  da 
und  dorthin  zu  vertragen. 

Uebrigens  geschieht  die  Fortpflanzung  auf  sie- 
benerlei Weise.  Einige  Pflanzen,  a)  wachsen  von 
selbst,  wi«  die  Wegdistel  auf  den  Feldern,  wahr- 
scheinlich von  ausgefallenen  Samen,  b)  aus  dem  Sa- 
lden, c)  durch  Oculiren,  d)  durch  Wurzeln  und  Ab- 
leger, e)  durch  Pelzen  auf  die  Rinde,  oder  f)  auf 
das  Korn,  g)  durch  Ablactiren. 

Die  Wirkung  des  Pelzens,  Oculirens  u.  s.  w. 
ist,  daö  die  Fruchte,  ihren  Geschmack,  ihren  Ge- 
ruch, ihre  Farbe,  ihre  Grösse,  ihre  Form  und  ihre 
Seit,  ja  auch  ihre  Natur  verändern*  ,  Man  sagt  auch, 
lafs  man  den  Früchten  einen  schwachen  Geruch 
nach  ßäften,  in  welche  man  die  Zweige  oder  Samen 
gelegt  hat,  beibringen  könne. 

Einige  Pflanzen  haften  an  andern,  wie  das 
Epheu,  oder  werden  an  andern  erzeugt,  wie  das 
Moos,  und  es  scheint,  dafs  alle  Pflanzen,  welche  an 
andern  erzeugt  werden,  edler  und  kräftiger  sind; 
denn  immer  ist  das,  was  in  und  aus  einem  andern 
erzeugt  wird,  edler.  »  Es  ist  aber  eine  gewöhnliche 
Sache,  dafs  aus  allen  Bäumen  Pflanzen  wachsen, 
wenn  die  Rinde  aufspringt,  oder  aufgeschnitten,  oder 
durch  Alter  geschwächt  wird.  lS) 

B.    Von    den     Thieren. 
I.    I  m    A  11  gern  einen. 

l.  Begriff  eines  Thferes. 

Ein  TJiier  ist  ein  Lebendiges,  welches   durci 
Freiwillige  Bewegung  dem,  nach  was  es  strebt,  nach- 
gehen, und  vor  dem,  was  seiner  Natjur  zuwider  ist, 
fliehen  kann«    Daher  müssen  alleThiere  ausserdem 
.  ,  Leben, 
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£ebah,  und  deih  Vorstellungs  *■  una  Eiripfindungsy 
vermögen  (sensus)  auch  Begehrungs^rmögen  (ap-** 
petitus)  haljeji,.  ?,und  ihr  Leifc  mufs  a)  *us  jeiner 
Feuchtigkeit,  (huijaidum),  welche  d$m  Geiste  zum 
Leiter  (vehiculijni)  dient,  in  welchem  das  Princip 
der  Bewegung, ,  Vorstellung  und  Empfindung  liegt, 
und  b)  aus  einem  Festen  bestehen,  welches  als 
Wprkzeug  der  43e\yegung  dient«  Sie  müssen  auch 
feinen  Mund  haben,  durch  welchen  „sie  ihre  Nahrung 
suchen,,  und  einen  Magen,  in  welchem,  sie  die  zu 
sich  genommene  Nahrung  verdauen,  «nd  sich  assi- 
miliren,  so  verschieden  diese  Theile  übrigens  in 
vermiedenen  Thieren  seyn  mögen.  *?) 


>*-. 


,.    a,  Einiheilunc    der    Thjere. 

-  ,      /Es  unterscheiden  sich  aber  die. T.hiere  von  fein* 
-ansfefc  x)  durch  ihre  Nahrung,  indem  einige    *)  hur 
Fleisch,  ß)  andere  nur'  Pflanzen,  und  7)  wieder  an*- 
•  ctere  ,  Fleisch  <  und  Pflanzen  zugleich  essen,     b)  Zu 
-ehe»  derselben;  Gattung  gehören,  aber  alle  diejenir- 
£ert  Thierey  welche  sich  mit  einander  Ratten,  und  d^f- 
irenEuzeugte  wieder  zur  Erzeugung  fähig  sind.  c)Ei- 
-öige  Thiere  Scheinen  fiift  alle  Gegenden  gemacht  ^u 
«äeyn^  wie  unten   den.  V-ögeln  die;  Dohlen,  die  Kra> 
Jien  ti&d  Schwalben^  t  unter;  den  Tischen-  die  SardeV- 
•stai i  r jdie .  Thunfische,  "die  Schnecken.    Von  den  vier/- 
jfüsagen  Thieren  gedeihen  unsere  Hausthiere,  wet- 
iehe  anan  nach  Jhdien  übersetzt  hat,  als  Pferde,  Rind- 
vieh, Schafe,  Ziegen,  und  Hunde.     Thiere  aus  A£- 
»rica  tzü  uns   gebracht  würden  aber  wahrscheinlich 
-nicht  gedeihen;  denn  es  gedeihen  überhaupt  nur  die- 
~  jenigen,  welche  in  den  neuen  Regionaa  Nichts  fin- 
jden,- was  iluor- Natur  zuwider .  wäre.    Die  übrigen 
,  sterben  entweder  gleich,  oder  „erzeugen  wenigste^* 
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kein  Iunge*  mehr,  oder  ein  viel   schlechtere*,  all 
«ie  selbst  *ind.  ,8) 

5.  Vorlüge  der  Thiere  vor  den  Pflaesen. 

Da  die  thiere  mehrere  Lebensfqnctionen  ab 
Me  Pflanzen,  und,  überdiefs  eine  grössere  Verschie- 
denheit der;  Sinne  und  Organe  nothwendig  haben» 
-io*  herrschen  zwischen  ihnen  auch  viel  grössere  Un- 
terschiede, als  zwischen  den  Pflanzen,  da  diesen  Le- 
Den,  Ernährtwerden  und  Erzeugen  ein  und  dasselbe 
Geschäft  ist,  sie  also  alle  gleichsam  nur  nach  einer 
Weise  sind.  **) 

.  i 

-4*Dafs  alle  Thiere  ursprünglich  aas  Würmern 

entstanden  «eyen. 

Alle  Thiere  entstehen  entweder  aus  einem 
*Thiere,  oder  aus  einem  Eye,  oder  aus  einem  Wur- 
me, Die  ersten,  sind  die  vollkommensten,  die  letz- 
-ten  aber  die  .unvollkommensten  Thiere* 

Aus  Würmern  entstehen  alle  Thiere,  welche 
•aus  der  Fäuinifs  hervorgehen*  Und  es  scheint  über- 
haupt, alle  Erzeugung,  auch  der  vollkommenen  Thier 
*re,  habe  von  den  Würmern  begonnen:  denn  wie  ein 
^Künstler  eine  Statue  zuerst  nur  ans  dem  rohen  ge- 
-»taltet,  und  dann  erst  die  einzelnen  Glieder  fleißi- 
ger ausbildet,  so  bildet  auch  die  natürliche  Wärme 
(vielmehr  die  schaffende  Kraft  [archeu*]  die  in  ihr 
ist)  zuerst  die  Form  des  Wurmet,  und  daraus  erst 
jedes  Thier,  indem  selbst  die  Frucht  vollkommener 
Thiere  aus  den  Saamenwürtt'chen  beginnt« 

Diese  Erzeugung  (generatioaequivoca)  ist  auch 
diejenige,  welche  am  geschwindesten  und  leichte- 
sten vollendet  wird.  Sie  ist  entweder  ganz  frei  (li- 
bera)  oder  bedarf  nur  einer  faulenden  Substanz,  wie 
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4ie  Erzeugung  der  Würmer  in  dem  Fleische  und 
den  Früchten,  oder  setzt  voraus,  die  faulende  Ma- 
jteri#  sey  selbst  von  einer  thierischen  Feuchtigkeit 
•pder  von  gewissen  thierischen  Unreinigkeiten  durch- 
drungen* damit  ein  Aehuliches.  daraus  entstehe* 
kann,  wie  bei  der  Erzeugung  der  Hornisse  und  der 
Fliegen.  .  f 

Aber  alle  solche  Thierchen  sind,  weil  ihrer  El* 
Beugung  wenig  und  durch  Zufall  gesammelte  Matär 
pie  zum  Grunde   liegt,  klein,    und  wegen  der  Gef 
«chwindigkeit  der  Erzeugung  unvollkommen.     Des-r 
iwegen   kann  kein  solches  THierchen   vollkommene 
.Sinne  haben,  oft  auch  nicht  einmal  alle«    AuchZeur 
■gungskraft  fehlt  ihnen  entweder  ganz,  oder  sie  erzeugen 
wenigstens  nur  ein  Schwächeres  und  ihnenUnähnlichea, 
So  erzeugen  z.  B/die  Läuse  keine  Läuse,  sondern  Nisse, 
die  aus  der  Fäulnifs  entstanden en Mäuse  erzeugen  wie- 
der Mäuschen,  in  welchen  aber  die    Zeugungskraft 
aufhört.     Endlich   kann   kein   solches  Thier  zahm 
und    tintexrichtet  werden,    weil  ihre  innern  Sinne 
äusserst  schwache  sind,  und  Gedächtnis  und'  Einbil- 
dungskraft ihnen  ganz  zu  fehlen    scheinen.     Auch 
,ihr  Leben  ist  sehr  kurz,  und  ihr .  Anblick   immer 
sehr  unangenehm«  2°) 

5.  Dafs  auch  die  unvollkommenen  Thiergattungea 
»unächst  um  ihrer  selbst   willen  geschaffen 

seyen. 

:  Alte  Thiere  sind  geschaffen,  sich  wechselseitig 
zu  ernähren*  und  es  ist  daher  gewagt  zu  behaupten, 
alle  Thiere  seyen  des  Menschen  wegen  da.  Des? 
wegen  haben  zwar  auch  die  schwächern  Thiere  ihre 
•Waffen,  um  sich  zu  vertheidigen,  die  stärkeren  abejr 
stecht  stärkere  Waffen,  um  jene  zu  überwinden*  ai) 
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.  I.  Woraus   »an  dt»  männliche    unid  ife: i Gliche  6 e- 
schlecht  der    Thiere    erkennen  möge? 

1  Da»  Geschlecht  der  Thiere  erkennt  man  ent- 
-^reder  *us  den  sichtbaren  Geschlechtstheüen,  oder 
sonst  aus  allgemeinen  oder  besondern  Zeichen.  All- 
gemein sind  die  Männchen  kühner  und  beweglicher, 
haben  einen  grossem  und  rundern  Kopf,  und  einen 
•stärkern  und.  grössern  Körper.  Bei  den  Vögeln  ist 
das  Männchen  auch  schöner  und  gesangreicher.  In'i 
Besondere  hat  bei  den  Fischen  das  Männchen  Milch, 
das  Weibchen  Eyer,  bei  den  Krebsten  das  Männchen 
einen  längern  und  schmäleren  Schweif.  Ueberhaupt 
aber  sind  die  Männchen  immer  grausamer  und 
streitbarer,  die  Weibchen  aber  sanfter  und  furcht- 
samer. 

Die  Lebenszeit  der  Thiere  ist  zwar  sehr  ver- 
schieden, aber  doch  sind  in  allen  Gattungen  die 
Weibchen  längerlebend,  als  die  Männchen,  und 
luilte  Thiere  leben  abermal  in  warmen,  trockne  hiür 
gegen  in  feuchten  Gegenden  länger  und  besser.  £$ 
streiten  übrigens  all6  Thiere  für  die  Erhaltung  ih- 
res Lebens,  um  ihre  Nahrung,  um  den  Genufi  der 
Wollust,  und  am  meisten  um  die  Erhaltung  ihrer 
-    langen,  wie  um  den  Preife  ihrer  Portdauer.  **) 

7.  Wovon  die  Farbe  der  thierischen  Haare  ab- 
hängt? 

Die  Farbe  der  thierischeh  Haare  hängt  von 
dem  Wasser  ab,  das  sie  trinken»  So  sagt  Aristote- 
'  ies,  der  Flufs  ^v%po$  in  Thracien  veranlasse  schwar- 
te Schafe,  und  in  Antandria  sind  zwei  Flüsse,  de- 
ren einer  schwarze,  der  andere  weifae  Schafe  ver- 
ursacht. Daher  kann  man  dieses  aüxh  durch  künst- 
liche Getränke  bewirken.  *3) 
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&  Von  den  dreierlei  Arten  de*  Bewegung  dev 

Thiere.  »  .  '  - 

Von  der  Bewegung  der  Thiere  hat  Aristoteles 
nachdem  er  die  Geschichte  der  Thiere  schon  vol- 
•lendet  hatte,   iii  einem  hohen  Alter  2  sehr  scharf- 
sinnige. Bücher    geschrieben,    in   welchen    er    sich 
gleichsam    selbst   übertroffen    hat,    und    welche    zu 
-berühren  bisher  noch  kein  Erklärer  gewagt  hat,  so, 
dafs  wir  auch  dieses  wieder  leisten  müssen.    So  sind 
.nämlich   die   Menschen.     Sie    schwätzen   Viel  über 
•Alltägliches  und   Unnützes,  lassen  aber  das  Dunkle 
-und  Schwierige,  dbschon  es  nützlich  ist,  unberührt. 
,    Man  mnfs  nun  allererst  wissen,  da£%  jede  Bewe- 
gung eines  Thieres  mit  Anstrengung  geschieht,  weil 
sie  wegen    der  natürlichen   Schwere    und    Trägheit 
des  Körpers  eine  erzwungene  ist.  (S*  oben  Num.  8.) 
t)ie  Anstrengung  kann  aber  nur  ift  der  Vorausse-r 
tzung  eines  Ruhenden  eintreten;  denn  sie  steht  mit 
jeineni  Antriebe  im  Verhältnifs.     Was  aber  ange- 
trieben wird,  muß  von  einem  Festen  getrieben  wer- 
.den,  Wenn  man  nicht  in's  Unendliche  zurückgehen 
;wilL    Es  ist  also  nicht  zu  bezweifeln;  dafs    bei  der 
Bewegung  der    Thiere    ein   Festes   rioth wenig   ist. 
j  Und  dieses  ist  nun  die  erste  Voraussetzung. 
•  -.;       Uniäugbar  ist  dann  2tens,  daß  sich  alle  Thiere 
.rechts  bewegen,  weil  an  allen  Thieren   die  rechte 
j  Seite  wärmer,    fester,  stärker  und  beweglicher   ist. 
JEs  ist  aber  schwer  zu  sagen,  welche  Seite  am.  Uni- 
versum   die  rechte    ist,   Wenn   nicht  der  Himmel 
selbst^  indem  er  sich  Von  Ost  nach  West  umdrehet, 
,  einen  Theil  zum  rechten  macht. 

Dazu  kömmt  ein   drittes,    nätolich,    dafs  keih 

Thier?  welches  Blut  hat,  s$ine  Bewegung  mit  mehr 

als  4  Werkzeugen  (sig^a)  mache,  und    umgekehrt 

jedes  Thier,   Welches '  seine  Bewegung   mit    vieren 

, »acht,  Blut  habe.     Diese.  Werkzeuge  sind  bei  den 


-\ 


1      \> 
\ 


—    i5o    — 

i 

gehenden  Thwren  die  Füsse,  bei  den  kriechenden 
die  Ringe,  bei  den  meisten  Fischen  die  Flossen,  bei 
den  Vögeln   neben   den  "Füssen  die   Flügel;   denn 
„auch    die   zweifössigen   Thiere    bewegen    sich  .mit 
Vieren,  indem  auch  die  Vögel  ohne  Flügel,  und  dl* 
Menschen  ohne,  Arme  da«  Gleichgewicht  nicht  hal- 
ten können.    Indessen  bedienen  sich  $ie  Zweifussi- 
gen  nicht  aller  Viere  auf  gleiche  Weise.    Die  Vö- 
ger z.  B.  bedienen  sich  beim  Fliegen  derFüsse,  beim 
Gehen  der  Flügel  nur  aushilfsweise.     Mit  Händen  [I 
versehene  Thiere  bedienen  sich  zum  Laufen  vor- 
züglich  der  hintern,  zum  Handeln  der  vordem  Füs- 
ae.    Die  kriechenden  Thiere  unterscheiden  sich  von 
den  Vierfössigen  dadurch,  dafs   diese   offenbar  auf 
Vieren  gehen,  bei  jenen  aber  diese  Werkzeuge  ver- 
stecktsind, und  dafs  die  Kriechenden  den  rechten  und 
.oberen  Theil  vorausnehmen,   den  Unken   aber  ru- 
rücklassen*    Pie  Bewegung  der  Aale  und  aller  Fi- 
sche, welche  nur  2  vordere  Flossen  haben,  geschieht 
mit  2  sichtbaren   und  2    versteckten    Werkzeugen, 
indem  der  vordere  Theil  durch  die  Flossen  offenbar, 
der  hintere  aber  nur  mittelbar    (versteckt)    durch 
t  Krümmen  und  Antreiben  bewegt  wird»    Die  /Bewe- 
gung derjenigen  Thiere,  welche  mehrere  Füsse  oder 
Flügel   haben,    ist  offenbar    die   unvollkommenste} 
denn  man  kann  von  ihnen  nicht   eigentlich  sagen, 
dafs  sie  gellen,  sondern  vielmehr  nur,  dafs  aie  ihren 
Körper  ziehen.    Endlich  bewegen  sich  einige  Thiere 
;  durch  Zusammenringiung  (volutatio),  wie  die  Wür- 
mer und  die  Blutigel ;  denn  sie  bewegen  zuerst  den 
Vordem  Theil,  und  ziehen  dann  den  Hintertheilnach, 
wie  die  Eidechsen  den  Schweif,  erheben  auch  den 
.  &opf  bei'm    Gehen,  damit  sie   besser   nachziehen 
können.  f 

Kein  Thier  kann  aber  eine  ungerade  Zähl  von 
Füssen  haben,  weil  1  oder  5  4ie  Bewegung  hindern, 


5»  7,  99  ii  u,  tf»  w«  aber  das  Ziehen  unbequem  ma- 
chen würden,  weil  das  Gewicht  des  Körpers  ungleich 
unterstützt  würde. 

Der  Mensch  hat  die  Ellenbogen  rückwärts  und 
die  Kniee  vorwärts»  die  Thiere  aber  die  Kniee  zwar 
vorwärts,  die  Hinterbüge  (suffrago)  aber  rückwärts, 
weil  andern  gebildet  dem  Menschen  die  Arme  zum 
Gebrauche  der  Hände  und  zum  Ergreifen  der  Speisen 
untauglich  wären,  die  Füsse  aber  mit  vorgesetzten 
Knieen  bequemer  bewegt  werden.  Beiden  vierfiissigen, 
Thieren  aber  sind  die  Kniee  zurückgekrüramt,  vor- 
züglich deswegen,  damit  sie  bequemer  auf  dem  Bau- 
che liegen  können,  welches  dem  Menschen  unmöglich 
ist.  Deswegen  mußten  ihm  Hinterbacken  gegeben, 
werden,  auf  welchen  er  sitzen  kann,  welches  aber 
auch  die  vierfiissigen  Thiere  nicht  können. 

Das  innere  und  wirkende  Princip  der  Bewegung 
ist  bei  den  Thieren  das  Begehrungs  vermögen  («rppe- 
titus),  indem  die  Bewegung  des  Thieres  dem  Vorstel- 
lungs-  und  Empfindungsvermögen  (sensus),  wenn  es 
Etwas  zum  Begehren  darbiethet,  eben  so  folgt,  wie 
die  Bewegung  eines  Gewichtes  an  einer  Maschine 
nach  losgelassener  Rolle,  aber  mit  dem  merkwürdi- 
gen Unterschiede,  daß  an  einer  Maschine  die  Bewe- 
gung ohne  Veränderung  ihrer  Qualitäten  geschieht, 
lei  dem  Thiere  aber  ihre  Eingeweide  z.  B.  durch 
Zorn  warm,  durch  Furcht  kalt  werden,  und  dadurch 
der  ganze  Körper  durch  Roth-r  oder  Blafswerdcn, 
durch  Schrecken,  Erzittern  u.  d.  gl.  verändert  wird« 
Das  fiegehrungsvermögen  bewegt  aber  den  thieri- 
ffchen  Körper  durch  den  thierischen  Geist,  welcher 
jEum  Theil  schwer  ist,  um  das  Leichte  herab  zu  drü- 
cken» zum  Theil  aber  leicht,  um  das  Schwere  zu  er- 
heben, und  zugleich  sowohl  inV  Ungeheure  ausge- 
dehnt, als  wieder  zusammen  gezogen  und  gesammelt 
werden  kann« 
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;  Wir  müssen  daher,  gemäß  döih  bisher  Qesagten, 
dreierlei  ArteÄ  der  tliierisehen  Bewegung  unterschei- 
den: a)  eine  freiwillige  (voluntarius)  z.  B.  der  Hände 
und  Füsse,  b)  eine  unfrei  willige  «.B.  das  Schlagen  des 
Herzens  und  c)  eine  natürliche,  wie  Schlafen  und 
Wachen.  Die  Theile,  welche  • düfrch  freiwillige  Be- 
wegung bewegt  werden,  bedürfen  cfeäzu  der  Seele, 
obschon  auch  nach  dem  Entfliehen  der  Seele  durch  die 
Wirkung  des  Geistes  die  unfreiwilligfe  Bewegung 
noch  einige  Zeit  hindurch  fortdauert, ;  **}    •-'■ 

*  * 

jg.    Wodurch    d/as      grÖ  fstraÖ^l  ich©    Wachstum,     und 
"das  Geschlecht  jeder   Thiergattung   bedingt 

wer  de?         , 

Die  Grösse,  welche  die  Thiere  jeder  Gattung  er- 
reichen können,  hängt  ab:  a)  von  der  Beschaffenheit 
der  Gegend,  b)  von  den  Eigenschaften  der  Erzeugen- 
den, c)  von  der  Sorge  für  die  Erziehung,  cf)  von  der 
Quantität  gesunder  Nahrungsmittel,  e)  von  nicht  zu 
eiliger  Fortpflanzung  vor  der  Reife  der  Geschlech- 
ter: 

Das  Geschlecht  der  Erzeugten,  glaube  ich,  hängt 
vorzüglich  ab  von  dem  Wasser,  dein  Winde  und  dem 
Alter  der  Erzeugenden;  denn  junge  Thiere  erzeugen, 
vorzüglich  bei'm  Wehen  des  Nordwindes,  und  rei- 
nein Wasser  Männchen,  in's  Besondere  solche  Thie- 
.re,  welche  nur  ein  oder  zwei  Junge  werfen.  2S) 

10.    Wie  di*- Abweichung   Tön    der    gewöhnliche! 

Körperbildung  zu  erküren? 

Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Form, 
welche  sich  bisweilen  durch  meteiere  Generationen 
fortpflanzen,  sind  entweder  Spiele  und  Verirrungen 
der  Nattrr  selbst,  oder  von  den  Menschen  mit  Fleiß 
veranlagst;  denn  die  Natur  pflegt,  wie  die  Menschen, 
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werfn  sit  crfniBalr  in  Einem  TOTudekri-Wege-al 
xhen  ist,«  auch  'in  Mehreren  abzuweichen.  z6)  *t 
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H.»  Yo;n  unvollkommenen  Thiereu. 

h.  Untersdhied  der  yollkommntn  und  unYollköm'ii*» 
^  ?"  neu  Thiere. 

Diejenigen  Thiere,  welche  einen  bestimmten 
Anfang  (prmcipium  absolutuni)  und  vollkommene 
-Verdauung  (cfcncoctio)  haben,  nehnen  wir  Bhttha- 
bende  (sanguinea)  und  vollkommene  Thiere,  dieje^- 
nigen  aber,  welche  kein  Herz,  keine  Leber,  keittfe 
JNieren  und  keine  Lunge  haben,*  blutlose  (exsanguia) 
und  unvollkommene  Thiere.,  ,  Diese  leben  gleich- 
sam nur  theilweise  und  vermehren  sich  oft  durch 
mosses  Zerschneiden,  wie  "  z.  Ö.  die  Polypen  und 
und  mehrere  Arten  der  Insecteri.  Die  meisten  dem- 
selben werden  aus  keinem  Eye  und  in  keiner  Gö- 
bahrmuttei'  und  ich  möchte  sägen,  ohne  Vater,  ganz 
allein  durch  die  Wirkung  der  Sonnenwärrrie  auf  ei- 
ne faulende  oder  gährende  Materie  geboren.  '  Die 
vollkommehen  Thiere  abel%  le^en  nicht  theilweise-, 
"und  werden  nur  aus^  einem  Samen,  einem  Ey,  öder 
einer  Gefrährmutter  geboren,  ersetzen  verstummelte 
Glieder  nicht  wieder  und' haben  allerwenigsteris  6 
äussere  Sirine.  z7) 

-   a.  Eintheilung   der  i>nvollk  ommnen  Thiete,  in 
/  Inseclen  und  Schal-Th  iere.  > 

Die  unvollkommenen  Thiere  theilen  sich  nach 
*dem  Baue  ihres  Körpers  a)  in  Insecten,  und  b)  Schal- 
thiere  (crustacea).  Alle  aber  haben  einen  Mund, 
einen  Bauch,  Eingeweide,  und  einen  After.  In  den 
Würmern  und  Nattern  liegen»  diese  Organe  alle  in 
einer  Linie,    in  den  schneckenförmigen   (turbinate} 

»i         '       '  ■■  ■       '     '  -  •  . .-. , 
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Aber  trüramt  sich  diese  Linie,  Wodurch  dir  After 
zunächst  an  den  Mund  kömmt.  Einige  haben  auch 
ändere  Glieder,  z.  B.  Kopf  und  Füsse,  Fühlhörner* 
Augen  uud  Ohren.  Ein  Herz  haben  alle  diese  blut- 
losen Thiere  nicht,  wie  wir  gesagt  haben;  aber  doch 
etwas  dem  Herzen  Aehnliches,  das  „  in  den  Beweg- 
lichen in  der  Mitte  zwischen  der  rechten  und  lin- 
ken Seite,  in  den  Unbeweglichen  aber  in  der  Mitte 
zwischen  Muud  und  After  liegt.  Das  Blut  wird 
bei  ihnen  durch  einen  andern  gewissen  Saft  er- 
setzt *«} 

8»  £  intheilung  der  Inseeten  in  Hinsicht  iif  Geburt 

und  Bewegung. 

Diejenigen  unvollkommenen  Thiere,  welche 
eü»  keinem  Thiere  und  aus  keinem  inner  dem 
Thiere  gebildeten  und  davon  gebrüteten  Ey,  son- 
dern entweder  aus  nn vollkommenen  Eyern,  oder 
aus  einer  fauligen  Materie  geboren  werden,  und  ih- 
ren Zuwachs  von  Aussen  erhalten, v  Unterscheiden 
sich  auch  dadurch,  daß  einige  wie  die  Wurmer 
entstehen  und  in  diesem  Zustande  bleiben,  an- 
dere aus  der  Wurmform  in  eine  vollkommenere 
übergehen,  andere  aber  in  dieser  vollkommeneren 
(Insecten)  Form  gleich  Anfangs  geboren  weiden,  wie 
die  Fliegen  und  Bienen.  . 

Die  in  der  Insectenform  Gebornen  unterscheid 
den  sich  weiter  dadurch,  daß  a)  einige  fliegen»  wie 
die  Bienen»  b)'  einige  hüpfen,  wie  die  Flöhe  und 
Heimchen,  und  c)  einige  gehen,  wie  die  Spinnen» 
Scorpionen,  Raupen  u,  s.  w.  29) 

4.  Eintheüung  der  fliegenden  In*ecten, 

Die  fliegenden  Insekten  theilen  sich  neuerdings 
$n  4  Classen ;  denn  a)  einige  verrathen  Gedächtnis 
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tmd  wählen  fesie  Wohnplätze,  wie  die  Bienen,  Wes- 
pen, Hornisse  und  fliegenden  Ameisen  5  b)  andere 
haben  keinen  bestimmten  Wohnort,  harte  Flügelde- 
cken und  einen  bepanzerten  Körper,  yne  die  Hirsch- 
käfer $  c)  einige  habei}  einen  langen  Körper  und  4 
Flügel,  weil  2  nicht  hinreichen  würden,  sie  im  Flie- 
gen zu  tragen,  wie  die  Goldkäferchen,  die  Heuschre- 
cken und  Schmetterlinge;  d)  andere  endlich  haben 
einen  kurzen  Körppr  und  2  Flügel.  3o) 

$#  Einige  der  Inrecten  sind  nützlich,  andere  schäd- 
lich, ja  sogar  gi  ftig. 

Die  fleifsigsten  darunter  sind  die  Ameisen,  die 
nützlichsten  sind  die  Seidenwürmer,  die  weisesten 
aber,  und  zugleich  nicht  weniger  nützlich  die  Bie- 
nen, welche  Honig  und  Wachs  bereiten.  Zwar  ina- 
chen  auch  die  unter  der  Erde  wohnenden  Wessen 
3ind  Hornisse  Honig,  aber  von  schlechterer  Art. 

Einige   dieser   Thiere   sind   schädlich.     Dahin 
•gehören  die  Heuschrecken,  besonders  die  aus  Africfi 
,  kommenden  und  Alles  verheerenden,  die  spanischen 
Fliegen,  die  Flöhe,  Mücken,  Läuse,  Wanzen,  Filz- 
läuse, Getreidwürmer  u.  d.  gl.  x 

Andere  sind  sogar  giftig,  wie  die  Schlangen,  z.  JJ. f 
'die  Bbaschlange,  die  Hyuana   im  nördlichen  Indien 
iirid  die  Vipern.    Indessen  sind  nicht  alle  Schlangeil 

giftig.91) 

6T Leuthten  der  Insdctea. 

♦  . 

Einige  Insecten  leuchten,  wie  die  Flauer  -  und 
lohannis- Würmchen  (cincedula  et  cocoyes)  vor^ 
züglich,  wenn  ihnen  eiiie  phosphorescirende  Materifc 
.imsgeprefit   werden^  kann,    welche   die  Stell©  einer 
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Lampe  oder,  einer  Kerze  vertreten  kann,  «welches 
inir  nicht  unmöglich  scheint.  3*) 

7.  Restauration   der  verstümmelten  Glieder, 

Einigen  grössern  unvollkommenen,  vorzüglich 
den  durch  Erzeugung  aus  gleichnamiger  Masse  ohne 
Geschlecht  (generatio  aequivoca)  entstandenen  Thie- 
len wachsen  abgeschnittene  Theile  wieder  nach,  z.  B. 
tlen  Schlangen  und  Eidechsen  die '  Schweife»  den 
Krebsen  die  Scheeren,  ja  nach.  Einigen  auch  den 
jungen  Blutigeln,  die  ausgestochenen  Augen,  und  den 
Iungen  im  Mutterleibe  verletzte  Glieder  nach. 

Dahin  gehören  auch  die  Krokodile,  die  Camö- 
leon's,  und  alle  aus  Eyern  geborne  vierfussige  unvoll- 
kommene Thiere.  33) 

III.  Von  vollkommenen  Thieren. 

1.  Eintheilung  der  Tollkommenen  Thiere. 

Die  vollkommenen  Thiere  lassen  sich  einthei- 
len  a)  nach  den  Elementen,  welche  sie  bewohnen; 
denn  einige  et)  wohnen  allein  in  der  Luft  und  haben 
keine  Füsse,  wie  der  Paradisvogel  (manueodiata), 
ß)  andere  wohnen  in  der  Luft  und  auf  der  Erde  zu- 
gleich, wie  alle  übrigen  Vögel,  y)  andere  wohnen  im- 
Wasser  und  auf  der  Erde  zugleich,  wie  der  Biber, 
f)  andere  gehören  dreien  Elementen  an,  wie  die 
schwimmenden  Vögel,  z.  B.  Schwanen  u.  d.  gl. 
§)  andere  bewohnen  Wasser  und  Luft,  wie  die  flie- 
genden Fische,  g)  andere  leben  allein  im  Wasser, 
<wie  die  Fische,  y)  einige  nur  auf  der  Erde,  wie  Pfer- 
de, Ochsen  u.  s.  w.  3)  einige  endlich  wohnen  unter 
der  Erde,  wie  die  Maulwürfe. 

Sie    unterscheiden   sich    auch    b)   nach  ihrer 
äusseren   Form,    a)^als  gefiederte  und  gepflaumte, 
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$)  ulS  beflofste  und  beschuppte,  yj  als  behaarte  und 
^)  als  unbehaarte. 

Die  gefiederten  Thiere  habfeil  a  Flügel,  3  Füs- 
95,  einen  Schnabel  .und  Klauen.  Die  beschuppten  ha- 
ben zwar  nie,  Flügel,  aber  doch  manchmal  Füssq, 
wenn  sie  Amphibien  sind.  Die  behaarten  Thiere  hay 
bw.  keine  Flügel,  aber  4  Füsse,  Zähne  und,  Hufe 
Xungula).  Der,  Mensch  allein  ist  (einige  Theüe ausf> 
genommen)  unbehaart,  ungefiedert  und  unbeschuppt, 
hat  2  Füsse  und  2  Hände.  Der  Elephant  hat  an- 
statt der  riände  einen  Rüssel,  das,  Kamel  hat  einen 
.Buckel,  und  gleichsam  einen  natürlichen  Sattel,  **> 

a.Von  den  Vögöln. 

*V%1  a.   Begriff    eines     Vogels; 

Vögel  nennen  wir  alle  vollkommenen  Thieri, 
!Wierche  mit  Federn  bedeckt  sind,  einen  Schnabel, 
feber  keine  Zahne,  keine  Blake,  keine  Brüste,  und 
und  keine  Mildh  haben,  Und  Eyer  legen.  *') 

3;  W«rum  alle  Vögel  Eyer,  liegen?  /r 

,         Sie  legen  aber  alle  Eyer,  weil  die  kleinen  Vö- 
^el  so  viele  lange,  als    zor   Erhaltung   der   Arten 
jiwthwendig  sind,  nicht  hätten  gebähten  und  mit  der 
mütterlichen  Milch  ernähren  und  auch  die  grossem 
.Vögel  eine  sa  große /Last  nickt  hätten  ertragen  kön- 
nen.   Durch  die  Geburt  der  langen;  aus  dem  JS$p 
.entsteht  ein    vierfacher    Vortheü,  «ömlich    a),~daa 
.  Männchen  darf  nicht  das  ganze  Jahr  beiwohnen,  b)  die 
JMutter  wird  geschwinder  von  ihrer  Last  befreiet  £  denn, 
ein  £y  wird  in  einern,  oder  höchstens  in  zwei  Tih 
gen  vollendet,,  c)  die  gelegten  Eyer  werden  leichter 
und  mehrere  zugleich  ausgebrütet,  d)  dielungen  wen*» 
.den  in  einern  Eye  geschwinder  rei£   als   in  dem 
JLeibe  der  Mutter  j   denn  was  im  Leibe  der  Muttar 
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in  4  oder  6  Monaten    geschieht,  wird  in  einem  Eyf 
in  einem  Monate  vollendet.  35) 


■»•  -  * 


4,  Eintheilong  der  VögcL 

/K  -  .Es  giebt  übrigens  ß)  Tag-  und  Nachtvögeh 
#>aft  es  aber  so  viele*  Arten  derselben  giebt,  kömmt 
'daher,  dafs  sie  bei  den  Fliegen  in  der  Luft  nicht  so 
Viele  durch  das  Sehen  zu  vermeidende  Hindernisse 
-frafee»,  als  die  auf  der  Erde  wandelnden  Vierfussfc* 
<gen.  Da  aber  in  der  Nacht  die  Nahrung  viel  be£- 
-sch\verlich*r,  als  bei  Tag  (vorzüglich  von  denjenigen, 
^welche  vom  ftaube  leben,)  gesucht  werden  kann;; 
weil  "die  schwächen  Thiere,  auf  welche  sie  Jagd  ma»- 
chen,  in  ihren  Schlupfwinkeln  sicher  sind,  so  muß- 
ten die  Nachtvögel  von  der  Natur  schneller',  stär- 
J^er  und  kühner  gemacht  werden« 

Zwischen  den  Tag-  und  Nachtvögeln  stehen 
ja)  die  in  Hetrurien  bekannte  Gale  (qualea),  welche 
die  Meisten  für  eine  Wachtel  halten,  b)  der  Gärt- 
nervogel (hortulanus  avis)  von  aschgrauer  Farbe, 
welcher  grosse*  ist,  als  der  Distelfink  uiid  bei  der 
►Nacht  «singt,  ttnd  e)  endlich  der  Hau4hahn?  welcher 
'gleichfalls  bei  der  Nacht  singt,  aber  nicht  sieht,  -r- 
•  Die  Nachtvögel  hält  man  gewöhnlich  für  eine  schlim- 
me Vorbedeutung.  >  .'■   "  r' 

Sonst  theilt  man  b)  die  Vögel  auch  in  singen- 
de,  stumme  und  mittlere  ein.  Der  fedelste  unter 
den  Sangvögeln  ist  die  Nachtigall,  der  geschwätzig- 
ste der  Papagay,  dem  rieh  die  Elster,  der  Kramets- 
ivogel,  die  Amsel  und  der  Staar  nähern.  Auch  die 
-Raben  und  die  Kreutzvögel  lernen  schwätzen.  Die 
letztem  hält  man  aber  ihres  angenehmen  Gesanges 
ungeachtet  für  eine  böse  Vorbedeutung. 

c)  Beinahe  alle  Vögel,  vorzüglich  die  fleisch- 
-fressenden,  sind  von  Natur  sahra;  denn  ol*  Schill» 
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auf  Unbebauten  Inseln  der  neueiUd^ten  Welt  an* 
kamen,  ließen  sich  viele  Vögel,  vorzüglich  die  vo«p 
Taubengeschlechte,  mit  der  Hand  fangen .  Sie  furch* 
ten  auch  die  Gesellschaft  der  AJettscheu  nicji^  ebp 
•ie  es  durch  ihre  Gefahr  gelehrt  worden  find*  De#r 
wegen  hatten  viele  Einsiedler  «ahme  Vögel,  weicht 
sonst  wild  bleiben,  2. B.  Sperlinge,  Raben  u.d,  gl.3*) 

f.  Dib  die  Meng*  der  Vögel  tu  einem  Orte  die  OiHtf 

der  Luft  beweist. 

Wenn  es  in  einer  Gegend  eine  grosse  Anzahl 
verschiedenartiger  Vögel  £tebt,  so  ist  diefi  ein  zwei- 
facher Beweis  von  der  Gesundheit  derselben;  dfen* 
die  Vögel  fühlen  selbst  die ,  Eigenschaft  der  Luft, 
und  finden  da  hinreichende  Nahrung.  Das  Erste 
inü£s  aber  auf  die  ganze  Gegend»  picht  auf  einzeln* 
Theile  derselben  bezogen  werden ;  denn  es  kann  ge- 
schehen, da&  in  einen*  Thale  ein  Ueberfluis  an  Vö- 
geln und  doch  die  Luft  verhfrltaifsmksgig  schwere* 
ist,  als  auf  den  f^ügeln. 3S^ 

f,  ÜnteriuchuD^  der  Zweckmäfijgkeit  des  Baues 

d*r  Vogelkörper. 

Wenn  wir  den  Bau  des  Körpers  der  Vögel 
untersuchten,  so  finden  wir  die  weiseste  Einrichtung 
der  Natur;  denn  da  die  Vögel  vorzüglich  zum  Flie- 
gen durch  die  Luft  bestimmt  sind,  *o  muffte  ihnen 
ein  sehr  leichter  und  kleiner  Kopf  gegeben  werde«, 
und  diejenigen,  welche  auch  einen  großen  Kopf  ha- 
ben, haben  doch  sehr  zarte,  tmJrklose  Beine  und 
beinahe  gar  kein  Hirn. 

Allein  ans  dieser  Kleinheit  trtid  Leichtigkeit 
des  Kopfes  folgten  zwei  Nachtheile,  nümlich  a)  Man- 
gel des  Verstandes,  und  b)  Mangel  der  Zähne,  dana 
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*ö 'einem  JCopfe  kam  wohl ein  Stelinabfel, r  aber  keint 
®ftlnef  die  ke&ö  'St&rkfe' hätten  habet*  können,  zu. 
fitem  ersten  Mangel  half  aber  die  Näiur  ab  durch 
Ufe  Wärme  tind  Trockenheit  des  Temperamentes 
Xtemp&amentum},  welches  auch  zur  Erzeugung  der 
federn  und  Trockenheit  des  ganzen  Körpers  geeig* 
»et  war*  Anstatt  der » Zähne  ^gab  sie  ihnen  den  klei- 
nen^Magen  (ventriculus),  damit  harte  Körper,  wel- 
\5l1e  sie  im  Munde  nicht'  kauen  können,  in  demset- 
beri  zermalmet  werden.  Da  überdiefs  ihr  ganzer 
T&örper  trocken' seyrf  sollte,  sollten  sie  auch  wenig 
tjetränk  bedürfen,'  und'  tfaher  gab  ihn^ri  dil&  Natu* 
^uch  Iceine  Blase.        r ";  .'"    '  f  '  : 

*  •  Die  Ftisse  machte  Tfnien  die  Natur  klein,  wefl 
Sie  auf ch  unnütze  tjäsl:  derselben  itri  fliegen  gehin- 
dert würden.  Dagegen  '  verlieh  sife '  ihnen  ein  sehr 
Isöhairfes.  Gesich^Weil 'Sieftih  dite  Ferne*  und  von 
"giofsey  Höhe  herab';  sehfen   mufsten.     Wenn   auch 

schön '  feinige  "Vögel J  im  fliegen  ihr  £iel  verfehlen, 
so  kömmt  dieses  nicht  sowohl  von  ^eindin*  Fehler  der 
^gop^als,  von  4em.f Mangel  an  Uebung  und  Er- 
fahrung- ")     ""!/\i ' ,  ,y  ; 

f7» $3ftitsi*chie&   g-qr  Jlngfil   in   Hinai.ght   auf   Fort* 

*  -pflanzu$£   und  Sorgfalt  für  ihre  Iuiuen. 

-;;    ,  Jüaige  Vögel  halten  ihr/e  J£he  getreu*  -  andere  ' 
imber  überlassen  sich  ohne  Unterschipcjl  ihr^r  Begier- 
,üchk«at.     Einige  ^eg^n.^nur    ein,,  oder   höchstens  2 
-Eyer^  andere  mein  ei#  u.  $.  w«    Aber  >  alle    brüten 
filbe» ihren. Eyetnfiu^  n  Tage;  denn  längere  Zeit 

können  sie  darauf  nicht  verwenden,    und     kürzei» 
:S5eit,  vf  ürde  nicht  4iinreichen,  so  vpllkommeneThiere 
^«u  bilden.     ,    ,  ;,:..;•■. 
C  -  ■•?  Einige  Yögel  tr^geu.fiir   ihre  Eyer  und  ihre 

Iungen  keine  Sorge,   verlassen  sie,  oder  dringen  sie 
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«ogar  andern  aur  Erziehung  auf.  Andere  hingegen 
besorgen  sie  mit  vieler  Liebe  und  unterrichten,  sie 
mit  Mühe  iin  Jagen  und  Fliegen.  4o)  |p 

8.  Lebhaftigkeit  und  Lebensdauer  der  VögeL 

Uebrigens  sind  allgemein  die  Vögel  lebhafter, 
als  die  vierfiissigen  Thiere,  und  die  Fische,  weil  sie 
Weniger  wässerige  Flüssigkeit  haben,  und  daher  dem 
Verderben  weniger  unterworfen  sind,  auch  bestän- 
dig eiu  reineres  Element  bewohnen.  So  sagt  Alber~ 
tus  M.  eine  Gans  habe  länger  als  6ö  Jahre  gelebt, 
und  ich  selbst  sah  einen  Distelfink,  der  in  einem 
Käfige  i5  Jahre  gelebt  hatte.  Daher  klagte  mit  Recht 
«chon  Theophrastus,  der  Schüler  des  Aristoteles, 
darüber,  dais  den  Kräjien,  die  doch  zu  gar  Nichts 
nützen,  ein  so  langes,  den  Menschen  aber  ein  so  kur- 
zes keben  gegeben  worden  ist.  4*J 

$.  Beispiele  der  zweideutigen  Eneugungder 

Vögel. 

Auch  im  Reiche  der  Vögel  fehlt  es  nicht  an 
Beispielen  einer  Erzeugung  aus  gleichnamiger 
Masse  phne  Geschlecht  (generalio  aequivoca).  Auf 
die  hebridische  Insel  wurde,  wie  Hector  Bocthius 
schreibt»  im  Jahre  i4go  von  dem  Meere*  ein  ungeheu- 
rer von  Würmern  allenthalben  zerfressener  Baum- 
stamm angetrieben,  in  welchem  man,  als  er  mit  der 
Säge  zerschnitten  wurde,  sogleich  eine  Menge  Thie- 
re entdeckte,  welche  theils  noch  in  der  Wurmform 
krochen,  theils  schon  ausgebildete  Glieder  hatten, 
theils  schön  Vollendete  Vögel  waren,  deren  einige 
schon  Federn  hatten,  die  andern  aber  noch  unbefie- 
dert  Waren.  Ein  ähnlicher  Baumstamm  wurde  2 
Jahre  darauf  in  ßruthe  -  Castle  angetrieben,  und  vopi 
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vielen   gesehen.     Dasselbe   geschah   wieder  2  Jahre 
später  in  dem  Hafen  zu  Edinburg  in  Gegenwart  de« 
ganzer  Volkes;  denn  ein    ungeheures    Schiff  (der 
Christoph),  welches  5  Jahre   an  den   Hebriden  vor 
Anker  gelegen  hatte,  war,  als  es  nach  seiner  Zu- 
fiickkunft  an's  Land  gebracht  wurde,  an  dem  Thei- 
te,  mittels  welchem  es  im  Meere  gegangen  war,  von 
Würmern    ganz    durchfressen,    welche    theils    noch 
wirkliche  Würmer,  theils  schon  in  der  Vögelform, 
theils    vollendete    Vögel  ^  waren.     Mir    selbst,    sagt 
Hector  Boethius,    zeigte  vor   7    Jahren    Alexander 
Gallovidianus,    Pfarrer   zu  Kilkend,  ein  Mann  voii 
vieler   RechtschafFenheit    und    Gelehrsamkeit   etwas 
Aehnliches.    Als  er  Meergras  auszog,  sah    er  zwi- 
schen dem  Stengel  und  den  Zweigen  von  der  Wur- 
zel bis  zur  Spitze  Muscheln,  und  als   er  dieselben, 
gereitzt  durch   die  Neuheit  dieser  Erscheinung,  er- 
öfnfete,  fand   er  in  denselben   Vögel  ,der  Grösse  der    - 
Muscheln  gemäfe.    Erstaunt  brachte  er  sie  auch  mir,    | 
und  ich  war  nicht  wenig  erfreut,  durch  (Jiese  Er- 
fahrung, Homers  Behauptung,  Ocean  sey  der  Vatety 
und  Thetis  die  Mutter  aller  Dinge,  bestätiget  zu  se- 
hen; denn  ich  war  überzeugt,  diese  Erzeugung  habe 
nicht  aus  der  Kraft  des  Holzes*  sondern  nur  aus  den 
im    Ocean   verborgen    liegenden   Samen  ,  entstehen 
können. 

Z\var  hat  Polydorus  Vergilius  die  ganze  Sache 
sogleich  als  märchenhaft  verlacht;  allein  er  hätte 
es  nicht  sollen;  denn  wenn  sie  wähl'  ist,  so  ist  sie 
von  höchster  Wichtigkeit;  denn  wenn  diese  Vögel 
aus  der  Fäulnifs  entstanden  sind,  Wer  wird  dami 
läugnen,  dafs  ehemal  auch  andere  Thiere  daraas 
entstehen  konnten?—  Iph  habe,  aber  selbst  zu  Edin- 
burg von  diesen  Gänsen  sprechen  gehört  und  die 
Sache  scheint  mir  nicht  ganz  unwahrscheinlich  zu 
seyn;  denn  wenn  nach  dem  Zeugnisse  des  Aristote- 
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Iea  Mäuse  aus  der  Erde  geboren  werden,  warum  soll 
es  unmöglich  seyn,  däfs  die  'Erde  Aegyptens  Haa- 
aen  und  Ziegen,  der  hebridische  Ocean  unter  einem 
Leben  s  pendelnden  (vivacissimus),  Himmel  und  in 
einem  Elemente,  das  soviel  Nahrung  darbietet, 
Gänse  erzeuge?  -*  Schon  Thaies  begriff  und  be- 
hauptete, in  Allem  sey  der  Same  aller  Dinge,  urid 
Alles  sey  allenthalben  voll  Lebensgeister  (animarum 
omnia  pleua).  ^ 

Uebrigens  wäre  freilich  zu  wünschen,  fioethiü* 
hätte  diese  Vögel,  wenn  er  von  ihnen  ausfuhrliche 
Kenntnifs  gehabt,  auch  beschrieben,  z.  B.  ob  sie 
auch  Nester  baden,  ob  sie  Junge  aufziehen,  wovon 
ßie  sich  nähren,  worin  sie  von  dfcn  übrigen  Gänsen 
verschieden  seyen  u.  s.  w.  42) 

10.  Die  Erzeugung  aus  der  Vermischung  ver- 
schiedenartiger ist  zwar  unter  den  Vögeln. seltner, 
als  unter  den  vierfüssigen  Thieren  und  den  Fischen^ 
vteil  die  Vögel,  obschon  sie  sehr  geil  sind;  sehr  fei- 
nes Gefühl  nahen,  und  sich  daher  ungerne  mit  frem- 
den vermischen,  auch  ihr  Samen  sehr  wenig  und 
der  männliche  Geschlechtstheil  sehr  kurz  ist.  Dem- 
tmgeachtqt  findet  man  sie  doch  auch  unter  ihnen. 
So  erzählt  man,  dafs  aus  einem  männlichen  Phasane 
und  einer  Henne  Juuge  erzeugt  werden,  und  bei  ei- 
nem Gastmahle  des  Frauciscus  Sfo^tia  habe  man 
solche  Küchelchen  gespeiset,  welche  schmackhafter 
"fils  die  Heimen  und  fetter  und  weicher  als  die  Pha- 
sanen  Waren. 

Auch  monströse  Erzeugungen  ereignen  sich  un- 
ter den  Vögeln.  So  erzählt  Albertus  M.,  er  habe 
eine  Gans  mit  2  Hälsen,  4  Füssen  und  Flügeln, 
aber  nur  einem  Rücken   gesehen.  43) 
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ß.  fische. 

11.  Begrtff    eine»  F  Jaches. 

Ein  Fisch  im  weiten  Sinne  des  Wortes  ist  ein 
Thier,  welches  im  Wasser  bequemer  lebt,  als  ausser 
demselben*  Deswegen  rechnen  wir  die  Biber  und 
die  Wasservögel  nicht  zu  denselben,  weil  jene  eben 
so  gut  auf  der  Erde  und  diese  in  der  Luft,  als  im 
Wasser  lebepi.  Die  Schildkröten  hingegen,  die  Kreb* 
se  und  die  meisten  Schalthiere  zählen  wir  im  weiten 
Sinne  zu  denselben*  t ,  , 

Im  engern  Sinne  aber  ist  ein  Fisch  ein  Thier, 
das  Flossen  und  Kiemen  und  in  seinem  Leibe  mit 
Luft  (ventus)  gefüllte  Höhlungen  hat.  '  Alle  diese, 
welche  nun  eigentlich  Fische  heissen,  bewegen  sich 
ohne  Füsse  leicht  unter  dem  Wasser.  44) 

12.  Unterschied  der  Fische. 

Die  Fische  unterscheiden  sich  vorzüglich  in 
§  Hinsichten,  und  zwar: 

a)  der  Erzeugung  nach,  indem  1)  einige  aus 
dem  Thiere  selbst  geboren  werden,  wie  die  Meer- 
schweine, Wällfische, Delphine,  Seekälber,  u.  d.  gl.; 
2)  andere  aus  einem  Eye  hervorgehen^  wie  beinahe 
alle  Flufsfische,  die  Ruthen,  Hechten,  Schleie u.  d.gl.; 
5)  wieder  andere  aus  der  Fäulnils  oder  etwas  ihr 
x    Aehnlichem,  wie  die  Aale  und  Schlangen.  4§) 

-  b)  Einige  Gattungen  sipd  ihrer  Substanz  nach 
1)  mit  Blut,  Beinen  und  Fleisch  versehen;  2)  an- 
dere aber  haben  Hur  Schleim,  Gräten  (spina)  und 
vielmehr  eine  fleischartige  Substanz,  als  wirkliches 
Fleisch.  +c) 

c)  In  Hinsicht  ihrer  Bedeckung  zerfallen  sie  in 
•ehr  viele   Classen.     1)  Einige  haben  eine  weiche 
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Öaut,  wie  die  Polypen ;  2)  andere  eine  mittelmässig 
weiche,  wie  die  Wallfische;  5)  andere  eine  rauhe 
(aspera),  wie  die  Rochen  (raja)  ;  '  4)  einige  sind 
niit  Knorpeln  (cartilago)  bedeckt,  wie  der  Krampf- 
fisch (torpedo);  5)  andere  mit  Stacheln  (spina),  wie 
die  Meerigel  (echinus);  6)  wieder  andere  mit  Schup- 
pen, wie  die  Hechte  und  die  Barbe  (mullus);  7)  ei-, 
nige  mit  einer  Lederhaut  (corium\  wie  die  Seehunde 
(manatus),  welche  durch  ihr  eigenes  Fett,  zu  Schu- 
hen verarbeitet  wird;  8)  andere  mit  Haaren*  wie  die 
JBeekälber;  9)  wieder  andere  mit  einer  Rinde  (crusta), 
Wie  die  Krebse ;  10)  einige  mit  einer  Muschel  (con- 
cha)  wie  die  Schnecken  (tellina),  oder  11)  mit  einer 
härtere  Schäle,  wie  die  Austern  (bstrea);  12)  einige 
mit  einer  äusserst  harten,  wie  die  Purpursch necke 
(purpura),  und  i5)  andere  mit  Bein,  wiö  die  ganz- 
beinernen (holostea)  Schalthiere.  47) 

d)  In  Hinsicht  ihres  Baues  sind  einige  lang 
und  breit,  andere  rund  und  länglicht  rund,  einige 
haben  viele,  andere  keine  Fiisse,  einige  nähern  sielt 
der  Gestalt  des  Manschen,  andere  öev  Gestalt  vier- 
fiissiger  Thiere,  einige  der  Gestalt  Von  Vögeln, 
tmd  einige  auch  der  Gestalt  von  mechanischen 
Werkzeugen.  48) 

e)  Von  der  Begattungsweise  der  Fische  wissen 
wir  sehr  wenig,  weil  wir  1)  die  Natur  von  sehr 
Wenigen  überhaupt  untersucht  haben,  2)  weil  wir 
sie  sehr  selten  in  der  Begattung  sehen,  5)  und  weil 
iiür  diejenigen  Fische,  welche  warmes  Blut  haben, 
und  durclj  Lungen  athmen,  sich  untereinander  be- 
gatten« Indessen  unterscheiden  sie  sich  doch  da- 
durch, dafs  «)  die  eigentlichen  Fische  Eyer  ohne 
harte  Schale  le^en,  die  dann  erst  von  dem  Samen  de» 
Männchens  befruchtet  werden,  ß)  die  Wallfischarlen 
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aber  durch  eine  wahre  Gesehlechtsrennischung  in 
sich  empfangen  und  das  Junge  nicht  als  Ey,  son-* 
dem  vollkommen  gebildet,  gcbähren.  5)  Auch  di$ 
Angelolte  (squatina)  und  die  gemeine  Roche  (raja) 
•vermischen  sich;  das  Ey  wird  in  dem  Weibchen 
befruchtet,  und  dann  mit  einer  harten  Schale,  wie 
von  den  Vögeln  geboren«  4)  Die  Hayfische  und 
Nattern  empfangen  auch  durch  Geschlechtsvermi- 
schüng;  aber  das  Ey  wird  in  der  Mutter  ausgebrü- 
tet,  und  das  Junge  lebendig  geboren.  49) 

Die  Farbe  der  Fische  ist  sehr  verschieden* 
Einige  sind  schwarz,  andere  silberfarbig,  andere 
grün,  wieder  andere  goldgelb.  *°) 

g)  Die  Fische  unterscheiden  sich  auch  vielfach 
nach  der  Vollkommenheit  ihrer  Organe;  denn  viele 
Gattungen  derselben  haben  außer  dem  Geschmack- 
sinne, und  Tastsinne  keinen,  anderru  wie  die  viel-? 
mehr  mit  einer  Lederhaut,  als  mit  einer  Schäle  be- 
deckte Wasserschwämme  (spongiae,  tethiae),  welch* 
an  den  Felsen  hangen,  und  die  gänzlich  nur  Röh- 
ren und  Schläuche  vorstellen  (haloTuria),  z.  B.  ver- 
schiedene Arten  der  Schwämme  und  Nesseln  des 
Meeres  und  ajidere  Zoophyten,  deren  einige  in  dem 
Wasser  herumschwärmen,  andere  an  Felsen  fest 
sitzen. 

.  Zwischen  diesen,  unvollkommenen  und  den 
vollkommenen  Fischen  liegen  viele  andere  Ge- 
schlechter. Hieher  gehören  die  Flachfische  (pisc. 
plani),  welche  an  ihrer  Bauchseite  und  zwar  immer 
bald  rechts  bald  links  allein  Augen  haben. 

Einige  derselben  haben  auch  Blut,  andere  aber 
sind  blutlos,  und  jene,  weil  sie  durch  die  Lungen 
at  hmen,  haben  auch  ein  Zwerchfell,  Nieren  und 
e£ne  Urinblase,  wie  die  vierfüssigen  Thiere;   denn 
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Me  müssen  beitzemde^  Wasser  (serum)  abschneiden, 
weil  dieses  wede*  zu  Schuppen  wird,  wie  in  den 
eigentlichen  Fischen,  noch  zu  Federn,  wie  in  den 
Vögeln.  Die  eigentlichen  Fische  aber  haben,  wie  die 
Vögel,  weder  eine  Urinblase,  noch  Nieren,  aber 
wohl  eine  mit  Luft  gefüllte  Schwimmblase,  welche 
Verhältniftmäfsig  zu  dem  ganzen  Körper  in  den 
Flußfischen  grösser  ist,  als  in  den  Seefischen.  Die 
Blackfische  (löligenes)  aber  haben  auch  hoch  eine  an- 
dere Blase,  die  mit  einer  schwarzen  Flüssigkeit  gefällt, 
ist,  woher  sie  «auch  Dintenfische  (atramentarii) 
heissen. 

Einige  Fische  scheinen  kein  Männchen  zu  ha- 
ben, wie  die  Elrizen  (phoxini),  die  Gähufische.(hia- 
tulae),  die  Platteisen  (passeres)und  Mcerbrasmen  (ru- 
belliones),  worüber  man  sich  nicht  wundern  darf, 
r  weil  bei  ihnen  die  Wärme  des  Wassers  die  Stelle 
des  Vaters  vertretten  kann;  denn  wenn  .Thiere  blofs 
aus  der  Fäulnifs  entstehen,  (S.  oben  i46.)  warum  sol- 
len sie  nicht  auch  aus  Eyern  ohne  männlichen  Sa- 
men entstehen;  denn  alle  Formen  sind.iii  der  WelU 
seele  (anima  Universi)  und  kommen  durch  den  Ein-" 
flufs  der  Gestirne  zur  Bestimmung.  Wenn  daher 
aus  dem  Lehm  und  dem  Unflath  der  Erde  durch 
die  Einwirkung  des  Himmels  und  der  Gestirne 
Thiere  erzeugt  werden  können,  warum  nicht  mehr 
und  leichter  a,us  Eyern,  die  durch  die  Wirkung  des 
Himmels  unmittelbar  befruchtet  werden?  —  4Es 
streitet  dagegen  auch  ihre  Vollkommenheit  nicht, 
da  oft  auch  aus  den  Eyern  unvollkommene,  aus  der 
Fäulnifs  aber  vollkommene  Thiere  hervorgehen,  wie 
2.  B.  die  Mäuse,  welche  vollkommene  Thiere  sind* 
aus  der  Fäulnife,  die  Seidenwürmer  aber,  die  doch 
nur  Insecten  sind,  aus  Eyern  her  vorgehen. 

Augenlieder  haben  die  Fische  auch  nicht,  ob- 
WoH    sie  sehr  tief  zu    schlafen   scheinen,  weil  so 
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(leine  Muskeln  nicht  leicht  in  Berührung  gebracht 
werden  konnten  und  das  Aug  bei'm  Oefnen  und 
Schli essen  derselben  vom  Wasser  mehr  verletzt 
würde..  Auch  waren  sie  nicht  sehr  noth  wendig, 
weil  die  Augen  im  Wasser  von  leichten  Körper- 
chen Nichts  leiden,  gegen  grosse  aber  auch  durch 
die  Augenlieder  nicht  geschützt  würden.  Doch  sind 
die  Augen  der  Seehunde  und  Rochen  mit  einer  Art 
von  Gewölk  (nubecula),  überzogen,  weil  sie  wei- 
cher sind.  Der  Goldfisch  hat  Etwas  den  Augen- 
braunen Aehnliches  von  Goldfarbe,  weil  »er,  obschon 
er  so  klein  ist,  doch  von  Conchylien  lebt,  also  kauen, 
folglich  die  Augen  schliessen  mufs;  Einige  Fische 
haben  buntfarbige  (varii)  Augen,  wie  der  Meerviel- 
frafe  (hyena)  und  das  Meerkalb  (vitulus  mar.).  Die 
Augen  der  meisten  Fische  leuchten  und  funkeln 
vorzüglich  so  lange  sie  leben,  oder  gleich  nach  ih- 
rem Tode  und  werden  beinahe  vor  allen  Organen 
gebildet,  weil  sie  dieselben  auch  am  ersten  brau- 
chen ;  denn  wie  der  Fisch  geboren  ist,  schwimmt  er 
auch  schon  und  die  meisten  ohne  Schutz  und  Ver- 
sorgung. 

Das  Gehör  ist  den  Fischen  am  wenigsten  not- 
wendig. Deswegen  ist  die  Oefnung  dieses  Organet 
so  enge,  dafs  man  bei  Vielen  zweifeln  muß,  ob  sie 
es  haben.  Doch  übertreffen  hierinnen  dev  Grofc- 
kopf  (mugil),der  Hecht  (lupus),  der  Stockfisch  (salpa) 
und  der  Thunfisch  (thunus)  die  übrigen  Fische,  da- 
mit sie  nicht  ganz  ohne  Sinn  sind. 

Was  den  Geruch  betritt,  legt  man  einen  vor- 
züglichen den  Delphinen  bei.  Die  Stockfische  lie- 
ben den  Geruch  des  Kothes  und  der  Meerzwiebel, 
die  Meerbrachsen  (sardi)  den  Geruch  der  Zie- 
gen. 

Die  meisten  Fische  haben  einen  im  Verhältnüi 
fu  ihrem  Körper  sehr  grossen  Kopf,  der  voll  Bein* 
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üij  weil  sie  in  Ermanglung  der  Hände  m\d  Ftisse 
alle  thierischen  Functionen  und  selbst  verschiedene 
und  häufige  Bewegungen  mit  dem  Kopfe  allein  vor« 
nehmen  müssen. 

Den  Mund  und  die  Lippen  erweitern  ( und  zie- 
hen sie  zusammen,  wie  der  Spiegelfisch  (faber)  und' 
die  meisten,  welche  sich  in  steinigen  Orten  aufhalf 
ten,  vorzüglich  aber  die  Meerdrosseln  (turdi),  deren 
es  mehrere  Arten  (nach  Rondelletius  12)  giebt. 

In  Nichts  scheint  aber  die  Natur  bei  den  Fl- 
achen mehrere  Abwechslung  getroffen  zu  haben, 
als  in  den  Zähnen,  indem  sie  ihre  vorzüglichsten 
Waffen  und  Glieder  sind  $  denn  die  gestachelten  Flofe- 
federir  sind  auch  bei  den  Fischen,  wie  bei  den 
Pflanzen  nicht  zum  Angriff  gemacht,  die  Zähne  aber 
«um  Angriff  und  zur  Verteidigung  zugleich,  wie 
der  Rüssel  bei  denen,  welche  ihn  haben,  mehr  zum 
^Angriff  als  zur  Verteidigung  dient* 

Es  haben  aber  nur  einige  Fische  Zähne*  Die 
sie  nicht  haben,  haben  wenigstens  (gewöhnlich  2) 
steinähnliche  Beine  im  Obergaumen  des  Mundes. 
Oft  haben  sie  auch  nur  eines ;  aber  es  ist  dann  sä- 
geförmig,,  ip'&  Besondere  bei  denjenigen,  welche  ei- 
lten grossen  Rachen  haben,  und  sehr  gefrässig 
sind. 

Die  meisten  Fische  haben .  auch  länglichte 
weisse,  weiche  und  glänzende  Steine  im  Kopfe; 
denn  die  der  wässerigen  Feuchtigkeit  eingemengte 
Luft  macht  diese  Substanzen  weifs  und  glänzend 
wie  Scimee,  aber  nicht  hart,  weil  sie  nicht  verdünnt 
werden.  Es  scheint  aber,  diese  Steine,  seyen  mehr 
noth  wendige  Folge  einer  Ausscheidung,  als  zu  ei- 
nem Gebrauche  in  den  Fischen ;  denn  die  Fische, 
welche  sie  haben,  sind  ungleich  weniger  lebhaft,  als 
die,  welche  sie  nicht  haben.  Uebrigens  gehen  sie 
jpcht  mit  den  Blasensteinen  der  Menschen  paravellj 
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denn:  diese  findet  man  nicht  einmal  bei  dem  grö> 
stenTheile  der  Menschen.  Dafs  diese  Steine  bei  ei- 
nigen^  Fischen  immer,  bei  andern  nur  einige  Zeit 
bleiben,  kömmt  eben  daher,  woher  es  kömmt,  dafs 
die  Ochsen  ihre  Hörner  nie,  wohl  aber  die  Hir- 
sche wechseln,  und  neue  und  grössere  dafür  an- 
setzen. 

Einige  Fische  haben  nur  eine  Reihe  von  Zäh- 
nen, wie  der  Scarus  feine  Art  von  Meerbrächsen) 
und  der  Goldfisch.  Einige  aber  Tiaben  eine  dop- 
pelte Reihe  wie  einige  Helmfisphe  (galeae),  andere 
eine  5fache,  wie  die  Malthe  (malthae),  ja  selbst 
eine  4fache,  wie  die  Angeloten  (Squatinae),  eine 
5fache,  wie  die  Seehunde  (lamiae),  und  eine  6fachef 
wie  die  yipernart,  Maraxo  genannt. 

Eine  so  grosse  Menge  von  Zähnen  War  aber 
deswegen  nothwendig,  weil  die  Zähne  selbst  hur 
«ehr  klein  und  in  den  Mund  zurückgebogen  sind1, 
60,  dafs  sie  mehr  zum  Fangen  und  Zurückhalten, 
als  zum  Zerbeissen  gemachft  scheinen.  Diejenigen 
Fische  aber  und  die  Austern*  welche  solche  Speisen 
essen,  die  ihnen  nicht  entweichen  können,  wie  z.  B. 
Riedgras  und  Unflath,  haben  gar  kein£  Zähne,  son- 
dern nur  Beine,  dje  aber  .doeh  bei  einigen  Arten 
sägeförmig  und  rauh  sind,  damit  sie  leichter  zurück- 
halten können.  Mehrere  Reihen  von  Zähnen  sind 
aber  denjenigen  gegeben,  welche  starke  Fische  fres- 
sen, indessen  denjenigen,  welche  nur  kleine  Fisch- 
lein fressen,  eine  Reihe  hinreichen  konnte. 

Das  ganze  Verhalten  dep  Zähne  läfst  sich  aber 
kaum  erklären,  ohne  vorher  von  der  Zunge  gespro- 
chen zu  haben;  denn  mehreren  Gattungen  der  Fi- 
sche hat  die  Natur  auch  Zähne  auf  die  Zunge  ge- 
geben. - 

Der  allgemeine  Zweck  der  Zunge  scheint  zu 
«eyn?  den  Geschmack  zu  erkennen  lind  den  Zahnea 
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die  zti  zerbeissenden  Speisen  zuzubringen*  Bei  ein- 
zelnen aber  ist  sie  auch  bestimmt  zur  Bildung  dei« 
Stimme.  Fische  daher,  welche  keine  Zähne  haben," 
Jtauen  auch  inj  Munde,  keine  Speise,  haben  keine 
Stimme  und  selbst  der  Geschmack  ist  nur  auf  das 
Organ  des  Gaumens  beschränkt.  Diejenigen  aber* 
welche  «ine  Stimme  und  Zähne  haben,  haben  auch 
«ine  Zunge.  '  *    • 

Aber  die  Zungen  sind   selbst  wieder  vielfach!  ; 
unterschieden;  denn  einige  sind  ausvFleisch,  andere 
<aus  Bein  aber  mit  Fleisch  überzogen  und  nicht  sei- 
lten mit  Zähnen  versehen.    Einige  Fische,  diejenigen, 
nämlich,  welche  eine  Stimme  haben,  haben  eine  be- 
begliche,  andere  aber,  Welchen  die  Zunge  nur  als 
Geschmacksorgan    gegeben    ist,    eine    unbewegliche 
Zunge.     Aber   nicht  alle,   welche   eine  bewegliche 
Zunge    haben,    haben   deswegen    auch    schön    eine 
Stimme,  wenn  man  nicht  jedes  Gekreisch  (strepi- 
tus)  Stimme  nennen  will«    Bei  einigen  ist  die;  Zunge 
an  der  oberen  Kinnlade  fest,  bei   allen  andern  aber, 
welche  die.  untere  Kinnlade  bewegen,  an  dieser. 

Die  Zunge  ist  überhaupt  allen  Thieren  zum 
Leben  äufserst  nothwendig,  damit  durch  sie  jedes 
unterscheide  und  aufnehme,  Was  ihm  zum  Leben1 
fcothwendig«  ist.  W9  aber  die  Natur  keine  Zunge 
gegeben  hat,  gab  sie,  wie  z.  ß.  bei  den  Austern, 
Wenigstens  einen  fleischigen  Gaumen,  der  die  Em- 
pfindung des  Geschmackes  hat.   , 

Einige  Fische  haben  eine  sehr  grosse  Zunge, 
\rie  die  Wallfische,  andere  eine  sehr  grosse  und 
Harte  zugleich,  wie  die  Purpurschnecke,  einige  haben 
auch  eii\e  doppelte,  wie  man  von  den  Seekälbern 
^rz&hlt.  Fische,  welche  stachlichte  »Fische  ver- 
schlingen, haben  keine  Zunge,  und  eine  harte  Gäu-* 
xnenölnung,  daher  auch  einen  sehr  stumpfen  Ge- 
schmack,  zum  Verschlingen  aber  in  dem  Gaumen 
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Beine  tmd  unten  selbst  im  Bauche   Zähne,    durch 
welche  sie  die  Speisen  zertheilen. 

Auch  die  Lage  des  Afters  ist  an  den  Fischen 
verschieden.  Bei  den  Schalthieren  ist  Mund  und 
After  Eins,  die  Dintenfisehe  (sepiae)  haben  ihn  ne* 
yben  dem  Murjde,  bei  den  Schnecken  ist  er  ein  we» 
Big  vom  Munde  entfernet,  bei  andern  liegt  er  in  dcf 
Mitte  des  Körpers,  wie  bei  den  Rinderzungen  (bug 
l6ssis)  tt*  s.  ,W. 5x) 

h)  Einen  wichtigen  Unterschied  finden 
auch  unter  den  Fischen  in  Rücksicht  ihres  Wob 
6rtes;  denn  einige  leben  im  Meere,  andere  im 
ten  Wasser.  Die  Meerfische  theileh  sich  a)inStei 
oder  Klippenfische  (saxatiles),  ß)  in  Uferfische  (liW 
torales)  wnd  y)  Grundfische  (pelagici),  die  in  der 
Tiefe  des  Meeres  wohnen.  Die  im  süssen  W 
lebenden  wohnen  entweder  in  Flüssen,  Seen  und  Tai*  fi 
chen,  oder  nähren  sich  von  Lehm,  Unflath  untlf 
Kotli.  Einige  haben  auch  eigene  Wohnorte.  Irt^1 
Lehm  wohnen  die  Austern,  im  Sande  die  Schnei  1* 
cken,  abwischen  Steinen  die  JRöhreoartigen  (holoüHito 
ria),  an  Felsen  hängen  die  Muschelfische  (lepatet]k 
Die  Amphibien  sind  dem  Wasser  und  der  Erdege^  k 
meinschaftlich,  einige  Fische  gehen  vom  Meere  k" 
die  Flüsse,  entweder,  weil  sie  Uferfische  sind,  odetf|»o, 
weil  sie  gewohnt  sind,  im  Frühling  ihre  Eyer  % 
aussen  Wasserp  zu  legen. 

Von  den  im  süssen  Wasser  lebenden  Fiscfaflf 
sind  einige  den  Meerfischen  sehr  ähnlich,  wie  z.  R 
die  Flufs  -  und  Meergründlinge  (bota  et  gobio).  St 
glaubt  man  auch,  die  Fluübarbe  sey  aus  dem  Ge* 
schlechte  der  Meerbarbe.  •  -    ' 

Allen  im  süssen  Wasser  lebenden  Fisch« 
kömmt  aber  als    Unterschied  von  den  Mecrfischei 


*» 


Ja 

Bc 

& 

H 


40  Do  Vwwv  Vit  i3o—t34.  I11 


— .    175,  — 

WLt  1)  dafs  sie  an  dem  Bauche  Elofsfedetfn  häbeii, 
weil  das  süsse  Wasser  keine  30  grosse  Last  tragen, 
laun  und  die  Flußfische  höher  gehen,  als  die  Meer*» 
ikchej  2)  daüs  sie  im  Schweife  und  meistens  auch 
auf  dem  Rücken  und  ap.  den  Fiofsfedern  ordentlich 
gereihte  -Stacheln'  haben,  5)  dafs  ihr  Schweif  mit 
dem  Rückgrade  parallel  l^uft  und  denselben  nicht, 
Wie  bei  den  Delphinen,  senkrecht  durchschneidet.  . 
Die  vorzuglichsten  Flußfische  sind  übrigen* 
das  Geschlecht  der  Lachsforellen  (truiae)  und  der 
;  Störe  (sturiones).  Zu  dem  ersten  rechnet  man  di* 
Salme  (Salmones),  die  Karpfen  (carpio),  die  Hecht* 
(lucii),  die,.  Aale  (anguillae);  zu  den  zweiten  ab«? 
die  Asche  (exosses)  und  die  Scheiden  (siluri). 

Wenn  die  Frage,  ob  auch  im  kältesten  Was- 
ser und  in  zugefrornen  Flüssen  Fische  leben  können, 
beantwortet  werden  soll,  so  mufs  man  auf  die  Tem- 
peratur der  Gegenden  Rüchsicht  nehmen,  iudem  in 
den  nördlichen  Gegenden,  obschon  sie  äusserst  kalt 
sind,  demungeachtet  sowohl  das  Meer,  als  die  Strö- 
me, Flüsse,  Seen  und  Teiche,  wenn  auch  die  Ober- 
fläche derselben   zugefroren   ist,   doch  am    Grunde, 
der   aus  Erdharz  besteht  und  sehr  warm  und  fett 
ist,  an  grofsen  und  fetten  Fischen  Ueberflufs  haben, 
so,  dafs  sie  nicht  nur  ganzen  Nationen  von  Ichthyo- 
phagen zur  Nahrung  hinreichen,  sondern  auch  noch 
fcu    andern  Zwecken  verwendet   werden.     So  z.  JJ. 
\verden   sie  geröstet  anstatt    des  Holzes   verbraunt, 
das    Oel  und    Fett    aus    ihnen   gesammelt,  aus  den 
^Beinen  Hütten,    aus  den   Zähnen    Degengriffe  und 
Handhaben   für   andere  Werkzeuge,    und    aus   der 
Haut  und  den  Schuppen  verschiedene   Gerätschaf- 
ten verfertiget  u.  s.  w. 

Aber  in  sehr  kalten  Wassern  der  heissenZcgift 
^können  aus  5  Ursachen  keine  Fische  seyn,  und,  Wenn 
sie  dahin  versetzt  werden,  nicht,  fortlegen,    1)  yyül 


die  Beschaffenheit  der  Flüsse,  Ström©  und  Seen  von 
der  Beschaffenheit  des  Himmels  verschieden  ist, 
2)  weil  hier  das  Wasser  ftieistens  über  Steine  und 
einen  unfruchtbareit  kalten  Boden' fliefst,  5)  weil  es  I 
an  Nahrung  gebricht.  Die  Meere  hingegen  können  ' 
4m  Grunde  nie  kalt  seyn,  geben  überall  hinreichen-  i 
de  Nahrung,  und  können  daher  nirgends  ohne  Fi-  / 
sehe  seyrt.  :   . 

'  Uebrigens  haben  auch  die  Flüsse',  Seen, und 
Selbst  die  Bäche  ihre  Auswürflinge  (rejeetanea)  und 
Insecten,  z.B.  Krabben  (squillae).  Spinnen  (araneae), 
Springer  und  Hüpfer  (cicadae),  Libellen  oderNixei 
(übellae),  und  die  kleinen  Musehelthiere  (musculi), 
deren  Schalen  die  Mahler  zur  Mischung  der  Farbei 
gebrauchen,  an  Steinen  festsitzende  Muschelchen 
(mytulus)  und  Würmer*  Den  süssen  Wassern  aber 
ganz* eigene  und  allbekannte  Auswürflinge  sind  dil 
Schildkröten,  Frösche  und  Krebsen. 

J  Einige  Fische  sind  aber  vorzugsweise  gewissen 
Wassere!,  wenn  nicht  eigen,  doch  gemeiner.  Dieß 
erstreckt  sich  nicht  allein  auf  die  Flüsse,  Seen  und 
.Quellen,  sondern  auch  auf  die  Gestade,  so,  dafe  ge- 
wisse Orte  dem  Fisch  fange  zuträglicher  sind,  als  an» 
dere,  und  nicht  jede  \rt  von  Fischen  überall,  noch 
dieselbe  an  verschiedenen  Orten  gleich  häufig  ge- 
funden wird.  5a) 

i)  Auch    nach  dem  Geschmacke,  der  Weich-  ] 
Heit  des   Fleisches  und   dem  Gerüche  unterscheide 
«sich   die  Fische,  indem  die  blutlose'  und  gesalzene  j 
überhaupt    unschmackhaft,   oder  weniger  schmack- 
haft sind.    In's  Besondere  gilt  dieses  von  den  Au- 
stern und  den  zwischen  Steinen  sich  aufhaltenden  Fi- 
schen.     Doch    sind   die    Kabliau  faselli)    süss,   die  ~ 
Thunfische  (thuni)  herbe  (acres),  die  Muschelfische 


1 
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(mytuli)  und  die  Alsen  (alosae)'  bitter,  die  H*riVig* 
(haränghii,  al,  haleces)  und  Sardellen  (sardonii,  al. 
sardinae)  angenehm.  Den  Vorzug  haben  die  Härin- 
ge,  deren  Anzahl  so  ungeheuer  ist,  daft  ihr  Fang 
jährlich  auf  den  Werth  von  200,000  Kronen  (coro-* 
nati)  und  darüber  steigt. 

*r'1,  Uebrigens  ist  das  Fleisch  von  allen  Fischen^ 
Welche  Gräten  haben  (spinosi  sunt),  weich  5  deim  si* 
sind  trockener  und  haben  weniger  erdige  Theild* 
Wie  die  Hechte  und  Pärsen  (percae).  Dagegen  ist 
das  Fleisch  des  Mühlkoppeii  (capito),  und  der  Meer* 
barbe  härter  und  ungesund,  obwohl  ihr  Geschmack 
«ehr  angenehni  ist.    "  '        ' 

Es  giebt  auch  wohlriechende  und  durchschei- 
nende Fische,  nämlich  die  Fremdlinge  (Epelahi, 
Eperlani,  vielleicht  von  thnjkvteo)  welche  aus  dem 
Meere  in  die  Flüsse  gehen,  obschon  die  Fische  in 
der  Regel  übel  riechen  und  wenigstens  die  grössern 
nicht  durchscheinend  seyn  können.53) 

Der  letzte  Unterschied  liegt  in  der  Lebens- 
weise der  Fische.  Einige  leben  isolirt,  andere  iä 
Heerden  zusammen,  einige  sind  schlau,  andere 
dumm,  einige  wild,  andere  zahm,  einige  herum- 
schweifend, andere  beständig  an  demselben  Orte. 
Solcher  Unterschiede  giebt  es  nun  eine  grosse 
Menge.  , 

Auch  Freundschaft  und  Feindschaft  findet  man 
unter  verschiedeneu '  Arten  der  Fische.  So  z.  B. 
hafst,  verfolgt  und,  tödtet  der  Meeraal  (congrus)  den 
folypen,  die  Sägefische  (amiae)  den  Delphin,  den 
fcie  umgeben,  quälen  und  überwinden,  die  Meerbärbe 
(Meeräsche,  mugil)  greift  den  Seewolf  (lupus)  an,  wird 
aber  von  ihm  oft  mit  Verlust  ihres  Schweifes  in 
die  Flucht  gejagt,  so,  wie  auch  die  Meeraale  [cou- 
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gri)  oft  von  den  Muränen   vertrieben»  and  verfolgt 
werden. 

Dagegen  gesellen  sich  kleine  Fische  oft  gros- 
fem  als  Wegweiser  bei,  wie  dann  die  Natur  den 
grossen '  Wallfischen  ein  kleines  länglichtes  Fisch- 
lein zum  Führer  beigegeben  bat,  damit  jene  grosse» 
£leischmassen  sich  nicht  in  Untiefen  verirren,  oder 
•n  Klippen  an^tossen,  ihre  Speise  leichter  finden 
und  den  Nachstellungen  der  Fischer  sicherer  ent- 
fliehen mögen.  Der.Nauplius  geht,  bloß  von  der 
Liebe  zur  Gesellschaft  getrieben,  in  die  Schnecke  des 
Nautilus  und  leitet  ihn  bei  ruhigem  Meere^  mit  sei- 
nen in's  Wasser  gestreckten  Roderfussen  (palraulis)# 
Bläst  aber  der  Wind,  so  streckt  er  sie  demselben 
wie  Segel  entgegen  und  führt  so  den  Gefährten, 
während  er  vpn  ihm  selbst  geführt  wird.  54) 

i3u  Warum  all«  eigentlichen  Flache   Kieme» 

haben? 

r    . 

Die  Kiemen  (branchiae)  sind  krumme  mit  sehr 
wenig  Fleisch  bedeckte  und  fein  durchlöcherte  Ge- 
beine* Meistens  ist  ihr  Fleisch  rpth  und  sie  selbst 
dazu  geschickt,  das  f  Wasser  durch  den  Mund  zu 
treiben  und  einzunehmen;  denn  sie  sind  ein  Theil 
des  Mundes.  Bei  den  meisten,  vorzüglich  bei  den 
mit  Schuppen  bedeckten  Fische^,  liegen  sie  unter 
den  Gebeinen. 

Die  Fische  müssen  dieselben  nothwendig  ha- 
ben, weil  sie  als  ,Wasserbewohner  gewöhnlich  we- 
nig Blut  haben  und  keine  Luft  athmen.  Daher 
v\uü  bei  ihrem  Essen  die  Speise  Verfehlungen  und 
das  Wasser  ausgeschlossen  werden,  Welches  bei  den 
Menschen  durch  die  Luftröhre  (arteria  aspera)  mit 
ihren  anliegenden  Theilen  und  die  Muskeln  cid 
•  n  Schlua- 
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Schlundes  geschieht.  Da  aber  Fische  keines  von  bei- 
den haben  konnten,  so  erdachte  die  Natur  die  Kie- 
inen,  welche  durch  ihr£  Zusammenziehung  sowohl 
die  n6ch  unzertheilte  Speise  in  den  Schlund  drü- 
cken, als  den  Zutritt  des  Wassers  verhindern. 

'        Ueberdiefs   machen   sie,    dafs  das  Herz   durch ' 
eingezogenes    Wasser    nach    und    nach    abgekühlt 
wird. 

Da  die  Fische  nicht  kauen,  so  mufsten  die  mei- 
sten auch  keine  Mahlzähne  haben  und  die  Speisen 
schnell  in  den  Magen  gebracht  werden.  Dazu  müs- 
sen sie  theils  ihre  Kiemen,  theils  starke  Anziehung 
im  Magen  haben,  so,  dafs  bei  einigen  gefrässigern 
Fischen,  wenn  sie-  sehr  hungrig  auf  ßeute  ausgehen, 
der  Magen  zum  Munde  gekelirt  wird.  Ohne  Kie- 
men würde  auch  die  Verdauung  verdorben,  indem 
sich  der  Magen  mit  Wasser  füllen  und  die  Speisen 
darin   schwimmen    würden,   ja   nicht    einmal    ver-, 

schluckt  werden  könnten.  $*) 

<■  '    .  ■  •  .  -> 

i4.   Ob   die  Fische   auch  Luft   einathmen? 

Es  fragt  sich,  ob  die  Fische  Luft  athmen,  oder 
W'asser,  oder  beides  zugleich?  —  Ich  möchte  di© 
Meinung  des  Rondelletius,  dafs  sie  die  Luft,  welche 
im  Wasser  ist,  einathmen  und  ohne  dieselbe  nicht 
leben  können,  nicht  allgemein  unterschreiben,  sön-; 
dem  nur  für  diejenigen  Fische,  welche  ausser  der 
in  der  Seh  wimmblase  eingeschlossenen  Luft  auch 
Lungen  haben;  deiui  da  man  über  dem  Wasser 
'keine  Luftblase  und  um  den  Mund  der  Fische  kei- 
nen Schaum  sieht,  so  ist  dieses  ein  überzeugender 
Beweis,  dafs  nicht  alle  Fische"  Lult  einathmen,  ob- 
schon  sie  alle  hören.  S6) 
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l5.  Ob  auch  bey  den  Fliehen  das  Hers  schlägt? 

Bewegt  sich  aber  wohl  in  den  Fischen  da* 
Herz,  wi^  in  uns  und  andern  Thieren?  —  Ich 
frage. hier  über  die  nichtathmenden Fische;  denn  die 
Natur  d^r  Wallfische  und  der  Delphine  scheint 
zwischen  den  Fischen  und  den  vollkommenen  Thie- 
ren  zu  stehen. 

Da  diese  Frage  weder  Aristoteles,  noch  sonst 
Jemand  berührt  hat,  so,  secirte  ich  selbst  eine  leben- 
dige Schleie  (tinca)  männlichen  Geschlechtes.  Da 
ich  aber  dabei  zu  eilig  verfuhr,  so  zerschnitt  ich 
unabsichtlich  das  Herz  selbst,  welches  demungeach-* 
tet  auf  und  niedergijßng,  wie  in  den  vierfüssigen 
Thieren  und  der  Fisch  lebte,  obwohl  zerschnitten, 
mit  verletzten  Herzen  und  ausgerissenen  Eingeweiden 
noch  2  Stunden  fort. 

Es  liegt  aber  das  Herz  der  Fische  in  dem  obe- 
ren Theil  der  Brust,  nicht  in  der  Mitte  der  Brust- 
höhle, wie  bei  den  Vögeln  und  vierfüssigen  Thie- 
ren^ ist  klein  und  roth,  kehrt  seine  Spitee  nicht  ge- 
gen die  Brust,  sondern  gegen  den  Kopf  und  ist  durch 
eine  häufige  weifse  jind  fette  Substanz  mitderAorte 
in  Verbindung,  welche  zwischen  den  Kiemen,  di* 
unter  dem  Kopfe  sich  vereinigen,  auf  beiden  Seiten 
hinaufläufl.  *7) 

ft6.  Warum  die  Fische  keinen  Hals  und   leine  Dros- 
sel  haben? 

Einen  Hals  haben  die  Fische  nicht,  weil  sie 
keiper  Bewegung  des  Kopfes  bedürfen,  auch  keine 
eigentliche  Drossel  zum  Hinunterwürgen  der  Speise, 
die  sie  ohne  Kauen  verschlingen,  endlich  wegen  zu 
kleiner  Wärme  war  es  für  sie  vortheilhaft*  den  Ma- 
gen, welcher  dem  Kröpfe  der  Vögel,  in  dem  «• 
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die  unzertheilten  Speisen  zur  Auflösung  behalten, 
gleicht,  nahe  an  dem*  Herzen  und  den  Kiemen  zu, 
haben.  Darum  haben  sie  auch  keinen  Geschmacks- 
sinn und  keine  Luftröhre  (die  Wallfische  und  Del* 
phine  ausgenommen),  und  so  auch  kein  Organ  zum 
Athmen.  Obschön  aber  das  Herz  der  Fische  schlägt, 
80  geht  seine  Bewegung  doch  nicht  über  die  Häute, 
mit  welchen  es  verbunden  ist,  hinaus.  In  der  Aorte 
selbst  scheint  nicht  Luft,  sondern  Blut  enthalten  zu 
seyn,  und  es  steigt  von '«diesem  Theile  eine  grosse 
Vene  zum  Kopfe  hinauf.  Das  Herz  selbst  aber  liegt 
in  einer  Haut,  es  fehlt  auch  die  Zwischenwand  der- 
selben (septum  transversum)  nicht,  obschon  sie  nur 
unvollkommen  ist.  Das  Herz  selbst  schlägt  durch 
die  Bewegung  des  feinen.  Blutes,  welches  hineintritt, 
es  ausdehnt,  und  von  da  wieder  zu  dem  Gehirn 
und  die  übrigen  Glieder  hinausgedrückt  wird.  Da* 
Blut  wird  aber  in  dem  Herzen  ,erst  durch  die  Be^ 
wegung  selbst  vollendet.  Das  Fortschlagen  des  aus- 
gerissenen Herzens  beweiset  aber,  das  Herfc  werde 
nicht  erst  durch  den  Eintritt  des  Blutes  ausgedehnt, 
sondern  es  trette  vielmehr  das  Blut  ein,  weil  das 
Herz  durch  seine  natürliche  Bewegung  wechselweise 
ausgedehnt  und  zusammen  gezogen  wird.  58) 

17.  Von    der  Nahrung   der   Fiache. 

Was  die  Nahrung  der  Fische  betrift,  erzählt 
«war  Rondelletius,  seine  Frau  habe  5  ^Tahre  einen 
Fisch  mit  reinem  Wasser  so  lange  ernährt,  bis  er  so 
grofs  wurde,  dafs  er  in  dem  (iefässe  nicht  mehr 
Raum  hatte.  Allein  dieser  Mann,  so  gerne  er  sich 
de^  Schein  eines  grossen  fleifses  geben  möchte,  be- 
handelt  selbst  das  Wichtigste  so  nachlässig,  dafs  er 
nicht  einmal  den  Namen  des  Fisches  genannt,  noch 
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angegeben  hat,  ob  dazu  Meerwasser,  oder  süsses 
Wasser  gebrauch  worden  sey.  An  einem  aiideru 
Orte  scheint  er  indessen'zu  sagen,  es  sey  ein  Flufs- 
karpfe  gewesen.  Allein  von  diesem  Fische  ist  be- 
kannt, und  er  Sjelbst  gesteht  es,  dafs  er  sich  vonKoth 
und  Unflath  nähre,  so,  dafs  sich  Rondelletius  selbst 
nicht  getreu  bleibt.  , 

Ich  kann  daher  nicht  wohl  glauben,  dafs  ein 
Fisch  von  blossem  Wasser,  es  mag  gesalzenes  oder 
süsses  s'eyn,  lebeu^kann,  wenn  man  auch  schon  das- 
selbe alle  Tage1  wechselt,  wie  Rondelletius,s  Ge- 
mahlin.  Indessen  wollte  ich  es  doch  noch  lieber 
vom  gesalzenen  Wasser  zugeben,  weil  das  Salz  auch 
Qel  enthält.  '        ■  • 

Viele  Gattungen  der  Fische  leben  von  den 
schlamigen  (udi)  und  fetten  Theilen  des  Wassers; 
denn  obschon  die  meisten  Fische  Fleisch  fressen 
und  einander  nachstellen,  so  sind  doch  davon  aus- 
genommen der  Wallfisch,  der  Karpfe,  die  Schleie, 
welche  in  Pfützen  und  Gräben  nicht  allein  lebt,  son-* 
dem  auch  fett  wird,  und  die  Else,  welche  aus  dem 
Meere  in  die  Seine  geht,  nicht  so  fast  des  süssen 
Wassers,  als  der  Pflanzennahrung  wegen,  weicht 
jlie  Seine  m^t  sich  führt.  I9) 

18.  Von  den  Flofsfedern  der    Fische  and  ihrer 

Bestimmung. 

Die  Flofsfedern  sind  deif  Fischen  wegen  der 
Kiemen  und  der  in  ihrem  Leibe  enthaltenen 
Luft  nöthwendig  und  eigen;  denn  ohne  sie  würde 
ihre  Bewegung  weder  unterhalten  noch  geleitet  wer- 
ben können. 

Daher  müssen  wir  zweilerlei  Arten  dieser 
Flofsfedern  unterscheiden)  obschon  sie  dem  Namen 
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nach  dfcht  unterschieden  werden;  denn  einige  sind 
beweglich,  wie  die  an  den  Seitei*  und  am  Bauche, 
durch  welche  sich  die  Fische  bewegen,  andere  sind 
unbeweglich,  und  durch  sie  wird,  der  Bewegung  die 
Richtung  gegeben  und  das  Wasser  zertheilt.  Diese  v 
stehen  auf  dem  Rücken. 

Der  Schweif  hat  gleichfalls  ein  doppeltes  Ge-n 
schäft  5  denn  er  giebt  die  Richtung,  theilt  das  Was- 
ser und  dreht,  wenn  er  sich  herumtreibt,  wie  das 
Steueruder  das  Schiff,  den  Fisch  um  sich. 

Deswegen  findet  man  sehr  wenige  Fische  ohne 
Flofsfedern  und  Schweif,  so  wie.  ohne  Kiemen  und 
keinen  ohne  Schwimmblase. 

Die    Flofsfedern,  /vorzüglich  die  bestachelteu*. 
dienen  den  Fischen  .auch  als  Waffen  und  inVBe-»  - 
sondere  dienext.  ihnen  die  vorwärts  stehenden  zutti> 
Angriff,  die  rückwärtsstehejideji  zur  Vertheidiguüg, 
während  sie*  von  den  Schuppen,  wie  von  einem  Pan^ 
aer-  bedeckt-  werden. 

Ausser  dem  hat  die  Natur  den  Fischen  auch 
noch  andere  Waffen  gegeben,  z.B.  den  Wallfjischen 
ihre  Masse,  den  Meerschweinen  (Orchades)  und  See- 
hunden (laraiae)  die  Zähne,  den  Meerigeln  (echini) 
die  Dbrner  und  Stacheln,  den  Vielfüssen  (polypes) 
die  Füsse,  den  Krebsen  die  Scheeren,  den  Austern 
(ostrea)  die  Schale,  den  Welsen  (congri)  und  Nat- 
tern die  Schlüpfrigkeit,  den  Rochen  (remora)  und 
Krampffisch  (torpedo).  eine  verborgene  Kraft  (vis  oc- 
culta),  dem  Schwertfisch  (xiphius)  die  Spitze,  den 
Drachen  und  Schlangen  das  Gift.  ff0) 

19.  Vierfache  Weise  der  Bewegung  der  Fisch»  und 

Wasserbewohner. 

Die  Bewegung  der  Fische  kann  hach  4erlei 
Rücksichten  betrachtet  werden;  deim  a)  einige  flie- 
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£en,  wie  die  Schwalben  (Kirundine«);.  b)#mder© 
schwimmen,  wie  die  Delphine;  c)  einige  gehen,  wie 
die  Krebse;  d)  «andere  kriechen*  wie  die  Blutigel. 
Einige  aber  gehen  utid  schwimmen  zugleich,  wie  die 
Schildkröten,  welche  deswegen  Klauen  und  Schwimm- 
häute haben;  andere  fliegen  und  schwimmen,  wie 
die  Fischgeyer;  einige  ziehen  sich  (se  trahunt)  und 
gehen,  wie  die  Polypen  ;  andere  endlich  Sieben  sich 
und  schwimmen,  wie  die  Aale  und  Nattern.  Aber 
es  giebt  keinen  Fisch,  welcher  zugleich  fliegt  und 
kriecht,  oder  zugleich  geht  und  fliegt.  6t) 

Diefe  im  Allgemeinen  von  den  Fischen  I  Wer 
die  einzelnen  Eigenschaften  und  Sonderbarkeiten 
derselben  kennen  leinen  will,  xttufi  die  altern  Schrift- 
steller, Aristoteles,  Athenaeus  und  Plinius  studiren, 
aber  auch  die  neuern,  besonders  den  Rondelletius 
und  Bellonius  lesen,  vorzüglich  aber  aus  eigener  An- 
schauung und  Erfahrung  lernen.**) 
t  '  i    '  ■    -    .    .      , 

y.  Von  den  vierfussigen'oder  Säügthieren. 

ab.   Begriff  ei  n  es   S  äugt  hier  s. 

Ein  Lebendiges,  das  seinen  Körper  auf  vier 
Füssen  in  horizontaler  Lage  über  dem  ,  Erdboden 
i^rägt,  warmes  rothes  Blut  hat»  keine  Eyer,  sondern 
lebendige  Junge  geb'ahrt  und  diese  aus  Altern  tränkt, 
übrigens  aber  weder  Federn  noch  Schuppen,  son- 
dern Haare  zur  Bekleidung  hat,  heifst  ein  Säugthier 
und  ihre  Gattung  ist  die  vollkommenste  aller  Thier- 
gattungen. 63)  , 

31.  Unterschied  der    Saugthiere   in  Hinsicht  auf 

Nah  ru  n  g  und  Genie. 

Die  Saugthiere  unterscheiden  sich  in  Hinsicht 
der  Nahrung  auf  dreifache  Weise",  indem  a)  dieje- 
nigen, welche  Klauen,  aber   keine  Hufe   und  keine 

— —    ■  - 1 
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Hörner  haben,  vom  Fleische,  die,  welche  Hufe  untf 
Hörner,  aber  keine  Klauen  haben«  von  Pflanzen  und 
,von  Früchten  der  Pflanzen,  c)  endlich  einige  von 
denen,  welche  Klauen  haben,  von  Fleisch  und 
Früchten  zugleich  sich  ernähren. 

Die  vorzüglichsten  sind  die,  welche  Fleisch  und 
Früchte  zugleich  gediessen.  Dann  folgen  im  Range 
die  Fleischfressenden  und  die  von  Pflanzen  und 
Pflanzenfrüchten  'allein  sich  nährenden. 

AlleThiere,  welche  einen  gespaltenen  Huf  ha« 
ben,  sind  dümmer,  als  die  mit  ungespaltenem  Hufe, 
90  wie  die  behuften  Thiere  überhaupt  dümjner  sind, 
•1s  di^,  welche  abgesonderte  Zehen  und  Klauen  haben. 

So  sind  auch  die  Hörner  tragenden  Thiere 
dümmer  und  furchtsamer  als  die  ungehörnten,  be- 
sonders, wenn  ihre  Hörner  ästig  und  solide  sind; 
denn  dieses  verräth  ein  überaus  trockenes  Hirn.64) 

32.  Unterschied  der  Säug  thiere  in  Hinsicht  auf 

Bewaffnung. 

Einen  anderen  Unterschied }  der  Säugthiero 
hat  die  Natur  durch  die  Bewaffnung  festgesetzt,  wo- 
durch sie  jede  Gattung. und  Art  derselben  gegen  al- 
lerlei Ungemach  ausgerüstet  hat.  Und  zwar  a)  ge- 
gen den  Hunger  und  die  Nahrungslosigkeit  ver- 
wahrte sie  einige  durch  schnellen  Lauf  und  scharfe 
Spürkraft,  andere  hingegen  durch  überflüssiges  Fut- 
ter .in  ihrer  ursprünglichen  Geburtsstätte  selbst,  oder 
aber  durch  die  Gabe  der  Gefühllosigkeit  und  des 
Schlafes  zur  Zeit,  wo  keine  Nahrung  mehr  für,  sie> 
vorhanden  ist;  b)  -gegen  das  Aussterben  ihrer  Gat- 
tung und  Art  gab  sie  ihnen  das  Gefühl  der  Ge- 
schlechtslust, den  Trieb  zur  Begattung  und  die  Liebe 
zu  ihrqn  Jungen;  5)  gegen  feindliche  Nachstellun- 
gen schützte  sie  einige   duich  Pfützen  wrl  Wasser, 

64)  DeSwbt.  X.  523. 
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ander«  durch  Berge,  andere  durch  Klüfte  und  Höh- 
len," andere  durch  Wälder,  Büsche  und  Gehölze; 
4)  gegen  Krankheiten  lehrte  sie  einige  Gattungen 
gewisse  Heilkräuter  und  Heilmethoden  kennen  und 
gab  allen  insgesammt  den  Trieb,  sich  in  krankhaf- 
ten Zuständen  vom  Frafee  zu  enthalten  und'  der 
Ruhe  zu  pflegen;  5)  gegen  die  Einflüsse  der  Luft 
tmd  des  Ungewitters  verlieh  sie  einigen  eine  dicke 
undurchdringliche  Haut,  andern  dichte  Haare,  an- 
dern sichere  Schlupfwinkel;  6)  gegen  offenbare 
Crewalt  eines  Feindes  gab  sie  ihnen  allerlei  Waffen, 
als  Hörner,  Stacheln,  Fangzähne,  Hufe,  auch  Gift, 
den  Schwächern  aber  schnelle  Läufe  zu*  Flucht  mit 
Schlauheit  und  Gewandtheit  sich  der  Gefahr  zu  Entzie- 
hen und  in  ein  sicheres  verborgenes  Ort  zu  retten.*5) 

a3.  Unterschied  der  Säugthiere  in  Beziehung  zu 

dem  Menschen.  «.» 

Öer  Mensch  hat  in  Beziehung  zu  sich  selbst 
den  doppelten  Unterschied  Nd er,  zahmen  und  gewis- 
aermassen>  bildsamen,  dann  der  wilden  und  unbe- 
zähmbaren Säugthiere  festgesetzt.  In  die.  erste  Gat- 
tung setzt  er  nämlich  diejenigen,  welche  ihm  ent- 
weder von  freien  Stücken  dienen  und  von  Natur 
ZUgethan  sind,  mit  ihm  gemeinsam  leben  und  unter 
seiner  Hut  aufwachsen,  und  diejenigen,  welche  er 
durch  Bemühung  und  Fleifs  zahm  zu  machen  und 
seinen  Diensten  zu  unterwerfen  vermag. 
T-  In  die  zweite  Gattung  hingegen  verweist,  er 
alle  andere  wilde  und  unbezähmbare  Thiere,  welche 
«ich  ihm  zu  gehorchen  durchaus  weigern  und  wel- 
che er  entweder,  weil  sie ,  ihm  schädlich  sind,  oder 
aber  ihres  Fleisches  wegen  (um  dasselbe  zu  speisen), 
oder  aber  ihrer  Haut  wegen  (um  sich  selbst  darein 
zu  kleiden),  oder  aber  um  eines  andern  nützlichen 
und  künstlerischen  Zweckes  willen  verfolget. 

$5)  De  Saht.  X.  648. 
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Zu  den  von  Natur  zahmen,  öder  durch  di# 
Kunst,  bezähm  baren,  Thieren  gehören  a)  einige  Ar-* 
ten,der  Affen,  b)  die  Elephanten,  c)  das  Kameel, 
d)  da«  Elendthier  oder  Rennthier,  e)  das  Pferd, 
f)  der  Esel  und  das  Maulthier,  g)  der  Ochse»  h)  der 
Hund,  i)  das  Schaaf,  k)  die  Ziege,  1)  das  Schwein, 
m)  das  Kaninchen. 

Zu  den  wilden  gehören  a)  der  Hirsch,  b)  das 
Rehe,  c)  der  Steinbock  oder  die  öemse  und  d)  def 
Haase,  welche  des  Fleisches  und  des  Felles  oder 
Balges  wegen  gejagt  werden;  ferner  e)  der  Löwe, 
1)  der  Tiger,  g)  das  Pantherthier,  h)der  Bär,  i)  der 
Wolf,  k)  der  Luchs,  1)  der  Marder  und  Edelmarder 
oder  Hermelin,  m)  die  Wild-  und  Zibetkatze,  wel* 
ehe  nur  allein  des  Balges  wegen,  und  weil  sie  schad-» 
liehe.  Raubthiere  sind,  getödtet  werden.  ^ 

Geringere  und  beinahe  verachtete  Wildthier© 
sind  a)  das  Eichhörnchen,  b)  der  Dachs,  c)  da* 
Stachelschwein,  d)  der  Igel,  e)  die  Maus  und  f)  Fle- 
dermaus, g)  die  Ratte,  h)  der  Iltis,  i)  das  Wiesel, 
k)  der  Maulwurf.65) 

A  Darunter  werden,  so  wie  ursprünglich  alle 
xhiere  aus  Würmern  entständen  sind,  auch  wohl 
tooeh  heut  zu  Tage  besonders  die  Mäuse  hin  und 
"wieder  generatione  aequivoca  aus  der  Fäulnifs  er«* 
xeugt.  (Sieh  Nro;  4.  Seite  i46  und  147.) 

C.    V  o  n    d  e  m    M  e  n  sc  he  n* 

,  a)  Vor  läufig'e    Fragen.' 

1.  Ob  die  Natur  alles   gemacht    und  hervorgebracht 
habe,  was  yrgend  gemacht  oder  hervorgebracht 

werden  konnte? 

Die  Frage,  ob  die  Natur  Alles  hervorgebracht 
habe,  was  sie  hervorbringen  konnte,  hat  zwar  schon 

66)  De  Subt.X  ibid.      '      - 
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|5picur  dadurch  beantwortet,  dafs  er  sagte,  ste  habt 
«War  am  Anfange  Alles  hervorgebracht,  was  sifc 
hervorbringen  konnte,  es  sey  aber  davon  nur  das* 
jenige  geblieben,  was  eine  vorzügliche  Kraft  sich  zu 
erhalten  besafs.  Allein  er  fehlte  doch  darinnen,  daß 
a)  immer  noch  der  Zweifel  übrig  bleibt,  ob  nicht 
auch  andere  Thierformen,  als  wirklich  übrig  geblier 
Wa  sind,  hätten  bleiben  können,  z.  B*  gehörnte 
Wölfe  oder  Esel  u.  d.  gl.  2)  dafc  er  annimmt,  AI* 
ies  sey  durch  Zufall  entstanden. 
.  Mir  scheint,  wir  müssen  eingestehen,  die  For- 
jtien  und  die  Erhaltung' alles*  Lebendigen  werde  ent- 
weder schon  vom  Anbeginn  durch  den  Einflufe  def 
Gestirne  bestimmt,  oder  wenigstens  in  der  Zeit 
nach  eben  diesem  Gesetze  der  Gestirne  immer  vei> 

ändert.  «*) 

1 

9,  Ob  die.  Natur  unmittelbar  alles  um  /der  M en*ch*a 

willen  hervorgebracht  hat? 

1 

t  Da  es  offenbar  ist,  dafs  die  Verschiedenheit 
der  Thiere,  die  Natur  des  Himmels  und  der  Ge- 
gend, r  in  welcher  sie  geboren  werden,  annimmt  und 
darsteift,  und  jede  Gattung,  jede  Art  und  sogar 
jedes  Individuum  derselben  gerade  das  ist,  was  es 
unter  dfcn  gegebenen  Bedingungen  seyh  mufste,  so 
fällt  auch  in  die  Augen,  dafs  alles  Lebendige  zwar 
unmittelbar  seiner  selbst  willeö,  nicht  aber  eines 
äussern 'Zweckes  Und  Nutzens  wegen  gemacht  wor- 
den, der  Mensch  aber  so  gebildet  ist,  dafs  er,  wpil 
jhm  allein  Weisheit  gegeben  ist,  alles  Uebrige  zu 
«einem  Nutzen  verwenden,  oder  wenigstens  das,  was  zu 
seinem  Gebrauche  nicht  geeignet,  oder  seinen  Zwe- 
cken entgegen  ist,  vermeiden  kann.  Diese  Weis- 
heit des  Menschen  macht  allein,  dafs  Alles,  obwohl 
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es  nor  «einer  selbst  wegen  lebt,  am  Ende  «trat  Nu* 
tzen  des  Menschen  gemacht  zu  seyn  scheint.  AA 
und  für  sich  verhält  es  sich  aber  nicht  so;  denn  je* 
des  Thier  ist  seiner  selbst  und  nicht  die  Krähe  de* 
Geyers  oder  des  Falkens  und  der  Falk,  nicht  des 
Menschen  wegen  erschaffen. 68) 

5.  Wodurch    Gott    seine   allerhöchste    Weisheit    i* 
der  Weltsch  öpf  ang  aufs  deutlichste  beurkundet, 

hat? 

Die  höchste  Weisheit  des  Schöpfers  der  gan* 
sen  Welt  leuchtet  daher  vorzüglich  darinnen  her± 
vor,  dafs  a)  in  dieser  ungeheuren  Masse  Nichts  un* 
nütz  ist,  und  obschon  auch  das  Schlechteste  seinet 
•elbst  wegen  lebt,  doch  das  Bessere  immer  die  Kraft 
und  die  Einsicht  besitzt,  sich  das  Schlechtere  enU» 
weder  zur  Nahrung  oder  zum  Dienste  zu  unterwer- 
fen 5  2)  dafs  $8  aus  einer  so  niedrigen  Masse  jene* 
heiligere  und  des  hohen  Geistes  empfänglichere 
Thier  (sanetius  illud  anirnal,  menti$que  capacius  al«. 
tae),  nämlich  den  Menschen  zu  schaffen  vermochte, 
der  über  das  Niedrige  herrschen  und  jenen  höchsten 
reinen  Intelligenzen  ähnlich  seyn  sollte;  denn  die 
Natur  eines  Geistes«  (mens),  welcher  die  Ursache  ab- 
ier Dinge,  und  ihres  So  und  Nichtandersseynf 
einzusehen  vermag,  kann  von  der  Natur  jenes  hoch--» 
sten  Geistes,  der  dieses  Alles  hervorgebracht  hat* 
nicht  verschieden  seyn. 

Da  aber  die  obern  überirdischen  Geister  (su* 
peri)  die  sterblichen  Menschen  an  Weisheit,  Glück- 
seligkeit, Heiligkeit,  langem  Leben  und  Sicherheit 
^übertreffen,  besonders  aber  die  letztere  dem  Men- 
schen wegen  der  gebrechlichen  |Und  rohen  Masse> 
seines  Körpers  nicht  vollkommen  zukommen  konn« 
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te,  «0  gab  ihni  der  Schöpfer  Wenigstens  von  allen 
übrigen  Vorzügen  der  himmlischen  so  viel  als  mög- 
lich war. 

Es  waren  aber  der  Hindernisse,  die  einzelnen 
inenschlichen  Individuen  ganz  vollkommen'  zu  ma- 
chep,  beinahe  unendlich  viele.  Deswegen  stehen 
dann  auch,  was  die  Seele  betrift,  den  Tapfern  Ver- 
wegene, den  Massigen  Furchtsame,  den  Sparsamen 
Geitzige,  den  Freigebigen  Verschwender,  deuStren- 
"  gen  Grausame,  den  Fröhlichen  Wollüstige  und  end- 
lich den  Frommen  und  Weisen  Gottlose  und  Tho* 
ren  gegenüber*  Eben  so  giengen  in  Rücksicht  de» 
Körpers  neben  einigen  Schönen  und  Vollendeten  mehV 
rere  Ungestaltete,  Verstümmelte,  Schwächlinge  und 
Hinfällige  hervor.         ^ 

Das  Menschengeschlecht  scheint  übrigens  in 
kich  die  Eigenschaften  mehrerer,  ja  aller Thi er e dar- 
zustellen; denn  einige  Menschen  sind  mörderisch, 
Wie  die  Tiger,  einige  räuberisch,  vtie  die  Wölfe, 
einige  Entsetzen  erregend  wie  die  Schlangen,  einige 
stark  und  grausam,  wie  die  Löwen,  einige  furcht» 
«am,  wie  die  Hasen,  einige  neidisch,  wie  dw  Hun- 
de, einige  unflathig,  wie  die  Schweine,  einige  giftig, 
Wie  die  Vipern^  einige  geil  wie  die  Böcke,  einige 
unbeständig,  leichtsinnig  und  beweglich,  wie  die  Vö- 
gel, einige  ungelehrig,  wie  die  Fische  u.  s.  w. 

Aber  gleichwie  wir  gute  Bäume  wegen  einiger 
angefressenen,  fauligen,  unreifen  und  vor  der  Zeit  von 
selbst  abfallenden  Früchten  nicht  verdammen,  so  dür- 
fen wir  auch  die  Natur  der  Uebel  wegen,  die  yrti 
wahrnehmen,  nicht  verachten;  denn  was  sind  diese 
Uebel  und  diese  Un Vollkommenheiten,  als  rohe  Ver- 
suche, welche  vorausgehen  mußten,  damit  in  einer 
bestimmten  Ordnung  vor  dem  Niedrigsten  zum  Höch- 
sten aufgestiegen  wurde?1  — 


...  .  J 

So  ist  also  die  Natur  von 'den  Äietalliscfien  Kör- 
pern und  den  Steinen,  als  gleichsam  noch  nicht 
ganz  ausgezeitigten  Geburten  (partubus  abortivis)^ 
zu  den  Pflanzen,  von  den  Pflanzen  zu  den  Thieren 
und  von  den  Thieren  zur  Bildung  des  Menschen 
selbst  fortgeschritten,  welchen  sie  aus  den  auf  die 
höchste  und  letzte  Stufe  gesteigerten  (ex  ultimo re- / 
fractis),  Elementen  zusammengesetzt  hat,  damit  er 
-die  Vortheile  aller  unter  ihm  stehenden  Wesen  ge- 
»iessen  konnte;  denn  die  Pflanzen  geniesseii  die  er* 
Äten  und  rohen  Elemente,  die  Thiere  geniessen  die*' 
Pflanzen  und  der  Mensch  die  Thiere,  weswegen  auch 
der  Mensch,  wenn  er  aufgelöst  wird,  kaum  5—6 
XJnzen  reiner  Erde  zurückläfst.  ^9) 

4.  Ob   der  Mensch   nur    eine    höhere    Th  iergattun^ 
*       oder   auch  der  Gattung  nach  von  den.  Thieren       t 

verschieden    ist? 

Der  Mensch  ist  daher  von  den  Thieren  eben 
»o,  wie  die  Thiere  von  den  Pflanzen,  d.  i.  der  gan- 
zen Gattung  nach  verschieden;  denn  was  der  Form 
nach  verschieden  ist,  kann  nicht  unter  dieselbe  Gat- 
tung gerechnet  werden,  und  daher  liegt  das  Intellec- 
tuelle  eben  so  wenig  in  dem  unter  ihm  liegenden  Sen- 
sitiven, als  das  Sensitive  ki  dem  Lebendigen ;  denn. 
^  offenbar  ist  nicht  jede  lebende  Pflanze  ein  Thier, 
noch  jedes  empfindende4  Thier  ein  Mensch,  d.  i.  ein 
vernünftiges  Geschöpf. 

Es  hat  zwar  Einigen  geschienen,  dafs  der 
Meuseh  ein  Thier  sey,  weil  a)  ihre  Naturen  in  Rück- 
»icht  der  Aeusserurigen  der  Seele  und  des  Körper« 
juahe  mit  einander  übereinstimmen,  und  b)  weil  ei- 
nige Krankheiten  von  den  Thieren  auf  die  Men-> 
sehen  übergehen.    Allein  ohne  Grund ;  denn  es  wür- 
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de  daraus   folgen,    dafs  auch   die  Pflanzen   Thiero 
und  umgekehrt  seyen*  7°) 

b)  Endzweck   und  Vorzüge  des  Menschen, 

5«  Zu  welchem  Endzweck  der  Mensch  ran  Gott 

'       geschaffen  worden?  , 

Der  Mensch  ist  geschaffen  a)  damit  er  dal 
Göttliche  erkenne,  b)  damit  er  als  Mittel wesen  das 
Göttliche  mit  dem  Sterblichen  verbinde,  c)  damit 
er  das  Sterbliche  beherrsche  und  d)  damit  er  alles, 
was  der  Geist  ersinnen  kann,  wirklich  ersinne  und 
vollbringe.  7I) 

6.  Von  dem  Erkenntnifs vermÖg en  des  Menschen? 

Wer  das  Göttliche  erkennet,  betrügt  nicht,  und 
wird  nicht  betrogen,  weil  er  weise  ist.  Wer  nur 
Menschliches  erkennt,  beträgt  und  wird  betrogen. 
Wer  aber  auch  das  Menschliche  nicht  erkennt,  be- 
trügt zwar  auch,  nicht,  wird  aber  leicht  betrogen; 
wovon  der  Grund  in  der  Schwache  seines  Erkennt* 
jufsvermögens  liegt,  wie  bey  deji  Thieren. 

Nackt  ist  der  Mensch  erschaffen,  damit  er  wohl- 
gestalteter, zarter  und  feuchter  (humidior)  sey.  Weil 
ihn  aber  die  Nacktheit  verschiedenen  Gefahren  aus- 
setzt, und  wenig  Festigkeit  gewährt,  hat  ihm  di# 
Natur  drei 'Schutzmittel  gegeben,  a)  den  Verstand 
zur  Erfindung  des  Nothweudigen«  b)  die  Sprache 
zur  Hülfe  und  Mitteilung,  und  c)  die  Hände  zur 
Ausführung  alles  dessen,  was  er  durch  seinen  Geist 
(ingenio),  erdacht,  oder  durch  die  Sprache  von  an- 
dern erlernt  hat;  denn  kein  anderes  Thier  kann  im 
wahren  Sinne  sprechen,  weil  die  Worte  der  Thiero 
nicht  vom  Geiste  kommen.  Auch  haben  sie  kein* 
Hände,  sondern  nur  Etwas  den  Händen  Aehnli- 
tfihes. 
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Deswegen  erfindet  sich  der  Mensch  selbst  aK 
Jes  Nothwendige,  zuerst  seine  Wohnung,  dann  seine 
Kleider,  Waffen  und  Speisen.  Dann  lernt  er  die 
JSrde  und  die  Meere  messen.  Damit  nicht  zufrie- 
den trägt  er  in  Planisphärien,  Sciaterieu  und  Ring- 
.  kugeln  den  ungeheuren  und  kanui  im  Geiste  erfafs-* 
ten  Himmel  auf  die  Erde,  und  stellt  ihn  im  kleinen 
jtlaasstabe  vor  die  Sinne  und  vor  die  Augen,  .Dar- 
auf bauet  er  seine  Philosophie  von  der  Natur,  und 
die  übrigen  Wissenschaften,  und  endlich  erfindet  ev 
Gesetze^  damit  eine  Vielheit  von  seines  gleichen 
friedlich  zusammenlebe.  <72>} 

7.  Von  der  Verschiedenheit   der   Menschen  und ik» 

rer  Uirsach  e.  ' 

Aber  schon  im  Anfange,  wie  noch  jetzt,  waren 
die  Völker  nach  der  Beschaffenheit  des  Himmels 
und  der  Gegenden,  die  sie  bewohnen,  in  ihren  Ge^ 
aezen  und  Sitten  sehr  voneinander  verschieden« 
'  Ein  anderer  Unterschied  liegt  in  der  Verschieb 
denheit  der  Climate.  So  haben  z.  B.  die  Bewohner 
der  beiden  Pole  6  Monate  beständig  Nacht,  und  eben 
so  lange  Tag. 

In  Rücksicht  der  Wärme  und  Kälte  theilen 
wir  ferner  die  ganze  Erde  in  5  Zonen.  Die  oberste 
und  unterste  unmittelbar  am,  Nord  und  Südpole 
starrt  von  ewiger  Kälte,  die  mittlere  unter  dem  Äe- 
quator  brennt  mit  unausstehlicher  Hitze,  und  nur 
die  dazwischen  liegenden  sind  gemässiget. 

Unter  den  Polen  können  keine  ;  bevölkerte 
Städte  seyn,  weil  die  Erde  unfruchtbar  und  die  Zu- 
fuhr äusserst  beschwerlich  ist.  .Deswegen  müssen 
die  Völker  Entweder  herumschweifen,  odet  in  klei-« 
nen  zerstreuten  Weilern  wohnen.    In  den  gemässigt 
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ten  Zonen  aber  leben  die  Mensche^  in  mittelmässi- 
gen  Städten;  denn  die  Zufuhr  ist  da  bequemer  und 
inän  lebt  in  Städten  besser  und  sicherer  als  in  ein* 
zelnen  Weilern ;  denn  sie  sind  durch  die  Anzahl 
der  zusainmenwohnenden  Menschen,  lind  durch  die 
Mauern  stärker  und  die  Künste  können  sich  leicht 
ter  wechselweise  unterstützen.  Aber  in  heissen  Ge- 
genden  müssen  die  gröfsteri  Städte  seyn,  weil  ein 
Theil  des  Bodens,  welcher  kein  Wasser  hat,  un- 
fruchtbar, der  anderö  wasserreiche  aber,  sehr  frucht- 
bar ist.  Wird  daher  bei  dieser  Verschiedenheit  de* 
Bodens  ^in  Ort  gefunden,  welcher  eine  grosse  An- 
zahl Menschen  ernährten  kann,  so  mufs  da  eine 
grosse  Stadt  entstehen  und  eine  grosse  Menge  Men- 
schen zusammenfliessen. 

Eine  andere  wichtigere  Ursjache  ist  der  Han- 
del, der,  weil  er  durch  wüste  und  gefährliche 
Orte  geführt  werden  mufs,  nur  durch  Schaaren  von 
Reisenden  (Caravanen),  sicher  bewerkstelliget  wer- 
den kann. 75) 

8.  Woher  und  warum  der  Unterschied  von  Sprachen 

entstanden    ist? 

Der  dritte  Unterschied  der  Völker  liegt  in  der 
Sprache,  durch  welche  ein  Mensch  von  einem  an- 
deren mehr  verschieden  ist,  als  es  dieThiere,  de- 
ren jede  Gattung  denselben  Ton  von  sich  giebt, 
und  sich  dadurch  versteht. 

Der  Unterschiede  der  Sprachen  «ind  aber  so 
viele,  dafe  sie  sich  nicht  leicht  aufzählen  lassen. 
Indessen  liegen  die  6  einfachen  Unterschiede  darin- 
nen, dafs  i)  einige  mit  dem  Munde  (gleichsam  zi- 
schend)., 2)  andere  mit  der  Zunge  zwischen  den  Zäh- 
nen, andere  mit  der  Zunge  ausser  den  Zahnen,  so, 
, —  j^ß 
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dafs  die  Worte  3)  entweder  von  den  Lippen,  oder*1 

4)  von  dem:  Gaumen  gebildet  werden,  andere  end- 
lich mit    Hauch    gesprochen   werden,   ao,    dak    sie 

5)  entweder  aas  der  Kehle,  oder   6)  aus  der  Brust 
kommen. 

Die  Zunge  bildet  die  Sprache  auf  4erlei  einfa-' 
clie  Weisen,  indem  sie  entweder  gespitzt,  oder  auf- 
wärts, oder  abwärts  gebogen  wird,  oder  ganz  frei 
bleibt. 

Auf  die  tVage,  WQher  und  wozu  eine  so  gyosst 
Anzahl  von  Sprachen?  „antworte  ich,  sie  komm» 
von  der  Verschiedenheit  der  Climate,  welche  einer 
Art  der  Aussprache  mehr  zusagt,'  als  einer  andern 
und  von  der  Gewohnheit  des  Volkes,  das  die  Wor- 
te nachlässig  ausspricht  und  dadurch  die  ursprüng- 
lich? Muttersprache  verdirbt  und  verändert.  Daher 
kömmt  alle  Sprach  ver^l  erbung  immer  von  dem  Pö-; 
bei.  Aus  eben  diesem  Grunde  entstehen  auf  Mes- 
sen und  Markten,  zu  welchen  viele  Menschen  von, 
verschiedenen  Sprachen  zusammenkommen,  von  Tag 
zu  Tag  neue  Worte,  durch  welche  die. frühem  un- 
tergehen. 

Der  Nutzen  der  verschiedenen  Sprachen  ist, 
dafs  alle  Bewegungen  der  Seele  nach  dein  verschieb 
denen  Genius  der  Nationen  und  der  Zeiten  ausge- 
drückt werden  können:  denn  Homer's  Ilias  und  Vir- 
gijs  Aeneis  hätten  eben  se  wenig  in.  italienischer 
(romanensi)  Sprache  geschrieben  werden  können» 
als  Petrarcha's  Gesänge  in  lateinischer  oder  griechi* 
•eher. 

Bei  den  meisten  Völkern*  trift  matt  des  Ver- 
kehres  wegen  eine  doppelte  Spräche  an,  eine  de* 
freien  und  gebildeteren  Menschen,  und  eine  des  Pö- 
Sels  (Mundart),  weldhe  aber  nicht  so  sehr  Von«  ein-4 
ander  verschieden  sind,  wie  z»  B.  die  neuen  Spra- 

Beytylffc  iur  Physiologie*  JL  Hcfu  1$ 
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«heu  von  den  alten,  oder  die  ursprünglichen  selbst 
von  einander. 

,  Die  Vöfker  haben  aber  nicht  nur  verschiedene 
Sprach«  und  A*ss|prechwe*sefc,  sondern  #uch  ver- 
schiedene Arten  zu  lesen  und  zu  schreiben.  So 
schreiben  die  Lateiner,  Griechen  und  alle  heutigen 
Rationen  von  der  Linken  zur  Rechten,  die  Hebräer 
*ber  von  der  Rechten  zur  Linken,  die  Indier  aber 
von  oben  nach  unten.  Sine  ändere  Art  zuschrei- 
ben läftt  sich  nun  weiter  nicht  mehr  erdenken,  es 
wäre  denn,  inan  wollte  schräge  über  das  Blatt  schrei- 
ben, ") 

^  Qnt4r«chie4  4er    Menschen   mach   der   geistige! 
Autbildung    und  der  Leibesgestalt. 

Die  Nationen  unterscheiden  sich  auch  dadurch, 
daß  einige  ungebildet,  die  andern  aber  gebildet,  ei- 
nige sogar  noch  so  wild  sind,  da£s  sie  sogar  da« 
Fleisch  ihrer  Feiade  essen.  Diese  Menschenfresserei 
hatte  ihren  Ursprung  aus  dem  Hasse,  und  dem  Man- 
gel an  Lebensmitteln,  ihre  Fortsetzung  aber  aus  des 
Gefräßigkeit. 

Weiter  unterscheiden  aich  die  Menschen  ansses 
$eo  individuellen  Unterschieden  des  Geschiechtei, 
des  Alters  und  des  Temperamente«  vorzüglich  durch, 
die  Statur  und  Grösse,  so,  daß  es  Biesen  und  Zwer- 
ge giebt. 

e)  0b  et  ehemale  ein  Rietengetobleoht  gegebem 

bebe?      i 

P^fs,  es  ehemajs  ein  Riesangesphlecht  gegeben 
habe,  bezeugen  viele  Denkmale  der  heiligen  und 
profanen  Geschieht^.  ^Ich  glaube  aber,  da£s  jener 
Araber,  Qabbara  mit  Namen,  weicher  unter  dem 
Kaiser  Claudius  zu  Rom  war  und  9  Fufs  9  Zoll 

gemessen  haben  soll,  nicht  7  Fufse  und  4  Zoll  un- 

— — ■ — ■ __i 
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q&s  A^aas* s  grofs  war,  w^ü  ich  vermuthe,  der  alte 
Fuß  sey.  um  £  klejner,  als  der  unsrige  gewesen,  in- 
dem die  alten  Schriftsteller  über  das  Kriegswesen 
sagen,  ein  Neuling  (Rekrut,  tyro)  von  mittelmässi- 
ger  Grösse  habe  5  Fuß  gemessen,  da  er  doch  bei 
uns  nur  4  Fuß  $  Zoll  groß  ist. 

Was  die  Zwerge  betrift,  wurde  1529  ein  voll- 
kommen erwachsener  Mann,  der  nur  eine  Elle  (cu- 
bitus)  hoch  war,  in  dem  Käfige  eines  Papagay's 
herumgetragen. 

Uebrigens  ist  die  Grösse  eines  Riesen  2u  gei- 
stigen Uebungen  eben  so  unbrauchbar,  als  die  Klein- 
heit der  Zwerge  zu  körperliche«.  »*) 
••'  •     '    '     ■    •  "■    .      '     •         .'."... 

*    10.  Von  ycrschiednen  physischen  Amztic horni- 
gen einiger  Menschen,  ' 

Einige  Menschen  zeichnen  sich  nicht  durch 
äufserordentiiche  Grösse,  sondern  durch  ein  ausge* 
zeichnete*  Hervortreten  eines  Sinnes,  oder  einer  an* 
dem  physischen  Eigenschaft  aus.  EU  eher  gehört 
a)  jener  Nicolaus,  Fischer  von  Catanea,  gewöhnlich 
Pesco-cola  genannt,  welcher  S-«4  Stunden  unter 
"Wasser  bleiben  konnte. 

b)  Ein  gewisser  Protoph&nes  aus  Magnesia» 
welcher  an  einem  und  demselben  Tage  in  den  olymr 
pischen  Spielen  im  Ringen  und  im  Pancration  (*r*y- 
#pprt?v,  eine  Uebungj  welche  das  Ringen  mit  den» 
Faustkampf  verband)  Sieger  war  und' anstatt  der 
Rippen  ein  einziges  Bein  hatte,  wie  man  bei'm  Wie- 
derausgraben  seiner  Leiche  unter  Kaiser  Adrian  fand. 

c)  Aristomenes  von  Messena,  welcher  zwei  Tagt 
für  todt  auf  dein  Schlachtfdlde  liegen  geblieben  wai% 
mber  wieder  auflebte,  und  als  er  einen  Fuohsen,  dcfr 
an  den  Leichname»  frais,  waiuftahu*,  denselben  am 
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Schweife  ergriff,  den  Mantel  «über  ihn  warf -and  sti 
toti  (krnseibda  in?8  Gelder  desselben  gebogen 
Wurde. 

d)  Ein  gewisser  Iüngling  aus  Schottland,  der 
fjch  unter  Clemens  VII-  freiwillig  antrug,  ein  Bei- 
spiel des  Hungerleidens  zu  geben,  und,  nachdem  er 
11  Tage  ohne  alle  Speise  bewacht  worden  war,  iur 
seine  Geduld  belohnt  wurde.'  Er  war  sonst  ge^ 
wohnt,  20— 3o  Tage  ohne  Speise  zu  leben,  hatte  rot 
the  Haare,  und  wie  es  scheint,  ein  galliges  Ausse» 
hen  (habitu  bilioso). 

e)  Ein  gewisser  Leonard  von  Pistoia  bracht^ 
es  nach   und  nach  dahin,  daß  er  die  Woche  nur 

einmal  aft. 

% 

f)  .Hamar,  ein  blinder  Afrikaner  erkannte  in 
der  Wüste  am  Gerüche  des  Sandes  die  Nachbar* 
ichaft  bewohnter  Orte. 

g)  Ein  gewisser  Tänzer  tanzte  in  meiner  Ge- 
genwart, während  er  2  Menschen  auf  den  Schul- 
tern, 2 «auf  den  Armen  und  einen  auf  dem  Genicke 
trug. 

h)  Ein  anderer  erhob  einen  Stein,  welchen  4 
Mensche/i  nicht  tragen  konnten,  mit  den  Haaren 
im4  nahm  dabei  zur  Erleichterung  der  JL«ast  (ad  al* 
levandutn  pondus)  noch  einen  Menschen  auf  die 
Schultern.'   : 

i)  Derselbe  Mensch  trüg  (was  unglaublich 
.echeint)  den  Mastbaum  eines  Bootes  zuerst  auf  den 
Zähnen,  dann  setzte,  er  ihn  immer  aufrecht  ohne 
einige  Beihilfe  auf  eine  ß^ulter  und  brachte  ihn 
jfcnn  auf  die  andere  herüber.  9$) 
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«?a£    tipi^e-  lT?taonenT   besonderer     phy»ik«]i£ek«r 
.       Vorzüge  oder  Nacktheile  gewisser  Menschen.     ; 

Tavl  den  Ursachen  der  Verschiedenheit  der  Men- 
schen gehören:  '' 

a)  der  Einflufs  der.  Gestirne.  Man  sagt,  da{s 
Kinder,  welche  in  einer  Stunde,  in  der  ein  Comet 
erscheint,  geboren  werden,  heftig  und.  gleichsam 
Wahnsinnig  werden.  Dafs  Kinder,  welche  im  Neu-- 
monde  geboren  werden,  entweder  sogleich  sterben, 
oder  doch  schwächlich  bleiben,  und  an  schwarzer 
Galle  leiden,  sagt   schon  Aristoteles,  und  habe  ich 

selbst  beobachtet.  /  -     %    , 

f.   '  v  :    •-  - .   :      l-     ■'■•  •-"    •*'■  ■         *    »:• .    -":x    *•   ■  i     \ 

,  t  .)>3t'Der  Einfluß  eines  Schreckens.  Kinder  sur  Zeijl 
«eines  Erdbebens  und  uirter  einem  Gewitter  geborqn 
.bleiben  immer  furchtsam,  Hieher  gehört  auch  de? 
üjönig  Jacob  von  Schottland,  welehei;  sein  ganzes 
jLeben;  hindurch  kein  blosses  Schwort  sehen  kdnqr 
tfy  weil  seine  Mutter  ^n  ihrer  Schwangerschaft  durch 
die  auf  Pavid  Ricci  gezuckte  Schwerter  erschreckf 
^vurde.    ,  .,  .  r*      ^  r 

c)  Die  tägliche  Nahrung.  Die  Geschichte  er- 
«äMt  z.  B.,  dafs  unter  den  Mauren  der  Stadt  Ami-* 
da, -weiche  der  persische  König  Sapor  belagerte,  die 
lieichname  der  Römer  nach  4  Tagen  fechon  zu  fau*t 
Jen  anfiengen,  indessen*  die  der  Perser  hart  wieHol^ 
Wulfen*  Iene  nährten  sich  nämlich  mit  ausgesuch- 
ten Speisen,  diese  hingegen  nur  von  Brod  aus  Kresse 
(nasturtrom)  und  Wasser.  Deft  wegen  wurde  auch 
der  Leichnam  meines  ■  Vaters,  der  ein  sehr  enthalt- 
famer  Mann,  war,  bei  der  Eröffnung  seines  Grabes 
nach  20  Jahren  noch  beinahe  ganz  imverwesen  ge- 
funden. 

d)  Die  Anstrengung  des  Geistes  (oontentio).  So 

erzählt  der  heil.  Augustin,  er  habe  einen.  Menschen 
gekannt,  der  so  oft  schwitzte,  als  er  wollte.  Er  halte 
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nämlich  eine  sehr  poröse  Haut,  aus  welcher  der 
Schweifs  bei  "jeder  auch  kleinsten  Anstrengung  des 
Geistes  ausitak.  ;  * 

e)  Die  Gewohnheit  und  Uebung*  I5s  gifebt 
Menschen,  welche  einen  ungeheuren  Trunk  thun 
können,  ohne  den  Schlund  zu  bewegen,  weiche  ohne 
die  Hände  und  TiUse  zu  bewegen  mehrere  Kruge 
"voll  austrinken  und  sogleich  wieder  pifsen,  welche 
gläserne  Fläschchen,  eiserne  Nägel  u.d.  gl.  fressen  und 
"wieder  speien,  welche  die  Stimme  der  Hunde,  Scha- 
fe, Schweine  ü.  s.  w.  nachzuahmen  wissen,  weil  sie 
von  Jugend  auf  ihre  Kehle  in  jede  Form  au  brin- 
gen gelernt  haben,  welche  aus  dem  Bauche  reden 
ohne  die  Lippen  zu  bewegen,  welche  auf  einem 
über  ihre' Brust  gtelegten  Ambose  Hammerstreichfe 
ertragen  können,  welche  durch  Äothenstreiche  zu* 
Wollust  gfereitzt  Werden,  welche  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  Nichts  als  Milch  essen,  und  welche  sich 
faur  von  Feigeh  und  Wasser  nährten,  und  doch,  ge- 
sund und  stark,  ein  hohes  Alter  erreichten. 

£)  Erlittehe  Krankheiten.  So  wissen  wir,  daft 
der  egyptisohe  König  Ptolomätfs  II*  durch  6ine  über- 
standene  Krankheit  zu  einem  weisen  Manne  .gewor» 
den.  Eben  so  Hiero  von  Syracus.  Noch  mehr  £Q 
bewundern  ist  aber,  daft,  wie  Rodiginus  erzählt,  der 
podagraische  Damocrates  ein  so  kräftiger  Fechtei 
geworden  ist,  daft  fer  von  keinem  andern  vom  Pia* 
tze  bewegt  wenden  konnte. 

g)  Die  Mäch  der  Amme.  Deswegen  ist  die 
Dichtung,  Romulus  sei  von  einer  Wölfin  gesäugt 
worden,  nicht  ohne  Sinn,  weil  er  ein  grausamer» 
achlauer,  tapferer  und  starker  Mann  war.  So  werden 
auch  Kinder,  welche  von  einer  Ziege  gesäugt  wtiffdftft» 
geil  und  unverschämt,  wie  die  Böcke»  **) 


*  i 
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•)  Von  der  Erzeugung  und  dfcj- Erziehung 
des  Menschen;  dann  defsen  Leibes-Pro* 

portion  und  Pflege. 

12.  Wie  grosse,  schöne  und  starke  Measc&ea,  besott* 

der«  »feer  ein  männlicher  Erbe,  erzeugt  werde» 
i i    ,      .  können« 

Wenn  der  Samen  des  Vaters  dem  Samen  dtir 
Mütter  überlegen  ist.  werden  die  Kinder  dem  Gei- 
ste nach,  ist  aber  derselbe  derti  Blute  der  monatlf*- 
cb$n  Reinigung  überlegen,  dem  Körper  nach  dem 
Vater,  im  Gegentheil  der  Mutter  ähnlich. 

Daraus  geht  eine  dreifache  Weise,  männliche 
Kinder  zu  erzeugen  hervor,  nämlich  dafi  1)  der 
Mann  sich  viel  bewege,  kräftigere  Speisen  geniess?» 
^seltener  den  Beischlaf  ausübe,  damit  so  der  Samep 
Wärmer  und  kräftiger  werde,  31)  dafs  die  Muttqr 
Während  des  Beischlafes  auf  der  rechten  Seite  liege 
Und  nach  demselben  sogjeich  auf  dieser  ruhe,  weil 
man  glaubt,  die  rechte  Seite  sey  die  stärkere  und 
Knaben  werden  auf  der  stärkern  Seite  gebildet*  Da* 
zu  trägt  bei,  3)  das  sogenannte  männliche  Mercu- 
rialkraut  (herba  ipercurialis  masc.  Knabenkraut  Or- 
fchis),  welches  gleichsam  2  Hoden,  wie  die  weibliche 
Pflanze  dieser  Art  Trauben  hat  (Diosc.  IV.  i85.  wor- 
aus Piin.  XX.  5.)  Durch  die  zweite  Methode  hal- 
ten schon  viele,  welchen  ich  sie  gerathen  habe* 
männliche  Erben  erlangt.     Die  dritte  Methode  zu 

prüfen  habe  ich  aber  noch  keine  Gelegenheit  gehabt. 

•  •  '•'*    i'  • 

Wird  der  Samen   der  beiden  Eltern  gut  und 

%i$  auf  die  kleinsten  Theile  gemischt,  so  gehen  star- 
ke, £utgebildete  und  lange  lebende  Kinder  hervor« 
Deswegen  sind  die  ausser  der  Ehe  erzeugten  Kin- 
der gewöhnlich  stärker,  .weil  wegen  der  Heiligkeit 
der  Leidenschaft  die  Samen  sich  besser  vermischet*. 
Deswegen  leben  auch  die  luudtr  derjenigen*1 
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die  den  Beischlaf  selten  ausüben,  länger,  weil  da? 
Samen,  aus  welchen  sie  entstanden  sind,  kräftiger 
war,  und  endlich  haben  die  Kinder  yon  einem  zar- 
ten Vater  und  eiher  dicken  Frau  und  von  einem 
sanguinischen  oder  cholerischen  Vater  und  einer 
phlegmatischen  oder  melancholischen  Mutter  ei* 
glücklicheres  Temperament. 

Auf  ein  langes  Leben  schli essen  einige  aus  cfar 
Schönheit  der  Zabnfe,  welches  aber  sehr  trügt;  de*m 
$ev  Kaiser  Augustus  hatte  wenige,    schlechte,  und 
angegriffene  Zähne  und  wurde   doch  76  Jahre  alt 
Andere  schliessen  richtiger  und   scharfsinniger   aus 
Sder  Lebhaftigkeit,  dem    Glänze  und  dein  Schimmer 
der  Augen;    Wieder  andere  glauben,  langes  Leben 
stehe  im  Verhältnifs  des   langsamen  Wachsens  und 
'diese   Meinung    betrügt  selten  und    andere   endlich 
nehmen  zum  Maasstabe  das  Leben  der  vorausgegan- 
genen Familienglieder. 

Ich  glaube,  fdas  beste  Mittel  langes  Leben  zu 
erhalten,  sey  das  Trinken  der  Goldauflösung,  wenn 
*ie  je  ohne  Scheidewasser  und  einem  andern  ätzen- 
den Mittel  bereitet  werden  kann.  9r) 

i3.Wie  glUcklich  erieugteKinder  iu  behandeln  seyen, 
damit  sie   physisch  und  moralisch  gedeihen. 

Gleichwie  Zwerge  und  die  bologneser  Hündchen 
von  kleinen  Eltern  erzeugt,  durch  ZusammenschniU» 
ren  und  magere  Kost  klein  erhalten  werden,  so 
werden  im  Gegentheil  grosse  und  schöne  Menschen 
durch  hinreichende  Nahrung,  Unterlassung,  alles 
Zusammenschnüren*  und  fleissige  frühzeitige  Uebung 
erzielt« 

Zur  moralischen  Bildung  des  Kindes  ist  aber 
die  Natur  der  Mutter,  die  Erziehung  und  Lie- 
he des  Vaters  für  das   Kind    am  wirksamsten« 

§7)  De  Subt  XII.  666«  667.  "_ 


3<!       Zur  Amme  der  Kinder  ^ähle  'umn  nleeii* 
schielende,  betrunken^,  kränkelnde,  oder  schleelltge- 
«ittete  Person;  denn  eine  schielende  macht  wegen 
des  beständigen  Anblickes  auch  das  Kind  schielend; 
'eine    betrunkene    bereitet    es     zu    Krämpfen    Vor, 
«chwächt   es  und  macht  es  selbst  zum  SäüfercmM 
Unmässigenj  eine  Kranke  zum  Kranken;  eine -TiKfr» 
tfin  zum  Thpren;  denn   eine  *Amme  kann  -  zur-JÜte» 
~dung   der  Sitten  und  des   Körpers    viel  wirken,  so 
•tfrie  auch  die,  Welche  mit  dem  Kinde  umgehen,  Iridl 
»ur  Sittenbildung  und  selbst  zu  der   Richtung  4«r 
Augen,  zu  der  Art  des  Ganges  und  den  Gebärd^* 
beitragen  können.  Daher  gebe  man  auch  deöi  Kinde 
keine  hinkenden  und  schielenden  Diener  oder  Mägde. 

Ist  das  Kind  gesäugt,  so  sorge  man  für  folgerf*- 
*de  vier  Dinge,  welche  mit  beinahe  gar  keinen  Ko- 
nten verbunden  sind,    und    daher   auch  jedem  Ar- 
omen   gemein  seyn  können,    nämlich    a)   für  eüien 
Schönen  N^men;    b)  für  artige  Sitten;    ic)  für  einetk 
bewegliche».  Körper,, und  d)  für  gleich  fertigen  Ge- 
brauch der  beiden  Hände,  wie  ihn  schon  Piaton  em- 
pfohlen hat.  '  %         :   J 
Nützliche^  noch  und  wichtiger,  aber  init  eifci^ 
Jgem  Aufwand    verbunden    ist    a)  eine  edle  Kuqs^ 
b)  das  Wohnen   in  einer  Stadt,    c)  der  Unterricht- 
"im  Lesen,   Schreiben    und  Rechheri; 
-         Vor    allem  aber   trage  man    Sorge,    dafe  das 
Kin4  kein  Dieb  und  kein  Lügner  werde«     Beider 
erreicht  man,   wenn  man  sich  so    beträgt,  dafs  da* 
Kind  glaubt,  map  wisse  Alles,   selbst,  was    es  ini 
^Verborgenen   thut,  dabei  es    aber   wahrhaft   liebe, 
ihm  nicjtfs  Notwendiges  entgehen  libse,"  nichts  sq 
rsehr  liebe,  "als  Wahrheit,  und  Nichts  so  sehr  hawe, 
als  Betrug,  »8) 
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«i,  W*lch"  **M    richtige    3*theti»eke  VerkSltnift 
<U«  menschlichen  Körper«  and  seiner  Glie- 

■    •.  -  ,r  der  ist? 

r>  ,  Die  richtige  Form  und  das  Verhältnis  der 
.Theüe  des  menschlichen  Körpers  ist  folgende:  Xh$ 
iAng^sicht  vom  Anfinge  der  Haare  bis  zum  King 
mü  gleich  seyn  TV  des  ganzen  Körpers  vom.  Schei- 
Uibiß  zur  Fu&soble.         ,    , 

«  •  Ein  regelmässiges  Gesicht  theilt  sich  in  5  glei- 
jehe  Theile  a)  vom  Anfange  der  Haare  bis  zur  Na- 
«taWUfzel;  b)  von  da  bis  zum  JBnde  de*  Nase,  und 
*);jvo&  da  bis  xum  Ende  des  Kinnes.. 

Der  Spalt  des  Mundes  soll  gleich  seyn  der  Oef- 
j&tmg  der  Augen  von  dem  Augenwinkel  bis  zum 
Thränenwinkel  und  dieser  wieder  =  dem  Abstände 
dfr  beiden  Augen,  von  einander,  beide   zusammen 

jtber  =  der  doppelten  Länge  der  Nase,  so,  da£s  die 
JLänge  des  Auges,  oder  der  Spaljt  des  Mundes  :=  f 
der  Länge  des  Gesichtes,  die  Länge  der  Nase  aber 
s?  £  vom  Spalte  des,  Mundes,  oder  der  Augen, 

Die  Länge  des  ganzen   Gesichtes  ist  =  $  vom 

Umkreise  des  Mundes  oder  =  dem  Räume  zwischen 

^en ,  Augenwinkeln. 

,  Die  Peripherie  der  Nase  an  ihrem  untersten 

Theile  ist  =  der  Länge  derselben«  diese  aber  =  der 

Länge  des  Ohr£s,  der  Umkreis  des  Ohres  selbst  =5 

deni  Umkreise  des  Mundes,  eine  Nasenöfhung  =±  | 

Xing?  des  Auges.  ( 

e        Apch  die  Schlafmuskeln  entsprechen  der  Länge 

des  Gesichtes. 

Der  Umfang  des  Vprfoftea,  da,  wo  er  gebogen 

Jwird,  ist  =  dem  Umkreise  derselben. 

Von  dem  Knoten  der  Hand  bis  zur  Spitze  dei 

mittleren   Fingers   ist  •&  Lauge  des  Körpers,  vom 

Kinne  aber  bis  zum  Scheitel  und  von  da  bis  zum 

untersten  Theü  des  Genickes  da*  deppeile  Maas  dss 
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Vorigen  aar  dem  Abstand«  der  Augenwinkel.  Vrtß 
Anfange  der  Haare  bis  zum  Scheitel  liegt  die  ganze 
<Iitage  der  Nase* 

Von  der  Obern  Brustfurche  (fürcula  pectoris) 
bis  zum  Anfange *  der  Haare  und  dem  Ende  der 
Stirne  ist  der  Abstand  =  der  Breite  der  Örust  —  £ 
<der  ganzen  Länge  des  Körpers. 

'  Die  Länge  d>es  Fufces  aber  ist  =  dem  Absta** 
de  der  oberen  Brustfurche  bis  zum  Scheitel  =t  & 
-der  ganzen  Länge  des  Körpers,  oder  ^p  der  z\yeifi&- 
-chen  Länge  des  Gesichtes. 

Die  ausgestreckten  Hände  messen  genau  dip 
Länge  des  Körpers  und  wenn  man  die  Hände  untf 
Utiisse  auseinander  spreitet,  so  kömmt  der  Nabel  in 
die  Mitte  und  es  entsteht  im  ersten  Fall  ein  Quad- 
rat, im  zweiten  ein  Kreis,  welche  beide  Figuren  in 
Ihrer  Art,  jene  unter  den  geradlinigen,  diese  unter 
den  krummlinigen,  die  vollkommensten  Figuren 
sind. 

Die  Natur  hat  nämlich  für  ihre  Maase  eben  so 
-genaue  Sorge  getragen,  als  für  die  Misöhung  der 
Temperamente  und  der  Feuchtigkeiten.9*)     » 

i5.  Betrachtungen    über  den  Bau  des  menschliche* 
v     Körpers  und  dessen  vornehmste   Glieder  in'« 

Beson  dere. 

Der  Bau  des  menschlichen  Körpers  irt  übri^ 
gens  so  künstlich,  dafs  et  offenbar  auf  Gott,  als  sei* 
iien  Urheber  hinweiset. 

Und  Was  allererst  den  Kopf  betrift,  so  ist  es 
ein  grosser  Beweis  für  die  Weisheit  seines  Schö- 
pfers, daß  er  nicht  aus  einem  einzigen,  softdferh  au* 
Mehreren  Beinen  besteht,  damit  nicht  soglfcirfi  da& 
Ganze  zu  Grunde  geht,  wenn  ein  Thml  gätoodircÄ 
Wird  und  damit  Venen  und  Arteriefc  dtitth  ■%&  W* 
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^ti&fner  ziehen  können*'  Auch  sind  seihe  sonst  sdr 
-dicke  TheijLe  mit  feinen  Nahten  verbunden,  damit 
Biß  desto  besser  zusammenhalten  und  die  Wärme 
rdes  Gehirfces  flicht  Weht  entweichen  kann.  •  Auch 
ist  die  Haut,  welche  das  Gehirn  unmittelbar  vanah 
jgifat,  dünn,  damit  sie  durch  ihr  Gewicht  demselben 
nicht  schadet  und  doch  fest,  damit  es  das  Ausein* 
*tiderftie**en  des  Gehirnes  bei  Erschütterungen  ver- 
|*ndert.  ' 

..>  Wenn  aber  die  Beine  des  Kopfes. anfserordent- 
Jich  dick  sind,  so  ist  es  ein  Beweis  eines  ungelehrig 
{gen,*  Vergessendem  und  von  Thieren  wenig  verschie- 
liöaeri  Menschen,  wie  di^s  der  Fall  bei  eben  Bewob- 
jpefn  von  Hispaniola  ist,  deren  Schädel,  wie  Gonr 
jjalez  »FernasndQ  d'OvjedQ  berichet,  sohairtsind,  daü 
iein  Schwert  an  ihnen  ^erbricht. 
•;■■?*  Auf  ähnliehe  Weise. erstreckt  sich  die  Sorgfalt 
itfefc  Schöpfers  hi*  »u  den  Haaren;  denn  da  der  Kopf 
bedeckt  werden  sollte,  weil  er,  kein  Fleisch  hat,  so 
^aV  ihn  der  Schöpfer  die  Haare  zur  leichtesten  und 
iricheraten  Bedeckung  und  Heß  sie  hiec  laiige  wach- 
sen, indessen  sie  ärt  andern  Tbeilea  des  Körpers 
ßleichs^m  /mr  wie  niedere  Kräuter  stehen«  Die 
Kopfhaare  geben  zugleich  ungemein  vieje  Schönheft 
und  Anmuth,  besonders  Frauen  una4  Knaben.  Für 
.che  schönsten  Haare  hält  man  sie,  wenq  sie  lang, 
tti-t  und  goldfarben,  oder  wenigstens  glänzend 
sind.  ■      '-   % 

rn  Auch  aus  dem  Baue,  der  Zähne  leuchtet  eine 
vorzügliche  Weisheit  hervpr ;  denn  ihre  Gleichheit, 
pbschon  sie  zum. Zerschneiden  weniger  tauglich  ist, 
ist  doch  vortrefflich  zum  deutlichen  Sprechen,  ihre 
^ enkreohte  Lage  im  ^Zahnfleische  trägt  zur  Festig* 
fceit  hey;  denn  sie  fallen  leicht  ans.  wenn  sie  auch 
.nur  ein  wenig  einwärts  stehen«  Etwas  weniger 
^h4a*lich  ist  die  Beugung  sußwärfc».    Ausgefidlent 


—    ao5    — 

Zähne  verursachen  immer  ein  Stammeln/  wie  wir 
&  bei  zahnlosen  Greisen  beobachten*        '    •:.->.... 

Nichts  ist  aber  in  dem  ganzen  menschliche^ 
Körper  bewunderungswürdiger,  als  (Jle  ungeheurd 
Verschiedenheit  der  Gesichter,  obschon  der  Bau  eifert 
reiben  und  die  Lage  der  Organe  immer  derselbe 
bleibt.  Die  Natur  hat  es  nädilich  durch  gewiss* 
kleine  Abänderungen  dahin  gebracht,'  dafs  von  dei 
beinahe  unendlichen  Anzahl  der  Menschen  jeder  sa 
•ehr  von  dem  andern  verschieden  ist,  daö  man  nicht 
mir  keine  2  Gesichter  findet,  die  einander  vollkom^ 
men  gleich  wären,  sondern  auch  auf  «inem  äo  klei* 
lien  Räume  bisweilen  eine  so  grosse  Schönheit*  biswei-» 
len  aber  auch  eine'  so  grosse  Häßlichkeit  antrift,  daft 
Jene  bei  dem  ersten  Anblick  unbesiegbar  zur  Liebe  hip— 
reifst,"  diese  aber  bei  ihrem  blossen  Andenken  Eckel 
Und  Abscheu  erregt.  Eben,  so  wunderbar  ist,  daß 
wir  durch  kleine  Veränderungen  des  Gesichtes, 
Welche  die  verschiedenen  Gemüthsbewegungen  ver- 
ursachen, den  ganzen  Innern  Zustand  der  Seele 
gleichsam  auf  dem  Gesichte  abgedruckt  sehen. 

Inwendig  im  Körper  selbst  ist  die  Scheidewand 
der  Lunge  (septum  pulmonis)  ein  Beweis  der  erfin- 
derischen Sorgfalt  der  Natur,  indem  es  die  Luftröh- 
re von  der  grossen  Pulsader  trennet,  so,  dafe  jene 
«von  der  Luft  frei  durchströmt  wird,  ohne  dadurch 
dem  in  der  grossen  Pulsader  eingeschlossenen  fJluto 
Jen  Austritt  zu  gestatten.  ' 

•":■*  Bei  dem  Blute  der  Pulsadern  dürfen  wir  nicht 
▼ergessen,  dafs  in  unserm  Körper  zweierlei  Adeni 
-{venae),  sind.  Öie  einen,  davon  sind  fein  ujid  uii* 
beweglich  und  liegen  an  der  Oberfläche,  nahe  unter 
der  Haut  und  fuhren  laues  und  rothes  Blut;  die  an* 
*lern  sind  dick  und  pulsirend  und  das  Blut  in  ihnen 
gelb  (flavus),  und  sehr  heifs.  Es  körnet  von  dem 
ifcr^wi,  wie  das  Blut  der  vorige?  aus  d^p  Leber*  a 
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Pie  dickern  Adern  (ArWiae)  schlagen  aber 
mit  dem  Herzen  und  in  gleichen  Zeiten.  Durch 
diese  Bewegung  wird  auch  die  natürliche  Wärme 
erhalten  und  alle»  Unreine  (fuliginosum),  ausgeschie- 
den. Daft  aber  durch  die  Bewegung  Wärme  ent- 
fielt, zeigt  der  heftige  Puls,  das  Schnaubei|^  die  Er- 
hitzung des  Körpers  und  der  Schweifs,  wenn  wir 
.gelaufen  sind. 

Die  feinste  Substanz  des  ganzen  Körpers  ist 
£er  Geist  (spiritus),  auf  welchen  die  Galle,  das  Fett, 
das  Mark,  das  Arterienblut,  die  Milch,  4a*  Venen- 
blut, die  schwarze  Galle,  der  Schleim  (pituita),  dit 
Substanz  des  Hirns,  der  Lunge,  des  Fleisches,  de* 
ffüzea,  der  Leber,  der  Venen,  der  Arterien,  der 
Nerven,  der  Häute,  der  Bänder,  der  Knorpel  und 
endlich  der  Gebeine  in  der  hier  angeführter!  OrcU 
jQLung  folgen. 

Unter  den  Gängen  und  HaarröhrcJiengängen 
(meatuset  pori),  sind  die  feinsten  diejenigen,  welche, 
wie  wir  gejagt  haben,  aus  der  LuftaQhre  zum  Ner- 
vensystem fuhren.  An  sie  reihen  sich  diejenigen, 
Welche  durch  die  Scheidewand  aus  der  rechten 
Herzkammer  zur  linken  gehen.  Auf  sie  folgen  die- 
jenigen,* durch  welche  die  Aeste  der  P&rtader  «ich 
mit  den  Aesten  der  Hphlader  an  der  Leber  verein 
jiigen.  Dann  folgen  diejenigen,  welche  qus  den  Ve- 
nen in  die  Arterien  fahren.  Die  letzten  gleichwohl 
aber  noch  sichtbaren  sind  die  kleinen  Oefhungea 
der  Haut  (gewöhnlich  Poren  genannt),  am  welchen 
die  IJaare  hervorwachsen,  die  unsichtbare  Ausdün- 
stung (halitus),  und  der,  Schweife  beständig  austrä- 
ten und  deren  Verstopfung  oder  Zusampaen^iehunj 
dem  Menschen  Fieber  verursachen. 

0b  merkwürdigsten  Gänge  (melius),  Aber  surf 
die  Venen  und  Arterien,  durch  welche  das  Bin* 
mUm(  cur  frftafc  Subsfcu*  der  Glied«   übergeht 
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Allen  den  Veränderungen  aber,  dur,ch  welche  daf 
Blut  in  einen  feinen  Thau  und  als  solcher  in  di* 
Höhlungen  der  Glieder  übergeht,  sich  darip  ansetzt, 
damit  vereiniget  und  asshnilirt,  ist  gemeinschaftlich* 
dafs  der  unreinere  Theil  abgesondert  und  das  übei> 
g ebliebene  reiner  und  dichter  \yird,  woraus  dem* 
die  Glieder  ernährt  werden«  Wie  aber  zu  wenig 
Blut  den  Körper  nicht  gut  ernährt,  so  ist  ihm  aucJ| 
eine  m  grosse  Menge  ^eftelben  lästige  weil  zn  yiej 
ausgeschieden  werden  rnufj*.  Wenn  aber  gjjt  be* 
stelltet  JJIut  den  Körper  ernährt,  so  werden  die  Ve^ 
pen  ausgedehnt  und  das  Fleisch,  die  Beine  und  der 
übrige  Bestand  des  ganzen  Körpers  erhalten  dadurch 
ihr  Wachstum  £  so»  zwar,  dals  in  der:  Jagend  selbst 
die  festen  Theile  vergrößert  und  gestärkt,  inj.  Altflf 
aber  nur  mehr  das  Fleisch  allein  genähret  wird. 

Es  wächst  daHor  das  Thier  und  die  Pflanze  auf 
dieselbe  Weise,  d.  i.  so  lange,  als  das,  was  ernähr^ 
wird,  ausgedehnt  weiden  kann;  denn  sie  sind  beide 
Werke  der  Natur. 

Die  Weise  aber,  auf  welche  die .  Pflanze  und 
das  Thier  ernährt  mid  vergrössert  wird,  ist  diejenige, 
welche  Alexander  von  Aphrodisiom  (des  Aristote*» 
|es  Commentator)  beschrieben  hat;  Denke,  ein  jun- 
ges Apfelbäumchen  werde  von  dqpx  ernährt,  was  e$ 
in  sich  enthält,  so  wird  es  zwar  der  Form  naoh 
dasselbe  bleiben*  seine  Materie  wird  sich  aber  im- 
jner  verändere  uiwi  vermehren,  bis  es  zu  seiner  na- 
türlichen Grösse  gekommen  ist.  JEben  so  wird  jer 
4ev  hohle  Theil  im  tluerischen  Körper,  wenn  er 
.voll  Saft  ist,  aiMg^dehnt,  schwillt  auf  und  vergr$s- 
aert  sich,  indessen  die  -Form  derselben  uijwerftndert 
bleibt  Diese  Vergrößerung  geschieht  aber  üpmer 
jjach  derselbe^  Fon%  weil  diese  unverändert  dier 
selbe  bleibt,  indessen  die  auf  eisender  folgende  \p4 
cur  Nahrung  dienende  Materie  beständig  verändert 
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inrd»    Dadurch  Unterscheidet  sich  auch  die,  Ernäh- 
rung von  der  Erzeugung» 

t  *  Es  wird  aber  bei  jedem  Zusätze  oder  Wach- 
sen, durch  welches  der  Körper  ernährt  wird,  ein 
gröberer  Theil  abgeschieden,  die  übrigen  Theile 
iber  verdünnt  und'  verdichtet.  Eben  diefs  geschieht 
auch  bei  der  Erzeugung  des  Samens  und  der  Milch. 
.  Die  Verdauung,  welche  die  Excremente  absondert, 
«verdünnt  und  verdichtet  und  bringt  bald  ein  Schwe- 
reres bald  ein  Leichteres  hervor.  Wenn  sie  näm- 
lich wenig  oder  Nichts  ausscheidet,  bringt  sie  ein 
Schwereres  hervor,  wie  wir  an  den  Früchten  sehen,; 
•Welche  in  ihrer  Reife  schwerer  sind. 
J  Aber  sieh!  welche  Wunder  auch  bei  der  Er- 
zeugung sich  offenbaren!  Wir  wollen  von  dem  Ej 
beginnen! 

Allererst  trübt  der  Samen,  der  durch  die  Ca- 
näle  des  Eyerstockes  eintritt,  nach  und  nach  das 
fiyweifs,  dann  aber  verwandelt  er  nach  und, nach 
auch  den  Dotter  in  Glieder,  so  zwar,  dafs  aus  ei- 
tlem Eye  mit  2  Dottern  ohne  Häutchen  ein  monströ- 
ses Junges  mit  einem  Kopfe,  aber  4  Flügeln  und 
Füssen  hprvorg^ht,  wie  es  vor  nicht  langer  Zeit  iil 
Mailand  geschehen  ist.  Was  sich  zuerst  bildet,  ist 
flie  Vene  und  die  Arterie.  Der  Ort  des  Herzens 
aber  und  der  Leber  ist  immer  dort,  wo  der  Samen 
selbst  ist.    Alles  umgiebt  eine  Haut. 

Bei  zunehmendet  Wärme  durchbohrt  der  Geist 
gleichsam  die  Materie,  welche  von  dem  Eye  oder 
von  der  Mutter  hergegeben  wird,  bis  er  bei  den 
1  ISyerlegenden  zu  dem  Eyhäutchen,  bei  den  Leben- 
diggebärenden aber  in  die  Gebärmutter  kömmt 
Daher  vollendet  die  Wärme,  die  Bewegung  der 
"durch  die  Canäle  eindringenden  Samen  und  die  Bil- 
dung des  Festen  aus  dem  Flüssigen  die  ganze  Er- 
wägung'»  *.»      ..-..*»•.       •  ^ 

.    4ß     ■  Die 
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*-■  Die  thierische  Wärme  ist  aber  nicht  immer 
notlnyendig,  sondern  es  reicht  auch  die  Wärme  der 
Sonne,  des  Feuers,  des  Düngers  und  selbst  des  ßet- 
^  tes  hin,  ein  Küchelchen  aus  einem  schon  befruchte** 
ten  Ey  hervorzubringen,  wie  schon  Aristoteles  sag- 
te, und  heut  zu  Tage  allgemein  bekannt  ist.  Die 
Eyer  der  Krebse  und  'Fische  bedürfen  gar  keiner 
Wärme,  sondern  geben  ihre  Jungen,  wenn  sie  reif 
sind,  ohne  weiters  heraus.  *9) 

16.  Ursachen     der    ungeheuren,     (monströsen)    Ge- 

barten.  . 

Was  die  Erzeugung  der  Ungeheuer  (monstra), 
betrift,  leiten  wir  die  Ursache  derselben  theils  von 
der  Leichtigkeit    der   Erzeugung,  theils  von    einer 
Ueberschwängerung    (superfoetatioj,   theils  von    der 
Fruchtbarkeit   der  Mutter  her,  wenn  bei  einer  Ge-, 
burt  mehrere  Junge  hervorgehen.    Deswegen  kom- 
men die  Ungeheuer  am  häufigsten  in  dem  Pflanzen- 
reiche vor.    Weniger  häufig,  ohschon  immer  noch 
sehr  zahlreich,  sind  sie  in  den  niedern  Thierklas- 
,  sen,  selten  in  den  edlern,  ausgenommen  in  den  sehr 
.fruchtbaren,  z.  ß.  den  Menschen.    Zu  diesen  Ursar- 
.  chen  kommen  noch  'unordentlicher    und  unnatürli- 
cher Beischlaf,  abgeschmackte  Einbildungen  und  bis- 
weilen  fehlerhafter  Bau  der  Geburtsmutter,,  oder  zu 
grosser  Wärmeunterschied  der  beiden  Eltern,  oder 
endlich  ungünstiger  Einflufs  der  Gestirne.    Offenbar 
.  ist   aber,   dafs    solche  monströse    Geburten    um  \  so 
schneller  sterbe*!  müssen,  je  weiter  sie  von  dem  ge- 
wöhnlichen   Zustande    abweichen.      Deswegen    hat 
rauch  kein    zweiköpfiges   Ungeheuer  je   lange    ge- 
";  lebt  x0°) 
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uDitet     de*    Manschen  in  Hinaicht    «nf    SpeUei 
und  Getränke  zur  Erhaltung  seiger  Gesundheit 

Oß&  beste  Mitieil,  nicht  ni*r  das  Leben  gu  ver- 
lungert,  4oaderu  auch  die  Unbequemlichkeiten  de» 
Alter«  ku  vermeid60  ist  a)  eine  massige  Lebens- 
weise ahne  Berauschung,  ohne  starken  Wcinetp,  phne 
nngezöhHiter  Wollust  v  b)  ein  freyes  Gemüth,  lan- 
ger Sciüaf  u»d  Bewegung ;  g)  Enthaltung  von  Ader- 
lässen und  Arzeneien ;  d)  Genufs  reiner  Luft,  vor- 
züglich in  den  Morgenstunden  bei  Ostwinden. 

Die  unschuldigsten  Speisen  sind  die  ßanm- 
früchte,  frische  Milch,  Oel,  Honig,  Zucker  und 
JJrod.  Durch  den  Genufs  derselben  erreichen  die 
Völker.  Indiens,  welche  am  längsten  leben,  häufig 
•0UI  A\ter  yon  100,  120,  i5o,  ja  s$gar  5oo  Jahren. 

•  poch  mufs  auch  hierinnen  init  Auswahl  und 
Mäßigung  verfahren  werden;  denn  glicht  alle  Früch- 
te, sondern  nur  die  vorzüglichsten,  welche  sich  durch 
Bitterkeit  de«  Stiles  (pedicuii),  und  .die  Süsse  des 
Fleisches,  durch  einen  starken  Geruch,  und  eine  weich« 
Schale  «mpfehle^-«iad  der    Gesundheit  zuträglich. 

*$)ie  Milch,  welche  wie  Oel  und  Honig,  billig 
4§r  *ehr  gesund  geh  alten  wird,  -muß  .gleich  nach 
dem  Melken  getrunken  und  nicht  gewartet  werden, 
hia  site  gerinnet,  oder  gar  sauer  wird.  Auch  ist  die 
Milch  edler  Ziegen,  welche  Gebirgskräuter  undGiä- 
jer  flössen,  vorzuziehen.  - 

Was  das  ßrod  betritt,  so  giebt  es  fünferlei 
Frächte,  aus  sWelchen  es  bereitet  wird.  Gegen  Nor- 
dqn  npcht  <man  es  au«  dem  Dünkel  (siligo),  in  den 
gemässigten  und  heissen  Gegenden  aus  asiatischen 
'oder  europäischen  Weitzen,  im  nördlichen  Indien 
aus  dem  Mais  (Maizus), -aus  dem  man  auch  Wein 
macht.  Aethiopien  hat  seinen  Affenbrodbaum  (ta- 
phus  Bahobab,  monodelphia  polyandra},  eine  Art 
Getreides,  diemi«  verdirbt.     Der  Reis  (oriza;,  y& 


r-    an    — 

« 

die  Speise  beinahe  aller  Gegenden,  weil  er~fast 
überall  wächst.  Endlich  wird  auch  Brod  gemacht 
aus  der  Wurzel  der  amerikanischen  Lynca  eines 
Krautes,  das  unserm  Ginstern  (spartum),  einem 
beugsamen  Gesträuche,  das  man  wohl  auch  zum 
Korbflechten  anwendet  und  daher  Caneplium  (xoivißo v), 
Bannte,  ähnlich  ist.  Die  Wurzel  selbst  ist  den  Mohr- 
rübeti  (carotis)  sehr  ähnlich,  aber  grösser,  inwendig 
weils,  aussen  rauh  und  beinahe  weinfarbig.  Son- 
derbar ist's  aber,  daß  eine  und  dieselbe  Pflanze  zum 
Leben  und  zum.  Tode  fuhrt;  idenn  das  Brod,  wel- 
ches  durch  Ausdrücken  des  Saftes  aus  dieser  AVurr 
zel  gemacht  wird,  ist  (jem  Menschen  sehr  gesund, 
und  läfst  sich  ein  ganzes  Jahr  hindurch  ohne  zu 
ver^erfyen,  aufbewahren,  der  Saft  selbst  aber  tödtet  \ 
auf  der  Stelie.  i 

Die  Eigenschaften  eines  gesunden  und  nahrhaf- 
ten ßrodes  sind,  a)  dafs  es  sättiget  und.  eine  kräftige 
Speise  giebt,  \  b)  dafs  es  nicht  leicht  verdirbt  und 
also  lange  erhalten  werden  kann,  c)  dafs  es  einen 
augenenmen  Geschmack  fcat,  d)  dafs  es  leicht  zu 
finden  ist,  und  endlich,  dafs  es  ohne  viele  Mühe  be- 
reitet  werden  kann. l0i) 

Zum  Getränk  taugt  für  Gesunde,  Starke  und 
init  Handarbeiten  nicht  beschäftigte  Menschen  am 
Besten  destilirtes  Regen  -  oder  Brunnen  -  Wasser 
das  vollkommen'  hell,  n  Farbe-  Geruch-  und  Ge- 
schmacklos ist  und  getrunken  nicht  lange  im  Kör- 
per bleibt.  Schwachen,  und  Asthenischkrank>en  sind 
W^ine,  besonders  edle  zuträglich.  -  Endlich  gesun*» 
tlen,  starken  und  arbeitenden  Menschen  ist  schmack- 
ffeftes  und  gut  gekochtes  Bier  zu  empfehlen.  Es 
meinen  zwar  Einige,  das  Bier  verderbe  die  Zähne, 
Allein  ich  kann7  es  mir  in  so  weit  zugeben,  als  «fr  ,- 
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wahr  ist*  dafs  die  Abwechslung'  des  kalten  Geträn* 
kes  mit  einer  warmen  Speise  überhaupt  den  Zähnen 
schädlich  ist.  xo*) 

18.  Von  den  Ursprüngen  der   Krankheiten  unddti 

Vermeidung  derselben. 

Der  Krankheiten  giebt  es  viererlei  Arten,  de- 
ren Quelle  sind  a)  die  Berührung  (contactus),  b)  Lei- 
denschaften (afFectus),  und  zauberartig  wirkende  Ein- 
flüsse der  Seele  (fascirtus),  c)  die  Uebereinstimmong 
der  Dünste  (consensus  vaporum),  und  d)  die  Fäul- 
nis der  Luft» 

Zu  den  ersten,  gehören  die  Hautkrankheiten, 
zu  den  zweiten  die  Krankheiten  der  (vorzüglich  ent-' 
zündeten)  Augen,  zu  den  dritten  innerliche  und  äus- 
serliche  Geschwüre,  zu  den  vierten  die*  Pestkrank- 
heiten. 

Um  daher  Krankheiten  zu  vermeiden,  hiife 
jnan  sich  vor  der  Berührung  schädlicher  Dinge, 
massige  seine  Gemütsbewegungen,  hüte  sich  vor 
dem  Zauber  bösartiger,  mifsgünstiger  Augen  (fas- 
cinüs),  komme  schädlichen  Gährungen  zuvor,  und 
■orge  für  Reinheit  der  Luft,  in  welcher  man  lebt. 

Zu  denUnbequemlichkeiteri  des  Alters^  die  wir 
vermeiden  können,  gehören  vorzüglich  der  Verlust 
der  Zähne  und  die  Schwäche  der  Augen.  Gegen 
den  ersten  schützen  wir  uns,  wenn  wir  uns  vor 
schneller  Abweohseiung  wariuer  Speisen  mit  kalten 
Getränken  hüten  und  den  Mund  öfter  mit  Essig  ocjer 
.Weinhefe  ausspühlen;  denn  dieses  zieht  das  Zahn- 
fleisch zusammen  und  befestiget  di$  Zähne.  Um 
der  Schwäche  der  Augen  vorzubeugen  hüte  mau 
^ch  vor  den  .Wollüsten,   studire,  &icht   viel,    vor? 
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zü^lich  nach  Tisch,  lese  Nichts  unter  de*  DJ mm©* 
rung  im  Zwielichte. 

Da  grosser  Schmerz  die  Eingeweide  «erspren- 
gen könnte,  so  hat  die  weise  und  gutige  Natur 
Thränen  und  Seufzer  gegeben,  deren  gewaltsame 
Zurückdrängung  Menschen  von  zarterer  Constitu- 
tion und  weichern  Geschlechte  oft  tödtlich  war,  den 
Männern  aber  wenigstens  frühezeitig  graue  Haare 
macht.  ,  Bei  sehr  grossem  Schmerze,  ist  zu  Tathen, 
dafs  man  sich  aller  Speise  enthalte,  bis  er  0twa$ 
nachgelassen  hat,  damjit  man  in  kein  Fieber  fallest 
Hat  aber  der  erste  Schmerz  etwas  ausgetobt,  rathe 
ich,  sich  mit  der  Philosophie  zu  wafnen  und  zu  stär- 
ken. Aber  diese  geistigen  Mittel  sogleich  im  An-* 
fange  anzuwenden,  ist  weder  leicht  noch  sicher« x0*) 

i  -  - 

d)  Von  den  Sinnen  des  Menschen. 

ig.  Begriff  eines  Sinnes  und  Ein theilung  derselbe* 

in  innere  und    Süssere. 

Ein  Sinn  ist  eine  gewisse  erkennende  und  ei-  . 
»en  bestimmten  Sitz  habende  Potenz  an  dem  beleb- 

* 

ten  Körper.  Dafs  ein  Sinn  aber  nur  eine  Poten»* 
nichts  Wirkliches  sey,  zeigt,  daß  z.  B.  ein  Mensch, 
welcher  an  einem  Orte,  wo  gar  kein  Ton  gehört 
würde,  erzogen  wäre,  gar  nicht  wüfste,  was  ein  Ton 
ist  und  gar  nicht  begreifen  könnte,  wozu  wirOhrea 
haben.  ; 

Wir  haben  aber  zweierlei  Sinne,  innere  und 
Süssere,  welche  sich  dadurch  von  einander  unter- 
scheiden,  dafs  das  äussere  das  Bild  der  Dinge  (spe* 
cies  rerum)  nicht  in  sich  behält  und  daher  keinen 
abwesenden  Gegenstand  wahrnehmen  kann.  Der 
innere  Sinn  aber  behält  sie  in  sich.    Deswegen  ist 
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in  ihm  eine  Wahrnehmung  des  Abwesenden,  selbst 
im  Schlafe  möglich.  lo4) 

ao.  Begriff  eines,  äussern  Sinn  tnwerkseuges   und 

Fünfzahl   derselben. 

Aeussere  Sinneswerkzeuge/tfennen  wir  diejeni- 
gen Glieder  unsers  Leibes,  welche  bestimmt  sind, 
die  Eigenschaften  der  Dinge  zum  Wohl  und  zur 
Erhaltung  unsers  leiblichen  Lebens  wahrzunehmen, 
damit  wir  im  Stande  seyen,'das  diesem  Zuträgliche 
uns  anzunähern,  das  Schädliche  aber  zu  ver/ticideu 
und  von  uns  abzulialten. 

Da  aber  das,  was  auf  unsern  Körper  entweder 
tras  der  Nähe,  oder  aus  der  Förne,  freundlich  oder 
feindlich  einwirkt,  bald  nur  ätfsserlich  uns  anfällt, 
bald  in  unsv  eindringt  und  in  uns  aufgenommen  wird, 
so  ist  es  offenbar,  dafs  dem  auPs  Aeussere  in  grosser 
Nähe -wirkenden  der  Tastsinn  entspricht,  das  in  uns 
aber  mit  oder  ohne  unsern  Willen  Aufgenommene 
iheils  durch  den  Geruchsinn,  theils  durch  den  Ge- 
«chmacksirin  erforscht  wird.  Was  uns  zwar  nicht 
unmittelbar  berührt,  aber  doch  auf  das  Aeussere 
und  zwar  directe  wirkt,  nehmen  wir  durch  den  Ge- 
sichtsinn wahr  und  können  es  nach  unserm  Belie- 
ben entweder  zulassen,  oder  fliehen,  so  wie.  wir  das, 
was  die  JLuft  schief  bewegt  und  wenn  es  sich  uns 
nähert,  ein  Geräusch,  verursacht,  durch  den  Gehör- 
sinn wahrnehmen»  . '         '        , 

'  •  ;  .         .  .«  -f  . 

Diese  fünf  Sinne  sind  daher  uns  und  allen  voll- 
kommenen Thieren  genug,  ohne  eines  sechsten  zu 
bedürfen,  indem  es  nur  5  Wege  giebt,  auf  welchen 
'  .das,  was  ausser  uns  ist,  auf  uns  einwirken  kann, 
jiämlich  entweder  a)  in  xler  >{ähe,  oder  V)  aus  der 
Ferne  und  zwar,  c)  entweder  direete,  oder  d)  schief 
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und  endlich  ti)  durch  willkührliche  oderunwilikühr- 
liehe  Intussuseeption.  *05)    * 

21.  Von   den  Vorzügen    des    Gesichts-Sinne». 

Der  edelste  aller  Sinne,  durch  welche  wir  das, 
Was  aufser  uns  ist,  wahrnehmen,  ist  der  Gesichts«» 
siun,  weil  er  weiter,  als  alle  übrigen  reicht,  mehr 
erkennt  und  ausgezeichnet  er,  geschwinder  und  gott- 
lichei\das  Erkannte  erfafst  (pereipiat). 

Dafs  er  weiter  reicht,  als  alle  übrigen  Sinne, 
zeigt  sein  hinreichen  bis  zu  den  entferntesten  Ster- 
nen. Dafs  er  mehr  erkennt,  offenbart  sich  durch 
das  Daseyn  des  Lichtes  und  der  Farbe  (dieser  ur- 
sprünglichen Gegenstände  des  Gesichtsinnes)  an  al^ 
len  Dingen.  Dafs  seine  Erkenntnifs  ausgezeichnet 
ist,  heweist>das  vor  allen  anderen  dem  Auge  eige-> 
ne  Wahrnehmungsvermögen  auch  der  kleinsten  Un- 
terschiede der  Dinge.  Dafs  er  sehr  geschwind© 
wirkt,  zeigt  da^  augenblickliche  Unterscheide  meh- 
$fcrer  Farben  und  alles  Wahrnehmbaren,  «.  B.  de* 
Grösae,  Zahl,  Bewegung,  Ruhe,  I^ötm  u.  s.  w.  ent~ 
weder  durch  sich  allein,  oder  in  Verbindung  ririt 
dpa  Tastsinne,  Dafs  Sein  Erkennen  göttlicher  ist, 
offenbart  sich  dadurch,  daß  das  Auge  allein  durch 
sein  Empfinden  nicht  angegriffen  wird,  Nichte  lei* 
det  und  unter  den  Sinnen  allein  der  Vernutiß  (rar* 
tioj)  und  siner  Intelligenz  am  ahnlichsten  ist.  , 
,  Daher  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  daßwi* 
^m  Finstern  zur  Furcht  geneigt  sind,  weil  wir  führ? 
len,  daß  wir  «Jann  des  bestep  Führer»  beraubt  sind* 
t^id  wissen,  daft  wir  Jedem  Zufall  und  jed£r  Gen 
fahr  blols  gestellt  sind,  wenn  wir  die  nothwendigf 
Hülfe  der  Auge»  vermissen,  vtirxüglich,  wenn  wiir 
«Hein  an  eineiü  im  bekannten  Orte  und verladen  v«a 
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Freumlen   und V Anverwandten  sind,  wo  nur  unser 
Gesicht  allein  für  unsere  Sicherheit  wachen  kann. 

»  Die  Vorzüglichkeit  dieses  Sinnes  beweiset  atjch 
die  Sorgfalt  der  Natur,  welche  nur  ihn  allein  mit 
einer  Art  von  Thüren  (den  Augenliedern)  bewafnet 
hat,  damit  er,  wie  ein  König,  weder  gegen  seinen  Wil- 
len thatig  zu  seyn  gezwungen,  noch  wenn  er  ruhen 
will,  hieran  gehindert  werden  möchte,  sondern» viel- 
mehr nach  seiner  Willkühr  sehen  konnte*  was  er 
will  und  nicht  sehen,  was  ihm  unangenehm  ist. 

Dafs  die  Substanzen,  aus  welchen  das  Aug  als 
das  Werkzeug  des  Gesichtsinns  besteht,  sehr  fein 
seyn  müssen,  beweiset  •  a)  das  genaueste  Unterschei- 
den dieses  Sinns,  b)  das  ganz  geistige  Bild,  des  Ge- 
genstandes, das  er  sich  macht,  c)  sein  Verwirrtwer- 
den durch  Wollust  und  alle  Verwirrungen  des 
Geistes«  4 

Den  grossen  Werth,  der  den  Augen  zukömmt« 
begreift  tnan  auch  schon  daraus,  dafs  sie  über  die 
Grösse  und  Schönheit  eiaUrtheil  zu  fällen  im  Statt? 
de  sind, 

«  . 

Da  sich  jeder  Sinn  an  dem  erfreut,  was  ervohV 
kommen  und  ohne  Beschwerde  wahrnimmt,  das  aber, 
.woran  sich  das  Auge  erfreuet,  schön  genannt  wird, 
so  witfd  dasjenige  schön  und  -dem  Auge  erfreulich 
seyn,  was  es  '  auf  den  ersten  Anblick  vollkommen 
und  ohne  Beschwerde  wahrnimmt,  dessen  Theile 
tind  Einrichtung  ein  gewisses  Maas  tmd  Verhältnis, 
welches  sich  bei  dem  ersten  Anblick  erkennen  läßt, 
darstellen.  Solche  Verhältnisse  sind  1 :  2,  1  :  5,  1 : 4 
1  :  if,  1  :  2$,  wie  sie  in  einem  regelmässigen  mensch- 
lichen Gesichte,  in  Bäumen,  welche  zackig  (iriquin- 
euncem),  gezogen  sind,»  und  in  regelmässigen  nach 
den  Regeln  der  Baukunst  gearbeiteten  Säulen  wahr« 
nehmen. 


Sind  diese  Verhältnisse  sehr  verwickelt,  vert- 
steckt  und  nur  mit  Mühe  aufzufinden,  so  sind  sie 
iiicht  nur  nicht  erfreulich,  sondern  beleidigen  sogar. 
Deswegen  sind  uns  Zeichnungen  von  sehr  kleinen 
Blümchen  und  kleine  Buchstaben  nicht  angenehm»  N 
Zu  $lem  fällt  in  so  kleinen  Arbeiten  auch  der  Klein*- 
ste  Fehler,  oder  die  kleinste  Schiefheit  sogleich  in 
die  Augen  und  beleidiget  sie,  indessen  er  in  einem 
grossem  Werke  leicht  verborgen  geblieben,  odej* 
verzeihlich  geworden  wäre.  l06)  i    '     . 

22.  Von   deh  Vorzügen  des  Gehörsinnes. 

/  •  C  - 

Der    Gehör- Sinn  kömmt  zwar   dem  Gesicht-    , 
Siüne  au  Vortrefflicnkeit  nicht  zu  vergleichen*  Aber        V 
sein,  Nutzen    bei    jeder   Art  des   Unterrichtes*    der 
wechselseitigen  geistigen  Mitlheilung  und  des  Ausr 
.tausches   gegenseitiger    Gefühle  ,ist    demungeachtet 
ausserordentlich  grofs.     .,..-.        .  . 

1  _ 

-  Die  Gegenstände  des  Gehörsinnes  sind  der  Schall, 
der  Ton  und  die  Stimme.  Wir  unterscheiden  vervr 
schiedene  Arten  des  Schalles,  hohe  (acuti),  mittlere 
(medii)  und  tiefe  (graves),  weiche  (molles),  harte (duri) 
;und  rauhe  (asperi),  zusammenstimmende  und  nicht- 
zusammenstimmende,  harmonische  und  melodisch^, 
welche  auch  musicalische  Töne  genannt  werden* 

Die  Tone  sind  das  allerwirksams^te  Mittel,  Ge- 
müthsbewegungen  zu  erregen,  so  tfafs  jener  Philo*- 
soph  mit  Recht  behauptete,  es  müsse  sich  immer 
die  Staatsverfassung  eines  "Volkes  ändern,  wenn  sieh 
die  Musik  desselben  ändert.  Mit  Recht  wendet  mair, 
um  die  Soldaten  zum  Muth  und  zur  Verachtung  des 
Todes  anzufeuren,  das  rauhe  Schmettern  der  Trom- 
peten, das  Getöse  derPaucke  und  den  lauten  ermua- 
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terndeh  Aufruf  der  Führer  an.  Auch  zur  Hei* 
lurig  (besonders  melancholischer)  Krankheiten  und 
zur  Stillung  der  Wuth  und  Tollsucht  trägt  die  Mu- 
sik bei.  Selbst  zur  sittlichen  Bildung  ist  sie  nicht 
ohne  Wirkung.  Deswegen  wollte  Pythagorasv  seine 
Xänobiten  sollten  ihr  Gemiith  Morgens  bei'ni  Auf- 
stehen und  Abends  bei'm  Schlafengehen  durch  den 
Ton  der  Cyther  zum  Göttlichen  erheben,  und  So- 
crates  nannte  wegen  Mer  Aehnlichkeit  der  Wirkung 
«ehr  schön  alle  Philosophie  eine  Musik.  Auch  sa- 
gen die  alten  Dichter,  Agamemnon  habe  seiner  Ge- 
mahlin Clytemnestra  einen  Cytherspieler  zurückge- 
lassen, um  sie  durch  den  Gesang  zur  Keuschheit  zu 
ermahnen  und  Aegysthus  habe  sie  erst  dann  besie- 
gen können,  nachdem  er  den  Cythei-spieler  ermord- 
etet hatte* 

Merkwürdig  ist  auch,  dafs  bei  aller  Verschieb 
denbeit,  welche  unter  den  Menschan  in  Rücksicht 
Ihrer  Sprachen,  .Sitten,  bürgerlichen  und  religiösen 
Einrichtungen,  Wissenschaften  und  Künste  herrscht, 
*o,  dafs  an  einem  Orte  recht,  wahr,  gut  und  an- 
ständig ist,  was  an  einem  andern  unrecht,  unwahr, 
böse  und  schändlich  ist,  nur  in  Rücksicht  der  Töne 
überall  dieselben  für  harmonisch  und  melodisch  ge- 
halten werden  5  denn  überall  werden^  die  Octave 
^Diapason)  die  Quarte  (diatesseron),  die  Quinte 
^diapente),  für  harmonisch  gehalten,  weil  ihr  Ver-, 
iältnife  sehr  einfach  und  leicht  bemerkbar  ist.  Da- 
gegen beleidigen  verwickelte  Intervalle^  der  Töne 
das  Ohr.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  dar- 
in, dafs  alles  Vergnügen  aus  der  Musik  in  einem 
Xßmen  und  blossen  Verhältnis  der  Intervallen  be- 
steht, welche  nach  einer  zweckmässigen  Ordnung 
abwechselnd  auf  einander  folgen  und  sich  ohne  Mü- 
he gleichsam  spielend  von  jedem  gesunden  Ohrs 
wahrnehmen  lassen» 
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Der  Gehörsinn  ist  aber  feiner,  als  d^erGes?6ht*- 
*inn,  theils  weil  das  Hören  nur  durch  die  BeWeL 
gung  entsteht,  theils  weil  es  für  den  Gesichtsinn 
viele,  für  den  Gehörsinn  aber  nur  einen  und  Öeft 
einfachsten  Gegenstand  giebt,  Deswegen  btfmefrtt 
er  an  diesem  seinen  Gegenstande  auch  die  kleinsteÄ 
Unterschiede. 

Auch  durch  die  blosse  Abwechslung  der  Zeit  (vä^- 
Tiatio  temporis,  Tempo  und  Tact)  in  der  Tohföfg^, 
wenn  auch  schon  die  Töne  dieselben  bleiben,  y/irddhV 
Musik  verändert  und  das  Vergnügen  vermehrt,  W&tih 
man  z.  B.  dieselbe  Arie,  welche  sonst  in  2,  4,  c*tefc 
8  Theile  getheilt  wird,  in  5  oder  7  theilen  ivöIM£, 
wie  ich.  dieses  ein  einziges  Mal  mit  außerordentli- 
chem Vergnügen  zu  hören  Gelegenheit  hatte. 

Von  musikalischen  Instrumenten  kannten  die 
Alten  die  Paucken,  die  Trompeten,  die  Homer,  di* 
-PfeitFen,  die  Cyther,  dieLeier,  dieHarfe  (Psalterrtm> 
Wovon  die  gröfste  Art  mit  72  Sagten  bezogen  ^wary 
Unter  Nero  kamen  noch,  die  Wind-  und  Wassferf 
Orgeln,,  wvie  sie  Vitruv  beschreibt,  hinzu. 

Ich  selbst  habe  eine  künstliche  Orgel,  welche 
den  Tön  der  Trompeten,  Paücken,  Pfeiffen»  Lei<=fö, 
Hörner  u.a.  w.  ausdrückte  und  den  Gesang  der  Vfy» 
gel  so  täuschend  nachahmte,  daß  jeder,  der  titn  aSfe 
Kunstwerk  Nichts  wufste,  geschworen  hätten  es  aeiea 
Vögel  da,  mit  sonderbarem  Vergnügen  gehört. 

Unter  allen  Instrumenten  kommen  die  Hörn«r 
«rit  Löchern  der  menschliche^  Stimme  am  üä'chf 
«ten.  Diese  Löcher  sind  eine  Erfindung  ünserefc 
Zeit.  Ohne  dieselben  gaben  die  Hörn  er  einen  kreif 
ichenfien  Ton,  nur  tauglich,  che  Soldaten  in  der 
(Schlacht  anzufeuern,  sonst  eme  sehr  u»atigeneftmV 
Musick  und  ähnlicher  dem  Dbmier,  als  einißr  Modite 
lation,  obschon  es  nicht  unmöglich  ist,  TrasTnTreiT, 
vorzüglich  aus  der  Ferne  gehtil't,  eine  Züsämüiea-» 
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Stimmung  .hervorzubringen,   die  nicht  mißfällig  ist 
und  fiir  ein  Wunder  gehalten  wird. 

Was  das  Sausen  im  Ohre  betrifft,  so  zählen  es 
einige  zu  den  Vorbedeutungen,  so,  dafe  es  im  rech- 
ten Ohre  Lob,  im  linken  Tadel  bedeuten  soll.  Sie 
^meinen  nämlich,  es  sei  die  Stimme  der  Dämonen, 
welche  den  Menschen  warnen,  Andere  aber  erklä- 
ren es  aus  der  Zartheit  des  Gehörsinnes  und  geben  es 
fiir  ein  Zeichen  der  Gesundheit  und  Güte  der  Ohren  an, 
wieder  andere  erklären  es  aus  der  Sympathie,  indem  sie 
meinen,  jeder  Ton,  der  in's  Ohr  eines  der  Sympathiren- 
den  kömmt,  müsse  aucii  nothwendig  in  das  Ohr  des 
andern  kommen.  x°7) 

I 

1  a&  Von  den  Vorzügen  des  Geruch-Sinne«. 

Dem  Gehörsinne  am  nächsten  kömmt  der  Ge- 
Tuchsinn;  denn  ihm  ist  eigen,  das  Leben  zu  erfri- 
schen, oder  zu  Grunde  zu  richten,  weil  er  auf  das 
Gehirn  unmittelbar  wirkt  und  ein  guter  Gerach  den 
Geist  gleichsam  ernährt  und  erfreuet,  ein  übler  aber 
belästiget,  ja  endlich  ganz  aus  dem  Körper  vertreibt 

Daher  kam  der  alte  Aberglaube,  dafs  die  Göt- 
ter voh  dem  Dampfe  des  Weihrauches  und  dem 
.Gerüche  der  Opfer  gleichsam  sich  nähren  und  daran 
«ich  erfreuen,  ja  auch  bei  den  Erscheinungen  durch 
Wohlgeruch  sich  anzukündigen  und  den  SJenschen 
bu  erkennen  zu  geben  pflegen,  wie  im  Gegentheil 
die  JbÖsen  Geister  sich  durch  Gestank  verrathen,  in 
Welchem  *ie  gleichsam  wie  in  ihrem,  wiewohl  ver- 
balsten Elemente  wohnen,  so,  daß  zu  ihrer  Vertrei- 
bung Nichts  wirksamer  ist,  als'  übelriechende  Kräu- 
ter und  stinkende  Dämpfe« 

Dieser  Sinn  zeichnet  sieh  auch  dadurch  aus, 
daß  er  dem  Körper  und  der  Seele  gemeinschaftlich 
{also    körperlich    und    geistig    zugleich)    zu    seyn 

107)  De  Subt.  XIII.  $72-674» 
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scheint*  so  zwar,'  dafs  Menschen,  in  welchen  de» 
Geruch -Sinn  sehr,  hervorgetretten  ist,  auch  klüger 
tind  scharfsinniger  als  andere  sind.  Uebrigens  rie** 
chen  zwar  die  sqhlausten  Thiere,  wie  die  Geier  und 
Hunde  die  Blumen,  aber  ohne  daran  ein  Vergnüge» 
zu  haben,  welches  nur  den  Menschen  allein  zu- 
kömmt. lo8)      , 

«4.  Unterschied  zwischen  Menschen    und  Thieren 
in  Hinsicht  auf  sinnliches  Vergnügen. 

Ein-  vorzüglicher  Unterschied  zwischen  dem 
Menschen  und  den  Thierbn  ist,  dafs  der  Mensch  5 
Arten  sinnlichen  Vergnügens  kennf  und  «ich  durch 
das  Gesicht,  Gehör  und  Geruchr  nicht  weniger  er- 
götzt,; als  durch  öescihmack  und  Betastung,  dieThier 
re  aber  nur  Geschmack  und  Betastuug  zu  Quellen 
ihres  Vergnügens  haben.  Der  Geschmack  reitzt  sie 
auf,  ihre,  Speise  zu  suchen,  damit  sie  nicht  Hunger» 
sterben  und  das  Schädliche  von  ihren  Nahrungs- 
'hiitteln  unterscheiden  und  sich  in  der  Wahl  ihrer 
Speisen  nicht  irren.  Der  Tastsinn  reitzt  sie  zur 
Vermischung  und  Erzeugung,  damit  ihr  Geschlecht 
nicht  ausstirbt.  Durch  das  Gesicht,  das  Gehör  und 
den  Geruch  konnte  und  sollte  ihnen  aber  kein  Ver- 
gnügen  werden,  theils,  weil  dieses  Vergnügen  in 
der  Wahrnehmung  eines  Verhältnisses  liegt,  wel- 
cher die  Thiere  nicht  fähig  sind,  theils  weil  ihnen 
ein  solches  Vergnügen  ohne  Vernunft  nur  zum 
1  Schäden  gereichen  und  sie  dem  Betrage  der  Men- 
schen aussetzen  könnte. 

a5.Von  der  unnatürl  ichen  Verbind  ung  des  Geschma-» 
•  tes  mit  dem  Geruch  sinne  in  Hinsicht  auf   die  Be- 
dürfnisse des  Lebens    und  seine  Sub  jecti  vität. 

-  J    Gleichwie  die  Nase  in  der  Nachbarschaft  und 
in  der    Berührung  des  Mundes,   des  Gaumens  und 

'  der  Zunge  liegt,  so  werden  in  der  Kochkunst,  um 

— — ■■ 
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tie  alle  zu  befriedigen,  Gerüche  mit  Geschmacketi 
vermischt,  wodurch  einige  für  sich  weniger  ange- 
nehme Gerüche,  z.  ß.  des  Knoblauchs,  ZWiebels  u. 
d.  gl*  doch  durch  die  Zumischung  von  Geschma- 
fsken  angenehm  werden. 

Nicht  nur  die  Kunst,  sondern  auch  die  Natur 
Terbindet  Geschmack  mit  Geruch.  Ein  gebratenes 
Fleisch  ist  z.  B.  am  scnmackhafteaten,  wenn  es  am 
Besten  riecht  und  der  Geruch  ist  die  Anzeige  sei- 
nes Geschmackes. 

Es  ist  aber  unter  den  Menschen  ein  grosser 
Unterschied  in  Rücksicht  des  Geschmackes;  denn 
einige  lieben  den  scharfen,  andere  den  sauren;  an« 
dere  den  süssen,  wieder  andere  den  bittern  Ge- 
ichmack  n.  s.  w. 10p) 

aG.    Von    dem    vierfachen   Unterschiede    des    einen 

Tast- Sinnes. 

per  Tastsinn  scheint  von  viererlei  Art  zuseyn. 

Einer,   welcher  Warmes  und  Kaltes,  Feuchtes  und 

»<•--•    ,- •  ^  ,  '  •_     ■  ,  ■ 

Trockenes  unterscheidet,  der  zweite,  welcher  Rau- 
fies  und  Qlattes,  Schmerz  und  Wollust  empfindet, 
der  rdritte,  welcher  über.  Schwer  und  Leicht  urtheilt, 
und  endlich  der  vierte,  welcher  eigentlich  die  Wol- 
lust des  Beischlafes  empfindet.  'r 

IJa  alle  unsere  sinnliche  Wollust  in    der  Em- 
pfindung und  in  dein  Genüsse  derjenigen  Dinge  be- 
steht, welche    a)  entweder    für    siclji .  liebenswürdig 
„  und  schön  sind,    b)  oder  in  deren  dermis  wir  uns 
seihst  gefallen  und  vorzüglich  erscheinen,  indem  wir 
frlangt  haben,  was  jandern  versagt  .jst;  nämlich  et- 
was desjenigen,  was  entweder  ßetyen;  oder  noch  un- 
r  J^rü^rt,    oder  wohtyerpralirt  und    gescheuet,    oder 
^bst  yerbotep  Jst.     J>her   \ve$t    alles   dieses  zur 
nK^ttW*»  oft  *^Wl  Q$ÜF  fes  guten  RuJ^,  de* 

109)  De  Subt,  XIII.  574.  5y5. 


» 


2ö5 


*  Verwögen«  Und  des  Lebens.  Diefs  ist  jene  wüthei^ 
de  Liehe,  (amor  saevus)  welche  die  Menschen  auch 
wider  ihtfen  Willen  ergreift  und  wegen  des  blin- 
den Triebes  der  Phantasie  dem  Willen  nie  gehorcht; 
denn  jeder  mu£s  das  Schone  lieben,  da«  er  einmal 
lebendig  erfafst  haX.  .     * 

Daher  lieben  diejej&igien  weniger  heftig  und  sel- 
tener, welche  in  Mängeln  und  Fehlern  besonder** 
scharfsichtig  sind;  denn  selten  linden  sie  Etwas,  das 
ihrem  Ideale  entspricht,  die  meisten  aber  überlassen 
sich  der  Liebe,  ehe  sie  wissen,  was  sie  eigentlich 
liehen  sollen,  weil  sie  entweder  nicht  wissen,  was 
wahriiaft  liebenswürdig  ist,  oder  weil  sich  ihrer 
schon  eiii  gewisser  Schein  des  Schönen  bemächtiget 

kat.  IXO) 

■*  ■ 

-  ■  -    *)  Vau    de*    Seele    des    Menschet. 

*  * 

•»         '  .     27.  Begriff  der  Se«le  des  Menschen«  , 

Indem  wir  von  den  Kräften  der  Seele  zu  spre- 
chen beginnen,  müssen  wir  eine  andere  Darstel- 
lungsweise anwenden,  weil,  wie  jener  Philosoph 
-  sehr  richtig  bemerkte,  die  Seele  ein  All.  zu  seyn 
scheint  (animä  [una]  omnia  esse  videtur).  Indessen 
soli  hier  die  Rede  nur  von  der  menschlichen  Seele 
seyn. 

Es  ist  aber  die  verständige  Seele  (mens)  ein.» 
ewige  Substanz,  das  Bild  des  von  der  Materie  ge- 
schiedenen Wahrjen,  welches  dem  Menschen  Von 
Aussen  gegeben  wird  (das  deißcirende  Licht,  wel- 
ches alle  Menschen  erleuchtet).  Sie  bedarf  pber  e{- 
jies  Werkzeuges,  durch  dessen  Verderbirng  audh 
ihre  Wirksamkeit  leidet.  Sie  selbst  ist  z^var  unejf- 
'  müdlich,  da  sie  aber  des  thierischen  Geistes,  so  lan- 
ge sie  an  den  Körper  gcbimden  ist,   ^um  Wirken 
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bedarf,  dieser  aber  leicht  geschwächt  wird,  so  wer- 
den viele  bei  ihren  Betrachtungen  ermüdet,  ehe  sie 
noch  das  Ende  derselben  erreicht  haben,  indem  sie 
sicher  ruhen  und,  die  Seele  in  sich  selbst  gekehrt 
bleiben  Kanu.  Dieser  Zustand  ist  die  höchste  Voll* 
kommenheit  und  Glückseligkeit  d(es  Menschen. 

Uebrigens  ist  die  Substanz  der  Seele  nicht  ein 
%ines,  sondern  kann   Alles  werden,  sie  ist,  was  die 

Alten  unter  -der  Fabel  des  Proteus  besungen  haben« 

■     '  ( 

1       *  , 

38.  Fünffacher  Beweis  ihrer  Unsterblichkeit. 

Die  Unsterblichkeit  der  Seele  kann  nur  auf 
fünferlei  Art  bewiesen  werden  ?  denn  zu  wissen, 
was  die  Sefele  ist,,  bleibt  nichts  übrig  als  zu  erfor- 
schen 1)  ihre  Wesenheit,  2)  die  Wesenheit  der-r 
jenigen  Dinge,  welche  mit  ihr  Eins  sind,  3)  die  Art 
ihres  Wirkens,  4)  die  Wirkungsweise  der  ihr  ähn- 
lichen Wesen  inner  uns,  5)  die  Wirkungsweise  der 
ihr  ähnlichen  Wesen  ausser  uns. 

a)  Aus  der  Substanz  der  Seele,  welche  Alles 
^st,  wie  Gott,  Alles  in  sich  aufnimmt,  wie  die  erste 
Materie,  Alles  thut,  wie  der  Himmel,  folgt  offenbar, 
da£s  sie  ewig  und,  von  eben  derselben  Natur  ist,  wie 
Gott,  die  erste  Materie,  und  der  Himmel. 

b)  Aus  ihrer  Wirkungsart  geht  ein  doppelter 
^Beweis  für  die  Unsterblichkeit  hervor,  a)  weil  sie 
immer  vollendet  wird  (perficitur),  und  b)  weil  sie 
nie  altert. 

c)  Aus  der  Vergleichung  der  Seele  mit  dem, 
was  inner  uns  ist,  finden  wir  wieder,  dafs  sie  ewig 
ist,  indem  wir  sehen,  dafs  sie  daurender  und  voll- 
kommener ist^  als  das,  was  geradezu  sterblich  durch 
Zufall  aber,  und  einer  gewissen  Eigenschaft  wegen 
(natura  quadam)  unsterblich  ist,  wie  die  materielle 
Seele  und  das  materielle  Erkenntnisvermögen  (ma- 
Kfterialis  vocatus  intellectus,)  das  nur  auf  Körperliches 

beschränkt» 
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beschränkte  Erkenntnifsvermögen);  denn  die  Sedle 
ist-  reineres  und  lebendigeres  Agens,  als  diese  alle 
und  gehorcht  nicht  wie  die  materielle  Seele  dem 
Befehle  des  Körpers;  denn  ü*ie  Seele  ist  nicht  eine 
blosse  Form,  oder  ein  blosser  Actus  des  Körpers  5 
denn  sonst  könnte  sie  dasEwige,  das  der  Natur  ei- 
nes Körpers  entgegen  ist,  nicht  begreißcn.  Dabey 
ist  aber  die  Seele  für  uns  selbst  nichts  Aeusseres; 
denn  sonst  würd(*n  wir 'sie  nicht  erkennen. 

d)  Aus  dei*  Vergleichimg  ähnlicher  Dinge,  wel- 
che ausser  uns  sind,  schliessen  wir  so:  Wie  ein  äu#-  • 
seres    Licht  die  unvernünftigen    Thiere    zu    kunst-* 
massigen  (technischen)   Arbeiten,   z.  B.  die  Seiden- 
würmer    zum    Spinnen    der    Seidenfäden    leitet,    so 
führt  die  Seele  den  Menschen  zum  Guten  und  Rech- 
ten und  zwar  so,  dafs    er  zugleich  weifs,  was,  wie 
und    warum  er    es  thue.     Wenn    nun  das  äussere 
Licht   selbst  nicht    materiell  ist,  um  wie  viel  mehr  - 
wird  dieses  innere  Licht,  unzerstörbar,  und   folglich 
unsterblich  seyn. 113t)         :         x 

39.  Woher   die  Verschiedenheit   der  verschiedenen 
Seelenkräften   bey  verschiedenen   Menschen  zu 

erklären? 

Dafs  die  Seelenkräfte  bey  verschiedenen  Men- 
schen verschieden  sind,  kömmt  davon  her,  dafs  die 

.Seele  au  den  Körper  gebunden  ist,  des  thierischen 
Geistes  gleich  eines  Werkzeuges  bedarf,  und  "daher, 
wenn  dieser  leidet,  oder  gehemmt  wird,  auch  jene 
nothwendig  in  ihrer  Thätigkeit  gehindert  und  ge- 
hemmt werden  mufs.  N  Nach  Maasgabe  des  thieri- 
schen  Geistes    ist    daher    die  Seele  in  einige»  (be-^ 

t  sonders  in  wissenschaftlich  gebildeten)  Menschen 
vollkommen  hervorgetretten,  in  andern  aber,  beson- 

•  ■ V  '         ■ 

111)  De.Suhtilit.  Libr.  XIV.   ab  ihit.     !)•  Variet   Libr.  VIII. 
pag.  i'$6,   157.  ^     ■ 

Btyträge  zur  Phyiiolofit,    II.  Heft.  l5 
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ders  in  solchen,  welche  der  Erkenntnifs  des  Ewigen 
beraubt  sind>  unvollkommen,  wie  wenn  der  Mond 
verfinstert  wird.  '  Wenn  sich  aber  die  Seele  von 
dem  thierischen  Menschen  losreifst,  tritt  der  Zu- 
stand der  Ekstase  ein.  ,xl) 

*  •."'■ 

3u.  Wie  (Le  Seele  wahrnimmt  und  erkennet?.  Un- 
terschied d^r   blossen  (thieriacrien)    Vernunft  und 

des  höhern  Verstandes. 

Uebrigens  nimmt  die  Seele  das  Einzelne  durch 
den   Geist  und  die  Sinne  wahr  (pereipit),    erkennt 
(intelligit)   aber  das   ihnen  Gemeinschaftliche  (com- 
munia),   indem    sie    die  Einzelnen    zusammen  faßt. 
Das  aus  ihnen  ^usammengefafsle  ist  nun  zwar  Et- 
was, aber  keines   derjenigen,   die   zusammen    gefaßt 
worden   sind,    wie   z.   ß.  der  Regenbogen    in    dem 
Auge  entsteht,    und  Etwas    au    sich  ist    und    doch 
verschieden  von  den  Lichtern, '  aus  welchen    er  ent- 
steht, .  Das  Universelle  ist  daher  keine  ^Erdichtung, 
aber   es    ist    nicht   ohne    die    Einzelnen,   und    nicht 
ohne  die   Seele  und  doch    von    den  Einzelnen  und 
von  der  Seele  verschieden,  wie  auch   der  Regenbo- 
gen nicht    ohm?   das    Auge   und    ohne   die    Lichter 
ist  und  doch  von  dem  Auge  und  den  Lichtern  ver- 
schieden ist.    Uebrigens  erkennet  zwar  die  Seele  die 
einfachen  Dinge  aus  einer  Aehnlichkeit    mit    dem, 
was   in  dem   Wahrnehmbaren    (in  sensibilibus)  ist. 
Aus  denselben  aber  macht  die  Vernunft  (ratio)  meh- 
rere,   der    Verstand    aber    (intellectus)    Eins.     Dem 
Erkenntnifsverniögen  (intellectus)    der  Seele  dienen 
dann  die  einbildende  Schlulskraft  (ratio  irnaginatrix) 
und  das  Gedächtnifs,  diesen  aber  die  übrigen  Kräfte 
(virtutes).  Il3)  *) 


J12)  De  Vaiiet.  Vlil.  ibid.     u3)  De  Variet    VIII.  ibid. 
*)  Für  einige  Leser  wird    es  vielleicht   nicht   überflüssig   Seya, 
zu   bemerken,  daß   Cardau   und  alle  Allen  vor  tum    die 


'3i.  Wie  das  Eine  Erken  ritnifs-  Vermögen   der  Seele, 
ewig  aüd  unfehlbar,  das  andere  aber  zeitlich  und 

bedingt    sey  n    kann.' 

Wenn  nun  aber  Alle  DiHge  nicht  Eins  sind, 
wie  kömtnts/  daß  die  Seele  alles  W&hrnehmbaKe 
durch  die  Sinne  und  alles  Erkennbare  durch  das 
JErkenntnifs vermögen  ist?  Wenn  aber  Alle  Dinge 
Eins  sind,-  wie  kann  ein  Ding  ewig,  das  andere 
sterblich  seyn?  Diese  Frage  ist  die  tiefste  von  al- . 
len,  die  von  der  Seele  aufgeworfen  werden  können 
Und  das  Fundament  aller  übrigen.  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  ist,  dafs  die  allgemeine  göttliche  Seele 
(anima  divina)  zwar  nicht  nur  die  ganze  Welt  (als 
allgemeine  Seele  derselben),  sondern  auch  jedes  ein- 
zelne Geschlecht  der  Pflanzen  und  Thiere  von  den 
Würmern  und  Insecten  bis  zu  den  vierfüssigeii 
Thieren  (als  natürlicher  und  technischer  Instincf), 
einzeln  erleuchtet  und  belebt,  wie  schon  Virgil  von 
dei*  Weltseele  (AendtJ.  \J.  726.)  singt: 

Spiritus  intus  alit,  totamque  infusa  per  artus 
Mens  agitat  molem,  et  toto  se  corpore  xniscet!  -— 

Vernunft  (ratio),  worunter  sie  weiter  nichts  als  die  logi- 
sche Seh lufs kraft  -verstanden  und  welche  sie  (wiewohl  in 
einem  geringern  Grade)  selbst  den  Thieren  einräumten, 
für  viel  geringer  hielten,  als  den  Verstand,  (intellectus), 
das  eigentliche  Erkenntnifs  vermögen  des  Unendlichen». 
Daher  sprachen  sie  nur  von  einem  göttlichen  Verstände 
und  dessen  Vorbildern  (de  intellectu  divino,  cjusque  ideis), 
nie  aber  von  der  göttlichen  Vernunft.  —  Erst  seit  Kant 
hat  sich  der  Spi achgebrauch  geändert,  so,  dafs  jetzt  die 
Vernunft  (nämlich  der  sich  seihst  find  das  Absolute  klar 
und  deutlich  vernehmende  reale  Verstand)  über  den  v 
noch  blinden  und  ah  das  Irdische  gefesselten  rein  formalen 
Verstand,  oder  die  gemeine  logische  Schlufskraft,  die 
Oberstelle  einnimmt.  Vergl.  auch  Schellinga  Denkschrift 
gegen  Iacobi,  besWi'tfers  Seite  i43.  ff. 
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Und  in*s  ßesoncWe  von  den  Biefneti  (Georg.  IV.  ^20.) 
Esse  apibus  partem  divirrae  naentis,  et  haustus 
Aetherios  dixere.    Deum  namque  ire  per  omnes 
Tetoas   tra^tusque    maris,   coelumque    profundum 

'  .  etc.  »*) 

Sa.  Wie  «Ire  göttliche    Seele   (der  Keilige  Geist)  di« 
menschliche  Seele  bis  zur  Einheit  des   Wesens, 

durchdringe?      v 

Aber  nur  im  Menschen  hat  sich  diese  göttliche 

•  Seele  mit  dem  Geiste  selbst  verbunden  und  nur  ihn 

«durchdringt  sie  erleuchtend.    Daher  bringt  auch  der 

'Widerschein    (lumen)  dieses    deificirenden    Lichtes 

(lux)jeine  besondere  Seele  hervor,  welche  sich  selbst 

lind  jenes  göttliche   sie  durchdringende   Licht   bald 

.  heller,  bald  dunkler,  bald  lebendiger,  bald  schwächer 

Itiach  dem  Zustande  des  thierischen  Geistes,  der  Am 

als  Schatten,  worinnen  er  sich  spiegle,  dient,  zu  er- 

•  kennen  vermag.  *-**)     ,   , 

53«    Einteilung     der    SeelejavcrniÖgen    in    dasv  Er- 
k«nntnif«  und  Begehrungsvermögen* 

Die  verständige  Seele  (mens)  hat  daher  zwei 
Theile,  oder  vielmehr  Kräfte,  nämlich  das-Erkennt- 
nifsvermögen  (intellectus)  und  das  Begehrungsver- 
xnögen  (voluntas)  5  jenes  umfafst  das  Vorstellungs- 
vermögen (imaginatip),  das  Erinnerungsvermögen 
(memoria),  und  das  Urtheils  vermögen  (ratio);  dieses 
hingegen  die  Freiheit  und  die  verschiedenen  Affecte. 

Es  unterscheidet  sich  aber  das  Erkeuntnifs ver- 
mögen von  dem  ßegehnmgsvermögen  theils  dadurch, 
dafk  jenes  ein  theoretisirendes  d»  i.  speculatives,  die- 
ses hingegen  ein  practisches  ist,  theils  dadurch,  daü    > 
das  Erkenntnifs  vermögen    «ich    mit  dem   erkannten 
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Gegenstände  identificirt ;  denn  wenn  ich  z.  B.  eihr 
Pferd  erkenne,  so  ist  mein  Erkenntnisvermögen  die 
Form  des  Pferdes,  das  Begehrungsyermögen  aber 
geKt  auf  einen  Gegenstand,  als-  auf  Etwas  außer 
ihm. 

Wie"  sich  aber  Licht  und  Finsternifs  zu  dem 
Auge  verb  alten,  so  verhält  sich  die  Wissenschaft 
»u  dem  wahren  un$  falschen  Erkenntnis  vermögen, 
das  Gute  und  Pose  (Liebe  und  Hafs)  zvt  dem  Be~ 
gehrungsvermögen".  ll6) 

34.  Begriff  des  Erkeri  n  t  nifsTermtög  ena.  and  won 
Übe r  d aiselbe sich   erfreut. 

Da«  Erkenhtnifsvermögen  ist  daher  die  ewige* 
mnveränderUche,  immer  in  Allem,  was  wir  uns  vor-* 
stellen  (imaginamur),  was  wir  erkennen,  was  wir 
denken  und'  an  was  wir  uns  erinnern,  wiederkehren-* 
de  Form,  deren  Proctücte  selbst  gleichfalls,  die  Ewig- 
keit erlangen,  denn  was  immer  niedergeschrieben  undr 
der  Nachkommenschaft  übergaben  wird,  bleibt,  wen» 
es  dieser  Ehre  würdig  ist,  in  dem  Geiste  der  Men- 
schen* weil  es  aus  dem  Lichte  der  göttlichen  Ver- 
nunft hervorgegangen  ist,  die  nie  untergehen  kann, 
und  immer  erkennt  und'  sich  an  das  erinnert,  was 
aus  ihr  ist. 

Das  Erkenntnifsvermögenr  freut  »ich  Aber  die« 
Erkenntnifs  des  Wahren,*  a)  weil  Lernen  ein  Er-* 
kennet*  und  Erinnern  an.  die  Schätze  der  Gottheit 
ist,,  welche  ohne  unser  Wissen,  in  unserm  Geiste- 
verborgen liegen,  besonders,  weil  wir  daraus  noth- 
wendig  erkennen  müssen,  dafs  wir,  wie  der  Apo-* 
stel  (act.  XVII.  28.)  sagt,  Gottes  Geschlecht  sindy 
b)  weil  die  Contemplation  dem  Geiste  eigen  und  sein, 
wahres  Lebeir  isk    Wie  daher  das  Aug  durch,  dea 
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Anblick  de*  Schönen  nicht  ermüdet'  und  gesättigfet 
wii^d,  so  wird  es  auch  der  Geist  nicht  durch  Con- 
teVnplatioutund  Anschauung  des  Wahlen,  Rechten 
und  Gutqn,  sondern,  ergötzt  sich  tuid  ruhet;  einzig 
und  allein  in  ihr,  c)  weil  die  Wissenschaft  sehr 
vielen  Nutzen-  bringt,  wodurch,  sie  sich  nicht  nur 
dem  Weisen,  sondern  auch  dem  Thoren  empfiehlt* 
Was  zur,  Weisheit  und>  Wissenschaft,  führte 
ergötzt. uns  aber  mehr,  wenn  wir  es  hören,  als  wenn, 
wir  es  lesen,  weil  der  lebendige  Vortrag,  angeneh- 
mer ist,  als  der  todte.  Unter  dem  Gelesenen  aber 
erfreuet  uns*  mehr  das*  was  seltener,  verborgener 
und  unbekannter  ist,  z.  B.  seltene  in  einer  fremden 
\  Sprache  geschriebene  Bücher,  welche  vori  Geheim- 
nissen und;  selbst  auf  eine,  geheimnifsvolle  Weise 
handelu,  aber,  dpch  soi  da/fs  ihre  Dunkelheit  uns. 
mehr  reitzt  als  Zurücks tö Ist,  zwar  schwere,  aber  doch 
nicht  unfruchtbare,  oder  gänzlich  unauflösbare  Räth- 
sel  vortragen ;  denn  meiner  Meinung  nach  mufs  ein 
'würdiger  Schriftsteller  a)  würdige  und  nützliche* 
-  Untersuchungen  vortragen,  b)  ihre  Auflösung  ange- 
ben und  c)  nichts  Abgeschmacktes- in  das  Publicum 
bringen. 

Die.  CriteriejK  dereii.  sich,  das  Erkenntniß ver- 
mögen zur  Erforschung  der  Wahrheit  bedient,  sind 
Brincipien,  Versuche  und  ausgezogene  Schlüsse. 
Aus  den  Principien  gehen,  ewige,  aus  den  Versu- 
chen sinnlichanschauliche  (sensibiles)  aus  den  Schlüs- 
sen mittlere,  oder  raisonirte,  aus  der 'Vernunft  ge- 
folgerte Wahrheiten  hervor.  xx7) 

35.  Begriff  des  Begehrmigs vermögen  und  derAffek- 

ten  desselben. 

In  dem  Begehrungsvermögen,  und  dem  em- 
pfindenden Thejle    (sensibili)    der  Seele    liegen  die 

-— •'  * 
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Affecte,  welche   alle,    vorzüglich    aber   difc    Freudr 
und  Traurigkeit  das  Auge  kund  thut# 

Die  Affecte  verändern  aber  nicht  nur  die  Au4- 
gen,  sondern  auch  den  ganzen  Körper  und  den  gati-  ■ 
z.en  Zustaud  des  Lebens,  indem  sie  die  Lebensgei- 
ster (spiritus  vitales)  entweder  reitzen,  oder  *chwä- 
qhen,  den  Umlauf  des  ßlutes  bescheinigen,  oder 
verzögern  und  die  Wärme  entweder  vermehren 
oder  vermindern,  wodurch  denn  auch  •  die  Ver- 
dauung und  der  Schlaf  entweder  befördert  oder  ge- 
hemmt wird. 

So  wird  z.  B,  in  der  Furcht  das  Blut  augen~ 
blicjdich  nach  Innen  zusammengetrieben,  weswegen 
der  Körper  zittert,  die  Stimme  bricht  und  das  An- 
-gesicht  crblafst.  Dauert  sie  lange  und  mit  grosser 
Heftigkeit  fort,  so  bringt  sie  graue  Haare,  macht 
den  ganzen  Körper  nach  und  nach  auszehren  und 
verursacht  selbst  manchmal  einen  jähen  Tod.  I^urch 
die  Traurigkeit  wanken  zwar  die  Fiisse  nicht,  doch 
wird  die  Verdauung  und  die  Eingeweide  verdorben, 
Blässe  und  Magerheit,  bisweilen  auch  Erzeugung 
böser  Säfte  (Cacochymie)  .  und  andere  Krankheiten 
sind  ihre  Folgen.  Der  Zorn  treibt  die  Wärme 
schnell  nach  Aussen.  Anfangs  siedet  es  in  den  Ein- 
geweiden, so,  däfs  daraus  oft  ein  Fieber .  entsteht. 
Immer  aber  erwärmt  er;  weswegen  ein  massiger 
2Jorn  denjenigen,  welche  an  zähem  Schleime  (pilui- 
ta)  leiden,  oder  deren  Körper  durch  Traurigkeit, 
und  Furcht  dahin  welk,t,  nützlich  ist.  HeftjgeFreu- 
de  ergie&t  das  Blut  mit  Heftigkeit,  so,  dafs  sie  Krank- 
heiten zu  heilen  pflegt,  schwache  Menschen  aber 
auch  tödtet.  Uebrigens  ist  die  Freude  ein  Heilmit- 
tel gegen  den  Zorn  und  die  Furcht.  Die  Hofuung 
ist  der  Gegensatz  der  Traurigkeit,  und  ergiefct  nach 
und  nach  die  natürliche  Wärme,  wenn  sie  nicht  von 
furcht  begleitet  ist,    Daher  ist  sie  allein  allen  nixt^ 
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lieh,  weil  sie  die  Verdauung  befördert,  süssen  Schlaf 

bringt  und  daher  auch  (\en  Körper    gefärbt  und  fett 
macht,     Unmässige  Hofnung  ist  der  Freude  ähnlich 
und  verhindert  wie  sie  den  Schlaf.    Die  Schamhaf- 
tigkeit  ist    aus  Furcht   und    Hofnung  zusammenge- 
setzt.   Daher  wallt^in   ihr  das  Blut  mit  e hier  dop- 
pelten   und    entgegengesetzten   Bewegung.      Knaben 
und  Madchen  ist  sie  ganz  vorzüglich  eigen,  und  un- 
terzieht  das  Antlitz    mit   einer  angenehmen  Röthe, 
bringt   aber,    wenn  man  siereitzt,  keinen  Schaden, 
sondern  nur  allein  Hafs  hervor.     Der  Häfs  selbst  ist 
aus  Hofnung  und  Traurigkeit,  «ber  nicht  aus  Furcht 
zusammengesetzt.      Der  Neid   ist  Hafs   der  Schwa- 
chen und  Fürchtsamen  und   es  ist  daraus  klar,  wel- 
che  Wirkungen  Hafs  und  Neid  hervorbringen  müs- 
sen.   Da  die  Liebe  dem  Hafs   entgegengesetzt  ist,  so 
mufs  sie  eine  mit, Verdacht  gemischte   Freude  seyii, 
weil  der  Verdacht  der  Hofnung  entgegen  gesetzt  ist*. 
Der  Verdacht  selbst  ist    eine  geringe    Furcht,    wie' 
die  Kühnlieit   der  höchste    Grad    der  Hofnung  ist. 
Die  Kühnheit  unterscheidet  sich  aber  von  der  Freu- 
de dadurch,   daXs   zwar  in    beiden    eine    feste  'Hof- 
nung herrscht,  die  Kühnheit  aber  Anstrengung,  die 
Freude  Besitz  zum  Zweck  hat. 

Uebvigens  verändern  alle  heftige  Affecte  den 
Körper,  so  sehr,  dafs  sie  in  Verbindung  des  me- 
lancholischen Humors  Entzückung  und  Starrheit 
verursachen,  welche  'den  ganzen  Menschen  so  un- 
empfindlich machen,  diafs  sie  gebrannt  und  geschnit- 
ten werden  können,  ohne  Etwas  davon  zu  empfin- 
den. Solche  Entzückte  liegen  oft  wie  Todte  da, 
andere  aber  prophezeihen  während  des  Paroxysinus, 
sprechen  fremde  Sprachen  u.  s.  w. ,  welches  die  Un- 
kundigen für  grosse  Wunder  halten,  da  doch  Hip- 
poerates  Vif.  Aphor.  Ao  sagt :  ?,Wenn>die  Zunge 
auf  einmal  unaufhaltsam  (incontinens),    wird,    oder 


— f    s33    — 

ein  Theil  des  Körpers  in  Starrheit  dahin  welkt,  scr 
dafs  er  Nichts  mehr  empfindet,  ßo  ist  es  ein  Beweis 
von  Melancholie  u.  s.  w.    ' 

Da  nun   die  Affecte  auf  den    Körper  wirken, 
die  Töne'  aber,  wie    wir  gesagt   haben,   Affecte  zur 
erregen  im  Stande  sind,  so  sieht  man  leicht,  warum 
durch  Musik    einige    Krankheiten    erleichtert,  oderf 
auch  ganz  geheilt  werden  können.  xia) 

56.  Was    erfordert   wird,  damit   die   Seele    des   Men- 
schen   für   die   Wirksamkeit    des   deif icirenden 
leichtes   empfänglich   werde? 

Wir  haben  oben  gesagt,  dafs  der  Zustand  der 
Ekstase   eintrette,     wenn    sich   die    Seele    von    dem 
Menschen  losreifst.    Wie  kann  man  sich  auch  wun-r. 
tlern,  dafs  das  Unsterbliche  bisweilen  seine  Unsterb- 
lichkeit ablegt,   dazu  auch  da s,   was  in  einem  Spie- 
gel  gesehen   wird,   oft   seine  eigene  Grösse    ablegt. 
Wie  kann  man  &ich  weiter  wundern,  dafs  die  Seele» 
welche^  an  einen  bestimmten  Körper  gebunden  und 
dadqjjch  zu  einer  bestimmten  lebenden  Seele  gewor-, 
den  ist,  durch   die  Sinne   zu  allen  Formen   der  ihr 
entgegen    gebrachten   Dinge    wird,    da  ja   auch    ein  \ 
x  Spiegel  alle  Bilder  der  Dinge,  welche  ihm  entgegen, 
iommen,  annimmt.    Wie  nun  ein  Spiegel-  das   Bild 
desto  vortrefflicher   zurückgiebt,   je  polirter  er  ist> 
und  wie  die  Thonerde  immer  tauglicher  zu  Gestal- 
tungen wird,   je  mehr   sie  geknettet  und  gereiniget 
Worden  ist,  st>  wird  auch  die  menschliche  Seele  de- 
sto fähiger  von  dem  deificirenden   Lichte  wirksam 
und  durchaus  erleuchtet  zu  werden,  je  .reiner  und 
vollkommener  sie  ist. 

Die  Seele  erringt  aber  ihre  Reinigkeit  a)  durch 
Künste  und  Wissenschaften,  b)  durch  Enthaltsam* 
keit,  c}  durch  Rechtschaffenheit.    Daher  sind  der  dei^ 
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f^cirepden.  Erleuchtung  am  meisten  diejenigen  fähig, 
Reiche  sich  speculativeu  Wissenschaften  widmen  und 
ein  einsames  und  tugendhaftes  Leben  führen  $  dehn  die- 
se setzen  der  Einwirkung  Gottes  auf  sich  die  wenigste!} 
Hindernisse  entgegen.  Diese  erleuchtende  Ein  Wirkung 
hängt  aber  nicht  von  unsern  Werken  ab,  sondern  ist 
ejne  blqsse  Gnade  Gottes,, der  einem  jeden  von  seinem 
Lichte  so  viel  giebt,  als  ihm  gefällig  ist. 

»  Wenn  aber  die  Seelen  aller  Menschen  zur 
vollkommenen  Reinheit  kämen,  so  würde  das  gan- 
ze Menschengeschlecht  im  Verfolge  der  köimnen- 
den  Jahrhunderte  ein  einziger  vollkommener  Gott, 
weil  Alles  Eins,  und  das  Leben,  die  Wissenschaft 
und  die  Kunst  ¥oll kommen  würde.  Diese  Vollkom- 
menheit unsers  Geschlechtes  streben  wir  durch  Fort-' 
schritte  in  den  Wissenschaften  herbeizuführen.  AI- 
lein  so  grofs  auch  der  Vorrath  unserer  geschichtli- 
chen und  philosophischen  Kenutnisse  seyil  mag, 
so  ist  er  doch  mit  dem  Unendlichen  verglichen  nur 
klein  und  die  Frucht  weniger  Jahrhunderte,  indem 
keine  Philosophie  und  keine  Geschichte  über^len 
Untergang  von  Troja,  also  2?5o  Jahre  über  unsere 
Zeitrechnung  hinaufsteigt  und  selbst  von  dieser  Zeit 
•chon  Manches  mit  Mährchen  gemischt  ist. 

Aber  die  menschliche  Natur,  ihrer  Unsterblich- 
keit bewufst  und  zu  derselben  emporstrebend,  baute 
immer  mit  unermüdeter  Anstrengung,  an  der  Ge- 
schichte nicht  nur  der  Begebenheiten,  sondern  auch 
der  Natur,  wie  denn  Plinius  dieseu  äusserst  stolzen 
Titel  vor  seine  Bücher  setzte.  Dev  Möglichkeit 
nach  (potestate)  ist  daher  die  menschliche  Seele  das 
höchste  Erkenntnisvermögen,  ohne  aber  je  wirk- 
lich (actu),  das  Höchste  311  erreichen. 

Wenn  aber  die  Seele  von  dem  deificirenefen 
Lichte  ganz  durchdrungen,  erleuchtet  und  ent- 
brannt  is^   so  erhebt  sich  die   meuschlich«    Natur 
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über  sieh  selMltind  es  geschehen  Wunder;  denn  wir« 
stehen,    dafa  auf  einmal,  aus.  Furchtsamen  Tapfere, 
aus   Unwissenden  Weise,  aus  Elenden   Glückselige' 
Werden,;   denn  die  menschliche  Seele,  sich  erbebend 
und  verbindend  mit  einem  Höhern,  er1iebt>auch  den« 
Körper  mit  sich,   und? hebt  in  demselben  jede  Em- 
pfindung von  Elend  und  'Mühseligkeit,  ja  auch  di^ 
Furcht  des   Todes  auf,   weswegen  solche  Menschen* 
immer  froh  und  freudig  Gott  dienen. 

Es  ist   aber  nicht  leicht  zu  dieser  Glückselig- 
keit zu    kommen,    weil  sie  nicht  von  den  Werken, 
.der  Mensehen  abhängt,  sondern  ein  unverdientes  Ge- 
schenk Gottes  ist.      Es    mufs   aber    doch  derjenige, 
welcher  dieses  Geschenk  zu  erhalten  wünscht,  vor-r 
züglich   aller  Wollüste,    alier  irdischen    Jrveichthü-r 
mer,    seiner  Anverwan.dteu,    ja  seiner    selbst,    aller 
eiteln  Ehre  und  Hottart,    alles   Hasses    und  Neides, 
vergessen  und  Nichts  weiter  denken  oder  lieben,  als, 
Gott  allein. 

Dadurch  erst  wird  die  Seele  vorbereitet,  eine, 
FacLel  Gottes  (fax  dei)  zu  werden.  Wenn  sie  aber, 
einmal  ganz  von  dem  göttlichen  Lichte  innigst? 
durchdrungen- ist,  so  kann  sie  durch  keinen  Zufall 
und  durch  keine  Leiden  mehr,  von  Gott  getrennet 
werden,  wie  der  Apostel  Paulus  in  seinem  Briefe  an 
die  Römer  (VIII.  55.)  sagt. 

In  dem  Augenblicke  aber,  in  welchem  die 
Seele  wirklich  von  Gott  erfüllt,  erleuchtet  und  von 
seinem  Geiste  entbrannt  ist,  kann  sie  AllesT  thun, 
was  sie  will  und  Alles  erkennen,  was  sie  zu  wis- 
sen wünscht,  Wunder  wirken,  nie  wieder  traurig 
werden,  nie  Schmerzen  empfinden,  und  nichts  wis- 
sen vpn  Sünde  und  Stolz. 

'  Die  Seele  derjenigen  hingegen,  welche  sich  mit 
dem  Teufel  verbunden  haben,  leidet  heinahe  ganz, 
das   Entgegengesetzte;   de»n  sie  sind- unruhig,  tra«- 
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rig,  gierig,  krankhaft,  ihre  'Augen  zittern  auf  eine 
sa  fürchterliche  Weise,  dafs  man  sie  schon  durch 
den  Anblick  erkennen  kann. 

Beide  Einwirkungen,  die  göttliche  nämlich  und 
die  teuflische,  kommen  darin  überein,   dafs  sie  bei- 
de den  Menschen  von  seinem  ihm   eigenen  Wesen 
.  abziehen.    Geschieht  dieses  nicht,  so  enden  sie  beide 
in  Wahusinn.  xao) 

f)  Von  dem    menschlichen  Geiste  rerfun- 
dene  Künste  und  Wissenschaften, 

57.  Nach   welchem    Maasstabo     sowohl    die    Kunst« 
und  Erfindungen,  als  auch  ihre  Zwecke  iu  wiir- 

^         dieen    sind. 

Die  Aeusserungen  (Producta)*  des  Erkenntnis- 
vermögens sind  Künste  und  Wissenschaften,  welche 
sich  in  spielende  und  ernsthafte  theilen,  je  nachdem  sie 
zur  Erkenntnifs  und  zum  Nutzen,  oder  blofs  zur  Er- 
götzung  und  Spitzfindigkeit  dienen. 

Künste  und  Wissenschaften,  welche  der  ge- 
meine Haufe  verachtet,  obschon  sie  ernsthafte  $ind 
und  zu  Erkenn tnifsen,  wenn  auch  für  sich  selbst  zu 
keinen  Nutzen  hinfahren,  sind 

a)  die  reine  Geometrie,  wie  sie  Euclides  vorträgt, 

b)  die  Algebra,  oder  grosse  Arithmetik, 

c)  die  Musik   und  ihre    mathematisch  -  theoreti- 
sche Lehren,  / 

d)  die  Qpti k,  Dioptrik,  Catoptrik  uncF Perspective* 
e}  die  Meteorologie,  in  so  weit  sie  das  Wetter, 

die  Unfruchtbarkeit  der  Felder  und  ansteckende 
Krankheiten  voraussagt, 
.  "  ■    f)  die  Divination, 

g)  die  Kunst,  Bücher  zu  schreiben. 

Um  die  KünstQ  und  Erfindungen  zu  würdigen, 
mufs    man    vorzüglich  auf   den    Z\yeck  Rücksicht 
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nehmen*  auf  welchen  sie  sich  beziehen;  dann  auf 
die  Principien,  aus  welchen  sie  hervorgegangen  sind, 
auf  die  Verkettung  der  daraus  hervorgehenden 
Folgen  uncl  auf  die  Ausdehnung  ihrer  Anwendung* 
Die  Würdigung  des  Zweckes  mufs  aber  nicht 
blofs  von  dem  ökonomischen  Nutzen  hergenommen 
werden,  sondern  vielmehr  von  der  Erhabenheit  und 
der  Schönheit  desselben;  denn  sonst  müßte  das  Ir- 
dische dem  Himmlischen,  das  Menschliche  dem 
Göttlichen  und  das  blofs  Practische  dem  Speculati- 
ven  vorgezogen  werden.  ,ax) 


»0  De  Subt.  XV.  XVI.    De  Variet,  XVII.  347. 
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Stimmen  über  Cärdahus. 


l.  Des  Iul.  Cäsar  Scaliger  Exercitationes  exote* 
ricae  ad  Cardani  Libros  XV.  de  Subtiliute. 
(Edit.  I.  ßasileae  1557  ap.  Henr.  Petri.) 

J-jlIs  Gegenstück  der  Bücher  de  Sübtilitäte  erschfe- 
nen  des  Julias  Caesar  Scaliger  Rxercitationes  exote- 
ricae  ad  Cardani  Libros  XV  de,  Subtilitate,  die  trotz 
der  geheuchelten  dem  Cardan  in  der  Vorrede  und 
in  der  Zuschrift  ertheilten  ^obsprüche,  nur  als  ein 
Muster  der  feinsten  Sycophantie,  Chicaue  und  der 
Verläumdung  merkwürdig  sind;  was  "schon  darauf 
erhellet,  dafs  Scaliger,  der  5  Jahre  nach  der  2ten 
Ausgabe  der  Bücher  de  Subtililate  schrieb,  die  2te 
Auflage  seines  Gegners  vorsätzlich  ignorirte,  um 
sich  die  Freude  nicht  zu  stören,  die  Fehler,  welche, 
er  an  der  ersten  Ausgabe  rüget,  in,  dieser  2ten  Aus- 
'  gäbe  ohne  sein  Zuthun  durch  den  Verfasser  selbst 
schon  verbessert  zu  sehen:  *)    auch  in  seinem  Hasse 


*)  Cardan  in  der  ^Antwort:  „Er,  bezeugt  selbst,  dafs  er  die 
ate  Auflage  meines  Buches,  $ie  i554  erschien,  nicht  ange- 
sehen habe,  da  er  doch  seine  Gegenschrift  erst  i5o7  ner* 
ausgab.  Wenn  er  darinnen  einige  Zusätze  vermuth et,  war- 
um bat  er  zum  Nutzen  des  Publikums  diesen  nicht  gleich- 
falls sjeiue  Censur  mitgegeben:  wenn  er  darinnen  einige« 
.Fehlerhafte  der  ersten  Ausgabe  Verbessert  glaubte,  warum 
mafst  er  sich  an,  als  Verbesserer  desjenigen  zu  erschei- 
nen» was  keiner  Verbesserung  mehr  bedurfte?  Siehe 
Cardani  actio  in  Calumuiat.  etc.    in  der  ersten 


so  wöit  gieng,  dafs  er  die  Bächev  de  Snbtilitate,  cfiftr 
Verspottung  wegen  de  Futilitäte  gleich  auf  dem  Tijt- 
telblatte  seinen  Exercitationen  nennen  wollte;  wenn 
seine  Freunde  ihn  nicht  davon  abgerathen  hätten.*) 
Üenn  leider  war  Jul.  Scaliger  6m  so  eiller  Pedarft, 
tfafs  er  sich  für-  den  gebornen  Schulmeister 'all^r- 
seiner  gelehrten  Zeitgenossen  hielt  5  sogar  manch-, 
mal  in  Sachen,  wovon  er  offenbav  gar  nichts,  ;oder 
nur  sehr  wenig  verstand. 

Das  Lächerlichste  ist,  dafs  Scaliger,  dem  vdr* 
Herausgabe  seiner  Exercitationes  ein  lügenhaftes 
Gericht  von  Cardän's  Tod  zu  Ohren  kam,  in' seiner 
Eitelkeit  siefe  überredete  und  heuchlerisch  in  sei- 
ner Vorrede  geg£n  den  Leser  entschuldigt,  als  ha- 
be er  etwa  wider  seine  Absicht  durch  diese  seine 
Schrift  den  Tod  seines  Gegners  veranlafst  und  be- 
fördert, da  doch  'Card an  den  Sealiger  noch  18  Jähre 
überlebte.  Denn  I.  C.  Scaliger  starb  i558.  Cardän 
aber  starb  1676.  >  '  >  ■%>■ 

Man  sehe  ßayles  Wörterbuch  Artic.  Cardan 
not.  X.  und  Y,  wo  man  zugleich  das  UrtheJl  des 
Vossius  und  Naudäus  über  die  Scaligerani sehen  Ex- 
ercitationes finden  wird,  welche  beide  zu  Cardan'» 
Gunsten  entschieden. 


Original*- Ausgabe  als  Anhang  sur  5ten  Au  fta- 
ge  der  Bücher  de  S u bti  1  it at e  (Basti,  ap.  Henri 
Petr    ibbyS  p.  o63 

*)  l<h  hörte  sogar,  dafs  er  sich  die  Gehässigkeit  erlaubte, 
nit-ine  Bücher  de  Siiblilitate  (von  der  Feinheit)  in  »ei- 
ner Gegenschrift  unter  dem  Titel  de  l'u  tili  täte  (vjbn 
de;  Nichtigkeit)  anzuführen  j  wiewohl  er  nachher  aih  Ein- 
ratheu seiner  Freunde  seinen  Vorsatz  gleichwohl  wiede* 
abänderte  und  jenen  Büchern  ihren  eigentlichen  Namen, 
den  ich  ihnen  vorgesetzt  hatte,  wieder  zurückgab.  C*r- 
dau.  l.o. 
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ü.  Cardan's  Antwort:  In  calummatorem  Lib- 
rorum  de  Subtilitate  Actip  I.  Basileae  1559 
ap.  Henr.  Petri. 

Gardan  hat  dem  lächerlichen  Schulmeister  I.  C.Sca- 
. liger  sehr  gelassen,  jedoch  ausfuhrlich  und  gründ- 
lich geantwortet  durch  eine  „Actio  in  calmninatio- 
rera  librorum  de  Subtilitate,'4  welche  zuerst  der 
Basler  Ausgabe  dieser  Bücher  vom  Jahre  i55<j  au- 
fgehängt ist.  -*-  Hier  ein  kurzer  Auszug  aus  dieser 
Antwort  gegen  Scaliger: 

* 

«  „Was  tiieb  ihn  doch,  so  frage  ich,  mich  in  der 
Vorrede  und  der  Zuschrift  so ,  unmässig  zu  loben, 
im  ganzen  Werke  selbst  hingegen  so  sehr  zu  be- 
kritteln und  zu  verdammen?  —  Vergafs  er  dabey 
wirklich  seiner  selbst  und  seiner  vorigen  Lobreden, 
oder  wollte- er  zu  den  unläugbar  gewissen  Verläum- 
duugen  und  Schmähungen  auch  noch  Verspottung 
hinzufügen? 

Endlich  in  welcher  Absicht  sucht  er  in  diesen 
unruhigen  Zeiten  mich  wegen  meiner  religiösen 
Meinungen  anzuklagen?  <■—  Sind  dieses  alles  nicht 
offenbar  Anzeigen  der  heftigsten  Feindschaft  .und 
des  gehässigsten  Gemüthes,  mich  eines  Streites  we- 
gen, den  nicht  ich,  sondern  er  selbst  anfing,  mit  \ 
InzüchCen  zu  belegen,  die  meinem  Habe,  meinem 
Leben  und  meiner  Ehre  gefährlich  ^-erden  möchten? 
(ibid.  p.  563.) 

Doch  unsere  theologischen  Censoren  sind  bey 
weitem  rechtschaffner  und  auch  weiser,  als  er  ge- 
hässig ist.  Demi  sie  wissen  wohl,  anders  sey  das 
Urtheil  des  Menschen,  der  nach. seinen  Sinnen  ur- 
theilt,  und  anders,  was  diesen  unerreichbar  bleibt, 
darunter  gar  vieles,  was  um  so  wahrer,  je  weniger 
es  wahrscheinlich  ist.—    Wer  wird  dann  aber  nicht 

auch 


auch  jenes  Urtheil  gerne  anhören  und  höchsten»  dar- 
über lachen,  wo  er  irrt:  so  wie  z.B.  der  Astronom 
dem  Bauer  nicht  zürnet,  wenn  dieser  etwa  die  Sonne 
för  klein  ausgiebt;  denn  aueh  ich  (wird  er  sagen)  würde. * 
dafselbe  glauben,  wenn  ich  es  nicht  besser  wüßte, 
(ibid.  p.  565  und  564.) 

Da  also  hier  in  dieser  Stadt  niemand  mich  sa 
•ehr  "anfeindete,  da&  er  mich  als  einen  ruchlosen 
zu  schimpfen  oder  wohl  gar  anzuklagen  wagte ;  —  — «. 
fand  sich  in  der  weiten.' fernen.' Fremde  ein  Mann, 
der,  weder  mich  noch  meine  Verwandten  kennend» 
auch  selbst  dieser  Stadt  kaum  dem  Namen  nach  be- 
kannt, dergleichen  gegen  mich,  der  ihm  nie  etwaaf 
«u  Leide  that,  frey  erdichtet. 

Und  ich  sollte  ihm  antworten?  Sein  und  mein 
Buch  liegen  "nun  beide  dem  Publikum  vor  Augen 
und  den  Lesern  kann  das  Uvtheil  hierüber  nicht, 
schwer  werden.  — -  Es  wäre  ja  wohl  auch  möglich 
gewesen,  daia  wirklich  meines  Gegners  Buch  nach 
meinem*  Tode  erst  herausgekommen  wäre£  wie  je-* 
ner  in  der  That  glaubte? 

Als  ich  dasselbe  den  fn  Jan*  i558.)  durch  den« 
Buchhändler  Heinrich  PetFi  als  Ehrengeschenk  er^ 
hielt,  hoffte  ich  freylich  anfangs,  dafs  es  mir  zur 
Verbesserung  meines  Werkes  für  die  5te  Auflage  die^- 
nen  möchte,  wenn  ich  darinnerveihige  Fehler  gründlich 
genüget  finden  würde,  —  allein,  wie  sah  ich  mich 
diefs  falls  in  meiner  Hoffnung  getäuscht.;  denn  sein  Buch 
nützte  mir  auch  nicht  durch  ein  einziges  Wort. 

Da  nämlich  seine  gatizfr  Abhandlung  in  sThei- 
le  zerfällt,  die  Zusätze  nämlich  und  die  tadelnde  ße-. 
urtheilung,  so  sah  ich  mich  doch  in  beiden  Th eilen 
in  meiner  Hoffnung  betrogen :  denn  in  den  Zusätzen 
hat  er  nur  ein  unnützes  Gemengsei  zusammengetra- 
gen, indem  wo  Falsches  und  Wahres,  Gehörtes  \  nd  *" 
Selbsterfahrne^,  Fremdes  und  Eigenes  ohne,  Untere 

fieyträge  zur  Physiologie»  U.  Heft.  x6 
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schied  bunt  untereinander  gemischt  sich  findet,  da 
ißt  es  eben  unmöglich  etwas  Zuverläfsiges  heraus- 
zufinden. —  Durch  seinen  Tadel  nützte  er  mir  aber 
auch  gleichfalls  , wenig,  da  er  alles'  mathematische 
unberührt  und  vieles  physische  dahin  gestellt  seyn 
'  läfst,  allen'  Experimenten  aber,  soviel  ihni  immer 
möglich  ist,  aus  dem  Wegö  geht.---*»  Denn  das, 
was  soi\st  bey laufig  noch  vorkommt  und  wöbey  er 
verweilt,  sind  lauter  Geringfügigkeiten. 

Da  er  also  2  .Dinge  sich  vorsetzte,  nämlich 
mein  Werk  umzustürzen  und  dagegen  das  "  seinige 
'  ruh  tuend  zur  Schau  zu  stellen,  hat  er  keines  von 
beiden  erreicht.  Denn :  das  meinige  hat  er  nicht 
gründlich  umgestürzt  und  das  seinige^  bietet  gar 
nichts  Eigentümliches  dar,  worauf  er  als  das  Sei- 
nige pochen  könnte.  Zudem  begegnete1  ihm  gar  oft, 
der  Unfall,  dafs  er  entweder  bekrittelte,  was  er  nicht 
verstand,  oder  tadelte,  was  ich  nicht  gesagt  habe. 

Gegen  seine  zahllosen  Verleumdungen  will  iclv 
zur  Steuer  der  Wahrheit  nur  mit  J5  Wollen  an- 
geben, was  für  ein  Mensch  er  <seye,  nämlich  ehr 
«höchst  unwissender,  thörichter  und  boshafter: 

„ein  höchst  unwissender, denn woer immer 
von   den  Gesetzen  der  Künste  und  Mathematik, 
~  der  Medicin  und  der  Physik  redet,  fceigt  sich  im- 
mer,   dais  er  nicht  einmal  dife   ersten   Anfangs-* 
gründe  derselben,  gefafet  habe; 

ein  thörichter,  welcher,  da  er  gewifs  wufste, 
dafs  er  sich  verrathen  würde,  dennoch  nicht 
schwieg  und  9  ganze  Jahre  zur  Verleumdung  des 
Werkes,  nicht  eines  Alten,  sondern  eines  Zeit- 
x  genossen  (und  noch  dazu  phn$  sonderlichen  Er- 
folg) verwandte;  und  auf  jedem  Blatte  sich  selbst 
wenigstens  vier  bis  fünf  mal  lobt, 

ein  bosha f t e r,  welcher  strebt  so  viele  Erfin^- 
düngen»  die  lustig  zu  lesen  und  nützlich   zu  ge- 


.   •**■*    343'    — 

'  brauchen  sind,  zu  vernichten  lind  doch  selbst  füV 
das,  was  er  zu  zerstören  bemüht  ist,  nichts  Bes- 
seres und  Tüchtigeres  anzugeben  weifs.  **•    (ibid. 

pag,.  167.)" 

(Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gÄit 
Cardan  endlich  zur  Beantwortung  des  Details  deir 
ihm  vom  Scaliger  gemachten  Vorwürfe  über.) 

3,  Franz  BaccLVon  Verulam. 

Ich  wünschte  sehr,  dafs  jemand  mit  Fleiß  und  Be- 
urtheijung  ein  Werk  von  allen  bisherigen  Philoso- 
phien zusammentrüge,  darinnen  jedes  djpser  System 
nie  sich  nur  auf  sich  selbst  stützte,  wiefern  die  Be-* 
hauptungeu  desselben  sich  gegenseitig  Beleuchtung 
sowohl  als  Bekräftigung  ertheilen.  Denn  wenn  mau 
die  "Lelirmci Illingen  eines  Meisters  aus  einander 
reifset  und  sie  mit  fremden  vermischt  unter  gemein- 
samen'Titeln  aufführet,  (wie  der  Pseudo  -  Plutarch 
verfuhr)  lauten  manche  Lehren  oft  viel  zu  hart 
und  hefVemdend. 

In  diesem  Werke  sollten  denn  auch  die  neu- 
ern Theorieh  des  Theophrastus  Paracelsus, 
dessen  Lehre  der  Dane  Peter  S  e  v  e  r  i  n  in  ein 
harmonisches  System  redig irte;  des  nicht  minder 
kühnen,  als  leichtsinnigen  Cardan's,  der  eben  so 
oft  mit  sich  selbst  als  mit  der  Wirklichkeit  in  Wi- 
derspruch geräth ;  des  Telesius  von  Consenza, 
welcher  des  Farmen  ides  Lehren  wieder  erneuerte 
und  die  eigenen  Waffen  der  Peripatetiker  gegen  sie 
selbst  Wandte;  des  Patritius  von  Venedig, 
welcher  den  Rauch  der  Platoniker  sublimirte;  und 
endlich  unsers  Landsmanns  Gilbert,  der  des  Phi- 
lolaus  Lehren  wieder  belebte  und  eine  neue  Philo- 
sophie aus  dem' Magnete  hervorrief,  kurz,  eines 
jeden,  der  etwas  neues  der  Betrachtung  werthes  er- 
fand, in  getreuen  und  zuverlässigen  Aufzügen  aus 


den  ausführlichem  Büchern  derselben  mitgetheüt  urti 
dargestellt  werden.  Baco  de  augment.  scient. 
l.ibr.  HL  col.  89.  Item  Cogit  ata  et  visa 
co I.589»    Impetus  phiTosophi  ci,  col.  yoS. 

t  v  Im  Allgemeinen  ist  es  Wohl  am  zweckmäfsigsten» 
dievieleri  und  untereinander  so  gewaltig  verschiedenen 
Philosophien  als  eben  so  viele  verschiedenen  Glos- 
sen des  einqn  von  Gott  selbst  geschrielfcenen  Buches 
der  Natur  zu  betrachten;  wovon  stellenweise  jetzt 
difese.  jetzt  jene  den  Vorzug  verdient  und  als  die 
bessere  und  richtigere  sich  beweiset.  Id.  libr.  IU. 
de  kugment.  scient.  col.  88.  89. 
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